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    Prolog


    


    Unerwartet betrat Daniel das Schlafzimmer. Ich sah ihn stirnrunzelnd vom Bett aus an. »Willst du den Film nicht zu Ende anschauen? Ich dachte, der wäre so spannend?«


    »Pah«, machte er nur, »Was ist schon eine vom zahnlosen Pflanzenfresser zum Eisbären mutierte außerirdische Lebensform gegen dich?«


    Ich musste über seine Beschreibung des neusten Hollywoodfilms lachen. »Bin ich etwa auch mutiert?«


    Er blickte mich einige Sekunden lang an, überlegte scheinbar. »Ja sicher. Von der Verklemmten mit der viel zu großen Handtasche zu meiner ganz persönlichen Sexgöttin. Viel interessanter, würde ich sagen.«


    »Deine ganz persönliche Sexgöttin?«, wiederholte ich lachend und schlug dabei die Decke zurück, die bis dahin meine Nacktheit verborgen hatte. »Bist du sicher, dass du da auch mithalten kannst?«


    Ich spreizte meine Beine provozierend und sah zu ihm, der immer noch unbeweglich am Fußende des Bettes stand. Dann nahm ich meine Brüste in beide Hände und knetete sie langsam, sah ihn dabei unentwegt an. »Oder willst du mich etwa nicht mehr?«


    Ein verschlagenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Hast du bisher dieses Bett je unbefriedigt verlassen, Baby?« Mit diesen Worten löste er rasch den Gürtel seiner Hose, öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss herunter. Er schob die Hose samt Boxershorts nach unten, präsentierte mir sein hartes, erigiertes Glied. »Ist es das, was du willst?«


    Ich nickte bedächtig, konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Er war einfach zu perfekt, angefangen von dem regelmäßigen, kantigen Gesicht mit den dunkelgrünen Augen, die mich jetzt so intensiv anstarrten, bis hin zu seinem großen, heißen Schwanz. Ich würde nie genug von ihm bekommen.


    Endlich hatte er sich seiner Sachen entledigt, kam zu mir aufs Bett. Ohne anzuhalten drängte er sein Gesicht zwischen meine Beine. Seine Zunge fand meine feuchte Öffnung auf Anhieb, glitt hinein, spaltete meine Schamlippen und zwängte sich dann direkt in meine Pussy. Ich stöhnte auf, als ich die tastenden Bewegungen spürte, merkte, wie seine Lippen an mir saugten. »Du bist schon wieder bereit für mich? So feucht und so warm.« Er leckte mich gierig, nahm meine Klit zwischen die Zähne und zog sanft daran.


    Doch er hielt sich nicht lange hier auf. Leider. Schon spürte ich seine Hände an meinen Hüften. »Dreh dich um Baby«, hörte ich ihn flüstern. »Ich will dich von hinten besteigen und dann hart ficken. Willst du das auch?«


    »Ja bitte, Champ. Ich will alles, was du willst.«


    Ich drehte mich um und streckte mich ihm entgegen, so bereit, ihn in mir aufzunehmen. Heute tat er mir den Gefallen, ließ mich nicht warten, wie sonst manchmal, wenn er erst spielen wollte. Ich spürte einen harten Stoß, dann hatte er sich auch schon in meinem Innersten versenkt. »Du fühlst dich so gut an, Babe. Ich könnte das immerzu machen, ohne Unterbrechung, tagelang.«


    Ich ließ mich von ihm führen, hieß seine energischen Stöße willkommen, genoss es, wie unsere Leiber aufeinanderprallten. Er hatte nicht zuviel versprochen, ich liebte es, wenn er mich so gnadenlos und ausgiebig fickte, mich seine ungestüme Kraft spüren ließ.


    Seine Hände auf meinen Hintern gestemmt, ließ er die Hüften in einem unvergleichlichen Rhythmus kreisen. »Gefällt dir das? Soll ich dich jetzt kommen lassen?« Er wusste, dass er das konnte.


    »Mach mit mir, was du willst, Champ. Ich gehöre dir.« Ich stöhnte unter ihm auf, spürte, wie die kleinen delikaten Beben in meinen Unterleib einsetzten. Sein Schwanz glitt unermüdlich an den pulsierenden Wänden meiner Pussy entlang, reizte meine empfindlichen Nervenenden, drängte sich ungezügelt in mein Innerstes bis ich schließlich lautstark Erlösung fand.


    »Ist das gut so? Willst du noch mehr?« Er ließ noch immer nicht ab von mir. Während ich wimmernd niedersank und mein Körper sich ekstatisch zuckend unter ihm wand, stieß er ununterbrochen leidenschaftlich zu. Ich merkte, wie sein Schweiß auf meinen Rücken tropfte, hörte seinen keuchenden Atem hinter mir. Es fühlte sich einfach zu gut an.


    Er steigerte seine Geschwindigkeit zu einem schnelleren Rhythmus, trieb mich an, hielt mich mit festem Griff gepackt, sodass ich ihm nicht entkommen konnte. Als ich spürte, wie sein harter Schwanz in mir weiter anschwoll, wusste ich, wie nahe er war.


    Atemlos ließ ich mich von ihm führen, folgte seinen Bewegungen, streckte mich ihm bei jedem neuen Stoß sehnsüchtig entgegen. Seine prall gefüllten Hoden drückten schon wieder gegen meine Schenkel, sein Schwanz rieb sich ein weiteres Mal köstlich in mir. »Babe, ich komme jetzt!«, rief er in höchster Anstrengung, während ich mich unter ihm schon erneut auflöste.


    Dann erstarrte er, hielt mich fest an sich gezogen. Ich spürte seinen heißen Samen tief in mir, wieder und wieder ergoss er sich, bis wir schließlich beide zusammen auf das Bett sanken. Was für ein Fick!


    

  


  
    Freitag, 01. Juni 2012


    


    Erschrocken schlug ich die Augen auf und schaute mich hastig um. Alle Plätze der Linienmaschine von Berlin nach Boston waren besetzt, nur der Platz neben mir war frei. Zum Glück schien niemand etwas von meinem ausschweifenden Traum mitbekommen zu haben, in der Sitzreihe neben mir hatten jedenfalls alle die Augen geschlossen.


    Vorsichtig bewegte ich mich in dem unbequem engen Sitz. Jedes Mal, wenn ich mit dem bandagierten Unterarm gegen die Lehne kam, durchzuckte mich wieder der Schmerz an der Stelle, wo zwei tiefe Einschnitte in meiner Haut gerade erst wieder zusammenwuchsen.


    Drei Tage war es jetzt her, seit Daniel Stone mich in unserem gemeinsamen Hotelzimmer überfallen und so zugerichtet hatte. Die Schmerzen waren inzwischen erträglich, doch der Schock über das Geschehene hielt an. Seit seinem Ausraster hatte ich ihn nicht mehr gesehen, er war noch am selben Abend zurück nach Boston geflogen, hatte aber dafür gesorgt, dass sich ein Arzt und eine Krankenschwester um mich kümmerten.


    Als ich im Bett der Suite zu mir gekommen war, hatte der Hoteldirektor persönlich an meiner Seite gesessen und mir Daniels großzügiges Angebot erläutert. Er würde selbstverständlich alle Kosten für das Hotel, die medizinische Versorgung und einen Rückflug erster Klasse nach Boston oder an einen anderen Ort meiner Wahl bezahlen. Darüber hinaus auch alle anfallenden Rechnungen während meines Aufenthalts hier in Berlin und ein Taschengeld in Höhe von einer Million Dollar.


    Ich weigerte mich, seine Bezahlung anzunehmen. Die Gelegenheit, sich auf diese Art freizukaufen wollte ich ihm nicht geben.


    Ein Anwalt hatte neben dem Hoteldirektor gestanden und alles schriftlich protokolliert. Ob ich das Hotel verklagen wolle, hatte der Direktor mich gefragt. Noch benommen von dem Kampf mit Daniel hatte ich den Kopf geschüttelt. Das Hotel traf doch keine Schuld. Erst später hatte ich die Frage richtig verstanden, als der Empfangschef leise mit dem Hoteldirektor sprach. Man hatte es mir verweigert, meinen Reisepass aus dem Zimmer zu holen, bevor Daniel von seiner Tagung zurück war. Vielleicht wäre die ganze Konfrontation zu vermeiden gewesen, wenn ich nicht auf Daniel hätte warten müssen.


    Der Arzt pumpte mich mit Schmerzmitteln voll, bevor er meine Wunden behandelte. Zum Glück fast alles nur oberflächliche Verletzungen – Blutergüsse, Prellungen, ein paar Kratzer und Striemen. Lediglich am rechten Arm hatte ich zwei tiefe Einschnitte, wo der Gürtel meine Haut zerteilt hatte. Man wollte sichergehen, dass ich die bestmögliche Behandlung erhielt und hatte meinen Arm deshalb vorsichtshalber in dicke Verbände gewickelt.


    Als ich am Rande mitbekam, dass man auch Daniel regelmäßig über meine Verfassung auf dem Laufenden hielt, wurde ich wütend. Welches Recht hatte der Arzt, mit einem Fremden über meinen Zustand zu diskutieren? Noch dazu mit dem Mann, der mir diese Verletzungen beigebracht hatte?


    Heute früh schließlich fühlte ich mich stark genug für die Heimreise. Ich bat den Concierge, mir ein Ticket zweiter Klasse nach Boston zu buchen und bestand darauf, alles selbst zu bezahlen, auch wenn mein Konto damit fast leer war. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass Daniel mich auf dem Flughafen erwartete. Ich konnte ihm jetzt nicht mehr in die Augen sehen. Zu sehr hatte mich sein Angriff verletzt, nicht nur äußerlich.


    In wilder Rage hatte er mich bis zur Besinnungslosigkeit mit seinem Gürtel gewürgt, nachdem er mich davor erst gezwungen hatte, einen seiner Mitarbeiter anzumachen und dann aus lauter Eifersucht zur Strafe verprügelt hatte. Bis heute wusste ich nicht, wie ich seine Attacke überhaupt überlebt hatte. Diesem Mann wollte ich auf gar keinen Fall noch einmal über den Weg laufen, auch wenn sich das auf die Dauer wohl kaum vermeiden ließ, schließlich wohnten wir im selben Haus, nur eine Etage voneinander getrennt. Zudem arbeitete ich auch noch in einem seiner Unternehmen.


    Im Kopf schmiedete ich bereits Pläne, wie mein Leben in Boston weitergehen sollte. Für eine neue Wohnung musste ich auf mein nächstes Gehalt warten, das hieß, weitere zwanzig Tage in Daniel Stones Nähe zu verbringen. Doch falls es wirklich unerträglich wurde, konnte ich vielleicht meine Schwester Corinne um Hilfe bitten. Sie lebte in New York und hatte mir bereits mehrfach angeboten, zu ihr zu kommen. Meinen Eltern hingegen konnte ich unmöglich von meiner Affäre mit Daniel Stone erzählen, mein Vater war in einen geschäftlichen Disput mit dem Multimilliardär verstrickt und beide Männer bekämpften sich mit allen Mitteln. Ich würde mich hüten, zwischen die Fronten zu geraten.


    Ich versuchte, eine möglichst bequeme Sitzhaltung für den Rest des Fluges zu finden. Dabei war ich selber Schuld, dass ich hier in der Touristenklasse saß. Am Flughafen angekommen, hatte man mir beim Einchecken mitgeteilt, dass ich für mein Ticket ein Upgrade in die erste Klasse erhielte. Doch da ich genau wusste, wer dahinter steckte, lehnte ich ab. Die Dame am Schalter hatte mich mit wissendem Blick begutachtet. »Streit mit dem Freund?«, fragte sie mich einfach.


    Ich nickte zerknirscht. »Ja, so könnte man das auch nennen. Ich will auf gar keinen Fall seine Geschenke annehmen.«


    Die Frau schüttelte mit dem Kopf. »Das müssen Sie auch nicht. Aber wenn ich Ihnen einen kleinen Tipp geben darf, es gibt einen ganz simplen Trick. Sie vermachen das Upgrade einfach Ihrem Sitznachbarn. Dann haben Sie mehr Platz und lassen gleichzeitig Ihren Freund in dem Glauben, Sie wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


    Ich lächelte unentschlossen. »Und woher weiß ich, wer neben mir sitzen wird?«


    »Das haben wir gleich. Einen Moment, jetzt sitzt ein Mann mit dem Namen Marcus Stewart neben Ihnen. Der steht gerade am Nebenschalter. Soll ich ihm das Upgrade überschreiben?«


    Ich blickte kurz hinüber zu dem großgewachsenen Mann neben mir. Dann stimmte ich zu. »Ja, gut. Machen Sie das, der sieht auch so aus, als bräuchte er ein bisschen mehr Beinfreiheit. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Ich beobachtete, wie der Mann sich verwundert mit der Hand durch die dichten lockigen Haare fuhr. Er konnte sein Glück kaum fassen. Lächelnd verließ ich den Schalter, wenigstens freute sich nun überhaupt jemand über Daniels Großzügigkeit.


    


    Gelangweilt griff ich nach der Zeitung, die ich mir beim Einsteigen geschnappt hatte. Wie immer waren die ganzen Illustrierten und Klatschzeitschriften schon vergriffen und mir blieb nur der Boston Globe. Ich blätterte durch die Seiten, ohne mich auf etwas Bestimmtes konzentrieren zu können. Wieder sah ich auf meine Uhr. Noch drei Stunden. Vielleicht sollte ich ja doch versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Wenn nur diese Träume nicht wären.


    Plötzlich stutzte ich. Da war Daniel Stones Foto abgebildet. Ich suchte den zugehörigen Artikel und erblasste. Unter der Überschrift Milliardär festgenommen unter Mordverdacht wurde in einem langen Artikel erklärt, wie Daniel in den Mord an Peter Wallenstein involviert war. Das war derselbe Mann, den ich vor zehn Tagen tot im Ritzman Hotel gefunden hatte.


    Mein Puls raste, während ich den Artikel durchlas. Inzwischen traute ich Daniel ja Vieles zu, aber einen Mord? Laut dem Bericht hatte er den Privatdetektiv nicht selber getötet, sondern dazu einen professionellen Auftragsmörder verpflichtet und sich dann ein lückenloses Alibi verschafft. Doch Zeugen hatten Daniel bei der Übergabe der Erfolgsprämie beobachtet. Daraufhin hatte man ihn gestern Abend in seinem Büro festgenommen. Der Artikel endete mit einem Zitat von Hauptkommissar Santoro: »Wir konzentrieren uns bei einem Mordfall immer auf die plausibelste Erklärung für unsere Fragen. Und in neunundneunzig Prozent aller Fälle trifft diese Erklärung auch zu.«


    Ich erschauderte bei der Erinnerung an meine Begegnungen mit Kommissar Santoro. Der Polizist mit dem Terriergesicht hegte einen Groll gegen Daniel und gegen alle Personen, die mit ihm in Verbindung standen. Ich durfte mir einige spitze Bemerkungen über unsere Beziehung anhören, darauf konnte ich in Zukunft gut verzichten.


    Wieder und wieder las ich den Artikel, sah mir auch das abgebildete Foto genauer an. Daniel schien hagerer als sonst, sein Blick jedoch war fest und unbeugsam. Er sah weder überrascht noch verängstigt aus, vermittelte vielmehr konzentrierte, grimmige Entschlossenheit.


    Dann durchsuchte ich die Zeitung nach weiteren Hinweisen zu diesem Fall, fand aber keine Informationen. Bedrückt ließ ich mich in den Sitz zurücksinken. Was sollte ich jetzt tun? Eigentlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass er nicht auf dem Flughafen auf mich wartete. Ob er wirklich etwas mit diesem Mord zu tun hatte? Mir gegenüber hatte er immer alles abgestritten, schien sogar besorgt über eine mögliche Gefahr für uns beide.


    Uns beide – ich musste kurz lächeln, als ich mich an den Morgen in seiner Wohnung erinnerte, vor dem Termin bei Santoro. Daniel war so ausgelassen gewesen, so zärtlich, so verspielt. Tränen traten mir unwillkürlich in die Augen. Wenn ich heute zurückkam, würde nichts mehr so sein, wie zuvor. Und ich musste stark sein, durfte mich von ihm nicht noch einmal so täuschen lassen. Daniel war ein Meister der Manipulation, sein Blick allein weckte meine Sehnsucht, ein Kuss machte mich gefügig und eine winzige Berührung schon ließ mich alles andere vergessen.


    


    Mr. Burton erwartete mich mit einem großen Schild in der Hand am Ausgang des Logan International Airports. Endlich wieder zu Hause! Mein Fahrer und Leibwächter nahm mir die Tasche aus der Hand und ging neben mir her, viel hatte er nicht zu tragen. »Miss Walles, schön, Sie endlich wiederzusehen. Wie war Ihr Aufenthalt in Berlin?«


    Ich konnte ihm schlecht die Wahrheit sagen, denn seitdem ich bei einer anderen Auseinandersetzung mit Daniel mit einem blauen Auge davongekommen war, drohte Mr. Burton, meine Eltern zu informieren, falls es weitere Vorkommnisse gab. Er war ganz und gar nicht damit einverstanden, dass ich meine Zeit mit Daniel Stone verbrachte, in seinen Augen ein gefährlicher Krimineller, der nur aufgrund seines Vermögens und seiner Anwälte bisher von einer Verurteilung verschont geblieben war.


    »Berlin war sehr schön, das Wetter war zum Glück auch gut, kaum Regen«, erwiderte ich ausweichend.


    »Ich hörte, Sie sind zusammen mit Mr. Stone dorthin geflogen. Wie kommt es, dass Sie getrennt wieder zurückkehren?« Mein Leibwächter hatte unfehlbare Instinkte, sonst hätte er sich solche Fragen nie erlaubt.


    »Ach, ich habe die Zeit für einen Familienbesuch genutzt. Es schien eine gute Gelegenheit und ich habe meinen Großvater ja seit Jahren nicht mehr gesehen.« Das klang doch einleuchtend.


    »Wie geht es denn Mr. Richter? Ich hörte, er ist jetzt schon über achtzig Jahre alt. Wohnt er immer noch auf seinem Bauernhof?« Mr. Burtons Blick schweifte suchend über meinen Körper, doch die langärmlige Jacke erlaubte ihm keinen Blick auf meine mit Striemen überzogenen Arme oder die Würgemale an meinem Hals.


    »Nein, er ist in eine kleinere Wohnung gezogen, allein kann er sich nicht mehr um den Hof kümmern. Den hat jetzt mein Onkel übernommen.«


    Endlich erreichten wir meinen alten Toyota. Beim Einsteigen biss ich die Zähne zusammen, als mein Arm die Polsterbank berührte.


    


    Während Mr. Burton noch den Wagen in die Tiefgarage fuhr, machte ich mich schon auf den Weg zur Wohnung. Mit Daniel im Gefängnis drohten mir jetzt wenigstens keine bösen Überraschungen im Fahrstuhl mehr.


    Doch als ich mein Appartment in der neununddreißigsten Etage des Triumph Towers erreichte, staunte ich, als ich Smith auf dem Flur vor meiner Wohnung vorfand. Was machte Daniels Sicherheitschef hier?


    »Warten Sie auf mich?«, fragte ich Daniels zuverlässigen Vertrauten.


    »Miss Walles, ich muss Sie dringend in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Darf ich einen Moment in Ihr Appartment kommen? Ich möchte das nicht hier auf dem Flur diskutieren«, drängte er mich, blieb dabei aber äußerst höflich. Obwohl ich ihn eigentlich immer aufmerksam erlebt hatte, erschien er mir heute noch angespannter als sonst.


    »Geht es um Daniel? Falls ja, habe ich kein Interesse an Ihren Geschichten.« Ich wandte mich ab, um den Sicherheitscode für meine Tür einzugeben.


    »Natürlich geht es um Mr. Stone. Ich nehme an, Sie sind bereits über seine Verhaftung unterrichtet?« Smith stellte sich dicht neben mich.


    »Ich habe davon gelesen«, erwiderte ich ihm ausweichend. »Mehr weiß ich darüber nicht, aber ehrlich gesagt ist es mir völlig egal, was mit Stone geschieht. Meinetwegen kann er im Knast schmoren, bis er schwarz wird.«


    »Aber er war es nicht, er hat mit diesem Mord nichts zu tun«, warf Smith energisch ein.


    Endlich klickte der Schließmechanismus und die Wohnungstür ließ sich öffnen. »Sagen Sie mir einen guten Grund, warum ich Stone helfen sollte. Selbst wenn ich es könnte, wieso sollte ich das zu tun?«


    »Geben Sie mir zwei Minuten, um Ihnen die Sache zu erklären. Lassen Sie mich in Ihre Wohnung, und sobald Burton Ihre Tasche abgeliefert hat, reden wir. Dann können Sie sich immer noch entscheiden, was Sie tun möchten.«


    Ich seufzte. Das letzte, was ich nach dem anstrengenden Flug jetzt brauchte, war eine Auseinandersetzung mit Smith. Ich mochte den Mann wirklich gern und er konnte auch nichts dafür, dass sein Arbeitgeber ein Arschloch war. Aber seine scheinbar grenzenlose Loyalität machte mich nervös.


    »Okay, was auch immer. Warten Sie irgendwo auf mich, Sie kennen sich ja hier vermutlich bestens aus.« Resignierend ließ ich ihn herein und schloss dann die Tür.


    Daniels Wohnung besaß einen identischen Grundriss, war aber völlig anders eingerichtet. Doch er und sein Leibwächter waren mindestens einmal widerrechtlich in mein Appartment eingebrochen und vermutlich hatte Smith dabei alles in seinem Gedächtnis gespeichert.


    Ein paar Minuten später klingelte es, Mr. Burton brachte meine Tasche und verabschiedete sich. »Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen, Miss Walles. Ruhen Sie sich ein wenig aus, Sie sehen müde aus. Ich hole Sie wie besprochen morgen früh um halb sechs ab.«


    Ich konnte mir einen Seufzer nicht verkneifen. Morgen begann wieder meine reguläre Arbeit am Empfang des Ritzman Hotels. Falls man mich noch nicht gefeuert hatte. Daniel hatte mir zwar vor Beginn unserer überhasteten Reise nach Berlin versichert, er habe alles mit meiner Chefin geklärt, aber ob er auch meine verspätete Rückkehr gerechtfertigt hatte, wusste ich noch nicht.


    Smith trat aus einem leeren Raum gegenüber der Küche. »Sie haben also gehört, dass man Mr. Stone verhaftet hat? Was wissen Sie noch darüber?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht viel mehr. Nur, dass er aufgrund von Zeugenaussagen überführt wurde, die ihn bei einer Geldübergabe beobachtet haben.«


    Smith blickte mich befriedigt an. »Wissen Sie auch, wann diese angebliche Geldübergabe stattgefunden haben soll?«


    Woher sollte ich das denn wissen? Und was ging mich das an? Gelangweilt blickte ich zu Smith hinüber, ging dann in die Küche und begann damit, meine Kaffeemaschine zu befüllen. »Nein, wieso?«


    »Am Dienstag, den 22. Mai, nachmittags gegen sechzehn Uhr. Fällt Ihnen dazu vielleicht irgendetwas ein?«


    In Gedanken blätterte ich durch meinen Terminkalender. Gar nicht so einfach, bei meinem rasanten Lebenswandel in den letzten Wochen. Dann fiel es mir wieder ein. Montag hatten wir den Toten im Hotel gefunden. Dienstag war Santoro im Hotel und Daniel hatte mich telefonisch um drei Uhr in sein Büro bestellt. Ich hatte dort Todesängste ausgestanden, während er sich nichtsahnend an mir für ein kleines Vergehen rächte. Als er schließlich mitbekam, was mich so verängstigte, hatte er sich rührend um mich gekümmert, mich getröstet und den ganzen Nachmittag und Abend lang nicht mehr aus den Augen gelassen. Smith hatte uns beide ins Theater und nach der Aufführung wieder nach Hause gefahren. Die Nacht hatten Daniel und ich zusammen in seiner Wohnung verbracht.


    »Aber das ist nicht möglich. Um sechzehn Uhr waren Daniel und ich in seinem Büro.«


    Smith nickte mir grimmig zu. »Ja, eben. Die Sache stimmt hinten und vorne nicht. Der Dienstag war der einzige Tag, für den Mr. Stone bei der Polizei kein Alibi angeben wollte. Und dann taucht ausgerechnet dieser Nachmittag in einer Zeugenaussage auf. Die Zeugen haben mehrfach bestätigt, sie seien absolut sicher, dass es das korrekte Datum ist.«


    Ich blickte Smith verwirrt an. »Aber wieso sagt Daniel dann nicht einfach, was er an diesem Nachmittag gemacht hat? Es wird doch wohl genügend Videokameras im Ritzman Hotel geben, die seine Version bestätigen.«


    »Mr. Stone möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, Miss Walles«, erwiderte Smith leise. »Er ist sich bewusst, dass Sie die Beziehung vor Ihrer Familie geheim gehalten haben und will nicht, dass Sie durch ihn in Schwierigkeiten geraten. Santoro würde sicher nicht zögern, das gegen Sie einzusetzen, wenn er Ihre Aussage erst einmal auf Band hat.«


    Ich dachte nach. Die Nachricht, dass Daniel meinetwegen im Gefängnis ausharren musste, traf mich unerwartet. Aber andererseits konnte er froh sein, dass ich ihn nicht selbst angezeigt hatte. »Gibt es keine andere Möglichkeit, seine Unschuld zu beweisen?«, fragte ich.


    »Natürlich. Wir arbeiten daran, die Zeugen zu diskreditieren. Aber das ist nicht so einfach, es handelt sich um zwei betagte Damen, die noch nie mit der Polizei zu tun hatten. Wir sind ratlos, was sie dazu bewogen hat, unter Eid falsch auszusagen.«


    »Und was wollen Sie, beziehungsweise was will Daniel jetzt von mir?« Ich hatte die Kaffeemaschine inzwischen fertig befüllt und drückte auf die Start-Taste. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, dann herrschte abrupte Stille. Erstaunt betrachtete ich die Maschine, statt Kaffee lief eine wässrige Flüssigkeit aus dem Ausgaberohr.


    »Die ist wohl hin«, kommentierte Smith trocken.


    »Das sehe ich selber. Kommen Sie endlich zur Sache. Warum sind Sie hier?« Die Aussicht auf einen Monat ohne vernünftigen Kaffee verschlechterte meine Laune weiter. Mein Konto ließ solche Luxusausgaben in absehbarer Zukunft wohl nicht zu.


    »Mr. Stone hat mich gebeten, Sie in Ruhe zu lassen. Aber ich möchte Sie trotzdem darum bitten, mit mir aufs Präsidium zu fahren und Ihre Zeugenaussage zu Protokoll zu geben. Zusammen mit den Videoaufnahmen sollte das ausreichen, um eine sofortige Freilassung Mr. Stones zu bewirken.« Smith sprach mit ruhiger Stimme, sah mir dabei geradewegs ins Gesicht. Er hatte nichts zu verbergen.


    »Ehrlich gesagt fühle ich mich bei dem Gedanken, dass Mr. Stone hinter Gittern sitzt und mir nicht hier im Haus auflauern kann, viel wohler. Warum sollte ich daran etwas ändern wollen?« Ich blickte ihn herausfordernd an.


    »Miss Walles, ich kann Ihre Gefühle gut verstehen...«, begann Smith wieder, doch ich unterbrach ihn sofort.


    »Ach ja? Sie können mich verstehen? Sind Sie schon einmal von Mr. Stone mit einem Gürtel verprügelt worden? Hat er Sie schon einmal gewürgt?« Tränen traten mir in die Augen und rannen dann über mein Gesicht. »Sagen Sie es mir, hatten Sie schon einmal Todesangst?«


    Lautlos trat der große Mann auf mich zu und nahm mich in den Arm. Ich erzitterte unter meinen Tränen und er hielt mich vollkommen still, wartete geduldig darauf, dass ich mich wieder beruhigte. »Miss Walles, ich habe Sie in Mr. Stones Zimmer gesehen. Er hat mich gerufen, als ihm klar wurde, was er getan hatte. Sie müssen mir glauben, Mr. Stone ist ein guter Mann. Aber er ist krank, sehr krank sogar. Manchmal verliert er einfach die Beherrschung. Ich bemühe mich, auf ihn aufzupassen, aber in Ihrem Fall habe ich die Situation völlig falsch eingeschätzt.«


    Ich schluchzte immer noch in seinem Arm. »Daniel ist krank? Was ist denn mit ihm?«


    »Mr. Stone lebt nicht ohne Grund so zurückgezogen. Er muss etwas Schlimmes in seiner Vergangenheit erlebt haben, ein tiefes Trauma, eine schlimme Enttäuschung oder so etwas. Genau weiß ich das auch nicht, er spricht mit niemandem darüber. Aber er hat jedenfalls große Schwierigkeiten, anderen Menschen zu vertrauen. Nur bei Ihnen war er ganz anders, ich hatte schon Hoffnung, dass er sich ändert.«


    »Hat er solche Anfälle öfter?«, fragte ich, einer inneren Eingebung folgend. Immerhin gab es da noch den Vermisstenfall und Daniel war der einzige Verdächtige. War es nicht möglich, dass er schon einmal im Affekt auf eine Frau losgegangen war?


    Doch Smith beruhigte mich. »Nein, so wie in Berlin habe ich ihn noch nie erlebt. Hendricks‘ dumme Bemerkungen haben ihm schwer zu schaffen gemacht, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er das wirklich glaubt. Es tut mir leid Miss Walles, zum Teil war es auch meine Schuld, was mit Ihnen passiert ist.«


    Ich trat einen Schritt zurück, verlegen löste ich mich aus Smiths Armen. »Wo ist Hendricks jetzt eigentlich? Ist er zusammen mit Daniel und den anderen zurückgeflogen?« Die Erinnerung an meine Begegnung mit dem CFO der Stone Corporation auf einer Toilette konnte mich nicht erschüttern. So widerlich sein Angriff auch war, so jämmerlich hatte er mich am Ende vor mit schmerzverzerrtem Gesicht angestarrt. Mein Tritt in seine Weichteile war ihm hoffentlich in Zukunft eine Lehre.


    »Mr. Stone hat ihn sofort gefeuert. Die schon fertig verhandelten Verträge wurden auf Eis gelegt und im Moment sucht man fieberhaft nach einem Nachfolger für Hendricks.«


    Bedrückt dachte ich daran, dass meine unbedachten Handlungen eine ganze Kette von Ereignissen ausgelöst hatten, die am Ende alle Daniels Firma beschädigten. Vielleicht war ich ihm ja doch etwas mehr Entgegenkommen schuldig? »Sagen Sie mir einen Grund, warum ich Daniel helfen sollte!«, forderte ich.


    Smiths Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Solange die Polizei Mr. Stone für den Täter hält, sucht sie nicht nach dem wahren Mörder. Und nach allem, was passiert ist, müssten auch Sie ein Interesse daran haben, dass man den so schnell wie möglich ausfindig macht.«


    Ich dachte an die Anrufe und an die Nachricht von Wallenstein vor seinem Tod, an die zusammengeschnittenen Wortfetzen, die mich davon überzeugen sollten, dass Daniel sowohl in den Mord als auch in das Verschwinden meines besten Freundes Garry verstrickt war. Ja, es war auch in meinem Interesse, den Mörder zu finden und alles aufzuklären. Trotzdem zögerte ich. »Aber die Polizei scheint fest davon überzeugt zu sein, dass Daniel damit etwas zu tun hat. Warum sollte ich etwas anderes glauben?«


    »Sie kennen Mr. Stone besser, als die meisten Leute...«, begann Smith.


    Doch wiederließ ich ihn nicht ausreden. »Ich kenne Daniel überhaupt nicht. Ich hätte auch nie gedacht, dass er mich je angreifen würde. Wieso sollte er nicht in der Lage sein, einen Mord anzuordnen?«


    »Er war es aber nicht. Und er hat ein Alibi für diese angebliche Geldübergabe. Sie sollen ja nur das bestätigen, nichts weiter«, erklärte Smith kurzangebunden.


    Ich dachte einen Moment nach. »Können wir sofort aufbrechen, ehe ich es mir anders überlege?«


    Smith sah mich einige Sekunden lang befremdet an, dann machte sich Erleichterung auf seinem Gesicht breit. »Kommen Sie, Miss Walles. Ich bringe Sie aufs Präsidium. Aber seien Sie leise, wir wollen Burton lieber schlafen lassen. Und lassen Sie bloß Ihre Waffe zu Hause.«


    Ich musste unwillkürlich grinsen. Offenbar traute mir Smith inzwischen fast alles zu. Aber ich war durchaus lernfähig und eine einmal gegangene Dummheit würde ich kein zweites Mal wiederholen.


    


    Daniels Anwalt erwartete mich vor dem Hauptquartier der Bostoner Polizei. Nach meinem Besuch in der letzten Woche kannte ich mich hier etwas aus, und doch war jetzt alles anders. Ohne Daniel an meiner Seite fühlte ich mich unsicher und obwohl ich freiwillig hier war, hatte ich Angst davor, Santoro zu begegnen. Meine einzige Hoffnung war, dass er schon Feierabend hatte oder gerade in einem anderen Fall ermittelte.


    Doch diese vage Hoffnung erfüllte sich natürlich nicht. »Miss Walles, schön, dass Sie uns auch mal wieder mit Ihrer Anwesenheit beehren. Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben. Ich nehme an, Sie sind gekommen, um Ihren Arbeitgeber zu sehen?«


    Daniels Anwalt schritt ein. Wahrscheinlich wollte er nicht riskieren, dass ich mich schon wieder um Kopf und Kragen redete. Santoros Äußerungen hatten mich schon einmal auf die Palme gebracht.


    »Miss Walles ist gekommen, um eine Aussage zu machen. Es geht dabei um die fragliche Zeit, zu der die beiden Augenzeugen Mr. Stone angeblich bei einer Geldübergabe gesehen haben wollen.«


    Santoro grinste hinterhältig. »Natürlich will sie eine Aussage machen. Es geht dabei schließlich auch um ihre eigene Zukunft, nicht wahr Miss Walles? Ohne einen großzügigen Spender müsste sie doch bis in alle Ewigkeit hinter ihrem kleinen Schalter stehen und Hotelgäste anlächeln.«


    »Bitte, Kommissar Santoro. Wir sind nicht hier, um die Absichten von Miss Walles zu hinterfragen, sie ist schließlich aus freien Stücken gekommen. Es geht uns ausschließlich darum, ihre Stellungnahme zu Protokoll zu geben, damit die bedauerliche Inhaftierung meines Mandanten so schnell wie möglich beendet werden kann.«


    Schweigend drehte sich Santoro um und bedeutete uns, ihm zu folgen. Smith winkte mir zu. »Ich will mal sehen, wie es Mr. Stone geht. Wir treffen uns nachher hier am Ausgang wieder.«


    Als wir in einem Verhörraum Platz nahmen, setzte sich auch Taylor, der Assistent Santoros mit zu uns. Doch der Hauptkommissar behielt alle Fäden wie gewöhnlich selbst in der Hand.


    »Dann fangen Sie mal an, Miss Walles. Was möchten Sie uns denn Spannendes erzählen?«


    Wieder sprach der Anwalt an meiner Stelle. »Miss Walles hat Informationen zu Mr. Stones Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der angeblichen Geldübergabe am Dienstag, den 22. Mai.«


    Santoro beugte sich mit dem Oberkörper nach vorn und blickte mich durchdringend an. »Dann schießen Sie mal los.«


    Ich wurde rot. Plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt eine Aussage machen wollte.


    »Miss Walles, wir hören Ihnen zu. Bitte fangen Sie an.« Der Anwalt nickte aufmunternd.


    »Also, am Dienstagnachmittag habe ich Mr. Stone in seinem Büro getroffen«, begann ich zögernd. »Wir waren dort von drei bis sechs Uhr.«


    Sofort erhellte sich Santoros Gesicht. Ihn schien meine Verlegenheit zu erfreuen. »Und was haben Sie in Mr. Stones Büro gemacht?«


    Ich sank tiefer in meinem Stuhl zusammen und blickte angestrengt auf meine Hände. Meine Wangen glühten. »Wir haben uns dort getroffen, weil Mr. Stone gerade von einer Dienstreise zurückgekehrt war und Informationen über den Mordfall von mir haben wollte«, antwortete ich schließlich.


    »Sie haben also drei Stunden lang Informationen ausgetauscht. Gibt es dafür Zeugen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Miss Walles, Ihre Darstellung wird elektronisch aufgezeichnet. Bitte sprechen Sie laut und deutlich. Gibt es dafür Zeugen?«


    »Nein, wir haben uns allein getroffen«, sagte ich mit fester Stimme.


    »Miss Walles, ich muss Sie jetzt auf zwei Dinge hinweisen. Erstens, wir benötigen eine vollständige Aussage von Ihnen und nicht nur ein paar Brocken. Zweitens stehen Sie ab jetzt unter Eid und jede falsche Bemerkung wird unangenehme Folgen für Sie haben. Falls wir feststellen sollten, dass Ihre Behauptungen nicht der Wahrheit entsprechen, oder falls Ihnen für Ihre Angaben von Mr. Stone eine Vorteil versprochen wurde, können Sie später selbst belangt werden. Haben Sie das verstanden?«


    Taylor kritzelte eifrig auf seinem Schreibblock, während Santoro sprach.


    Ich blickte entschlossen auf. »Ich bin freiwillig gekommen, um eine Zeugenaussage zu machen. Mr. Stone und ich haben unsere Beziehung beendet und uns getrennt. Ich habe daher keinen Nutzen davon, Mr. Stone ein Alibi zu verschaffen, eher im Gegenteil. Also bitte, fragen Sie mich schon, was Sie über den Nachmittag wissen wollen.«


    Ich streckte mein Kinn hervor und kniff die Augen zusammen, bereit, Santoros unangenehmes Verhör über mich ergehen zu lassen.


    »Was genau hat sich bei Ihrem Treffen mit Mr. Stone an besagtem Dienstag abgespielt?«


    


    Nach einer Stunde war es vorbei. Santoro stand auf und verließ zusammen mit seinem Assistenten den Raum.


    »Möchten Sie ein Glas Wasser, Miss Walles? Sie sehen erschöpft aus«, fragte mich der Anwalt leise.


    Ich stützte den Kopf in die Hände. Meine Stimme zitterte nun, als ich wieder sprach. »Nein, ich will nur nach Hause. Bitte sorgen Sie dafür, dass das hier zu Ende geht. Länger halte ich das nicht durch.«


    Der Anwalt nickte verständnisvoll. »Ich kann verstehen, dass das nicht einfach für Sie war. Aber jetzt ist es ja vorbei und Mr. Stone kommt vielleicht durch Ihre Hilfe heute Abend noch frei.«


    Er konnte nicht wissen, dass mich seine Worte eher ängstigten als beruhigten. Auf keinen Fall wollte ich in diesem Zustand auf Daniel treffen.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich.


    Der Anwalt nickte zustimmend. »Ja, gehen Sie nur. Ich werde mich hier um den Papierkram und um Mr. Stones Entlassung kümmern.«


    


    Am Ausgang wartete Smith wie versprochen auf mich. Sein Gesicht war betreten und nachdenklich, doch als er mich bemerkte, versteckte er seine Gefühle sofort hinter einer Maske aus Professionalität. »Miss Walles, sind Sie soweit? Kann ich Sie jetzt zurück nach Hause bringen?«


    Als wir im Auto saßen, fragte ich ihn nach Daniel: «Haben Sie Daniel getroffen?«


    Smith blieb schweigsam, nickte aber.


    »Haben Sie ihm gesagt, dass ich eine Aussage mache?«


    »Ja, das habe ich. Und Mr. Stone war alles andere als begeistert darüber. Ich habe Ihnen vorhin schon erklärt, dass er sie nicht mit in diese Angelegenheit hineinziehen wollte. Und das hat er mir heute Abend noch einmal ziemlich deutlich gemacht.«


    Ich rieb mit beiden Händen in meinen Augen, plötzlich überkam mich die Müdigkeit und ein wenig auch Einsamkeit angesichts der leeren Wohnung, die mich erwartete. »Ich kann meine Stellungnahme auch zurückziehen, wenn ihm das besser gefällt.«


    Smith lächelte über meine Entrüstung. »Nein, ich bin sicher, dass Mr. Stone Ihnen insgeheim sehr dankbar dafür ist. Ignorieren Sie mein Geschwätz einfach.«


    »Daniel kann sich glücklich schätzen, dass Sie für ihn arbeiten«, sagte ich nach einer Weile und lehnte mich dann erschöpft im Sitz zurück.


    Wir fuhren schweigend nach Hause.


    

  


  
    Samstag, 02. Juni 2012


    


    Ich erwachte noch bevor mein Wecker klingelte. Dies war eine Premiere und vermutlich der Zeitumstellung und dem Jetlag geschuldet, sonst wachte ich nie von allein um fünf Uhr morgens auf.


    Während ich mich schnell für die Frühschicht fertig machte, dachte ich wieder an Daniel. Ob er letzte Nacht noch zurückgekommen war? Sein Anwalt hatte zuversichtlich geklungen. Was sollte ich machen, wenn ich ihm zufällig auf dem Flur oder im Fahrstuhl begegnete? Sollte ich meine Waffe jetzt immer bei mir tragen?


    Gedankenverloren ging ich in die Küche – und stoppte vor der Kaffeemaschine. Verdammt, auch das noch! Kein Kaffee am Morgen, das setzte mich ernsthaft auf Entzug. Wie sollte ich den Tag gut gelaunt beginnen, wenn mir meine allmorgendliche Koffeinration fehlte?


    Missmutig suchte ich die Sportsachen zusammen, dazu eine schwarze Bluse für die Beerdigung von Konstantins Onkel, die heute nachmittag stattfinden würde. Katie hatte mir zum Glück eine Nachricht geschickt, sonst hätte ich diesen Termin vermutlich vergessen.


    Danach wollte ich in den Proberaum des Theaters fahren und endlich vernünftig trainieren. Mir blieben nur noch zehn Tage, um mich auf die erste Solorolle in meiner Karriere vorzubereiten und bislang hatte ich die Proben eher hinten angestellt. Die ganze Aufregung wegen des Mordes und meine Freizeitgestaltung rund um Daniels Terminplan hatten nennenswerte Fortschritte in der Rolle der Zubeida bislang verhindert. Das musste sich dringend ändern. Wenigstens ließ mir die Trennung von Daniel nun mehr Zeit, um mich auf meine Karriere als Tänzerin zu konzentrieren.


    Beim Packen fiel mir die schmutzige Uniform von meinem letzten Arbeitstag im Ritzman Hotel in die Hände. Ich war noch nicht einmal dazu gekommen, sie zu waschen. Mrs. Herzog hatte zwar mein Appartment tadellos sauber gehalten, aber von der Uniform in meiner Tasche konnte sie nichts wissen. Jetzt war es zu spät und ich musste statt der marineblauen Kombination mein türkisfarbenes Set tragen, dass eigentlich nur montags an der Reihe war. Ms. Bingham würde bestimmt nicht begeistert darüber sein.


    Ich durchsuchte methodisch die Taschen nach versteckten Papiertaschentüchern, bevor ich den Rock in die Waschmaschine steckte. Ein schwarzer Knopf fiel mir in die Hände. Ich überlegte kurz, woher ich den hatte. Ach so, aus dem Zimmer 2316. Nun war es zu spät, ihn der alten Dame zurückzugeben, die ihn dort vermutlich verloren hatte, die Frau war sicher längst wieder abgereist. Achtlos schmiss ich den Knopf in eine Küchenschublade.


    


    Vor der Wohnung erwartete mich Mr. Burton. Mein Blick fiel auf den kleinen Garderobentisch neben dem Fahrstuhl. Dort stand eine dampfende Tasse mit dem unvergleichlichen Aroma von frisch gebrühtem Kaffee. »Haben Sie die Tasse dorthin gestellt?«, fragte ich meinen Leibwächter verwundert.


    Der schüttelte den Kopf. »Nein, der Kollege Smith war vor wenigen Sekunden hier. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«


    Mein Herz wurde warm bei dem Gedanken an Smith. So sehr ich Daniel auch verachtete, sein Bodyguard war ein zuverlässiger und aufmerksamer Mann. Ich nahm den Kaffee und folgte Mr. Burton in den Aufzug.


    


    Im Ritzman Hotel hatten mich meine Kollegen noch gar nicht vermisst. Offenbar war jeder davon ausgegangen, dass ich in einer anderen Schicht arbeitete, nur Ms. Bingham schien die Übersicht zu behalten und bat mich am späten Vormittag in ihr Büro.


    »Juliet, schön, dass Sie schon wieder zurück sind. Wir hatten Sie eigentlich erst nächste Woche erwartet, nachdem Mr. Stone uns von Ihrem Unfall berichtet hat. Bitte übernehmen Sie sich nicht. Wenn Sie sich noch nicht hundertprozentig fit fühlen, können Sie auch gern am Montag wiederkommen.«


    »Nein, es geht mir wieder gut. Und ich freue mich auf die Arbeit, ich habe den ganzen Trubel schon fast ein bisschen vermisst.« Ich versuchte zu lächeln.


    »Hier im Hotel hat sich die Lage nach dem Mordfall einigermaßen beruhigt, wir haben wieder eine reguläre Nachtschicht und die Ermittlungen sind auch abgeschlossen. Heute Nachmittag wird eine kleine Abordnung unseres Hotels der Beerdigung von Peter Wallenstein beiwohnen. Wenn Sie Zeit haben, dann kommen Sie doch auch, wir fahren hier gegen zwei Uhr los.«


    Das klang alles ermutigend, die Normalität hatte offenbar wieder Einzug gehalten. Und Normalität war genau das, was ich jetzt wollte.


    »Ich werde zusammen mit einigen Kollegen von meiner Tanzkompanie zur Beerdigung gehen, der Tote war der Onkel unseres Hauptdarstellers.«


    Ms. Bingham schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Sie fixierte mich mit entschlossenem Blick und sagte dann eindringlich: »Juliet, ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll. Sie erinnern sich an den Tag, als ich von Mr. Stone in sein Büro zitiert wurde?«


    Ich nickte und in meinem Innern wuchs plötzlich die Anspannung.


    »Mr. Stone hat anhand der Personalakten über Beförderungen und Gehaltserhöhungen entschieden. In unserer Abteilung haben sämtliche Mitarbeiter entweder einen großzügigen Bonus erhalten oder wurden befördert. Alle, außer Ihnen.«


    Ich wusste nicht, wie ich auf diese Nachricht reagieren sollte. Einerseits hatte ich auch nicht erwartet, nach ein paar Tagen bereits befördert zu werden. Andererseits hörte sich die Angelegenheit aus Ms. Binghams Mund so an, als wolle Daniel sich an mir persönlich rächen.


    Vielleicht hatte er zu dem Zeitpunkt schon geplant, mich mit auf seine Dienstreise zu nehmen und danach entweder für andere Zwecke einzusetzen oder gleich ganz zu feuern?


    Ich zwang mich, gleichgültig zu blicken. »Das ist doch selbstverständlich, schließlich habe ich noch nicht einmal meine Probezeit abgeschlossen«, erwiderte ich endlich.


    »Ich habe mich wirklich für Sie eingesetzt, doch Mr. Stone hat darauf bestanden, dass Sie für die Arbeit an der Rezeption nicht geeignet seien und hat mir zu verstehen gegeben, dass ich mich nach einer neuen Mitarbeiterin umsehen solle«, setzte Ms. Bingham ihre Erklärung fort.


    Auch das konnte mich nicht erschrecken. Auf die Dauer konnte ich hier unmöglich arbeiten. Der Gedanke daran, Daniel täglich ein- und ausgehen zu sehen, war mir unerträglich.


    »Ich verstehe. Ich werde mich nach einer anderen Arbeit umsehen, aber es wäre schön, wenn Sie mich noch eine Weile weiter beschäftigen, bis ich etwas Neues gefunden habe?«


    Ms. Bingham willigte erleichtert ein. »Vielleicht ändert Mr. Stone seine Meinung ja noch. Ich jedenfalls bin hochzufrieden mit Ihnen.«


    


    Mich grauste es vor Beerdigungen. Ich hasste es, die trauernden Angehörigen zu begaffen, die ernsten Reden des Pfarrers anzuhören und dann schließlich Abschied von einem Menschen nehmen zu müssen. Meistens brach ich am Ende selbst in Tränen aus, egal wie nahe mir der Tote wirklich gestanden hatte. Allein der Gedanke daran, dass jemand unwiederbringlich fort war, machte mich traurig.


    Doch heute war alles anders, es schien sich mehr um eine Szene aus einem Krimi zu handeln, denn um eine würdevolle Zeremonie. Angehörige hatte der Verstorbene abgesehen von Konstantin keine. Und Konstantin sah nicht im Mindesten mitgenommen aus. Eher im Gegenteil. Ich vermutete, dass er die Übernahme der gutgehenden Detektei seines Onkels vielleicht sogar insgeheim begrüßte.


    Außer Konstantin und dem Pfarrer waren eine Abordnung von Schauspielern und Mitarbeitern unseres Theaters und die Angestellten des Ritzman Hotels gekommen, dazu einige Leute, die ich nicht kannte, zwielichtige Gestalten, die entweder seine Angestellten aus der Detektei oder seine Klienten waren. Oder die Zielobjekte seiner Investigationen, so genau konnte man das manchmal kaum unterscheiden.


    Kommissar Santoro und seine beiden Assistenten hielten sich etwas entfernt vom eigentlichen Geschehen auf. Dutzende Schaulustige, Fotografen und Reporter säumten den Umkreis des Grabes, Polizisten in Uniform schirmten die Veranstaltung von der allgemeinen Öffentlichkeit ab.


    Es war ein warmer Nachmittag und der Pfarrer sprach die Grabrede. Ich stand schweigend inmitten meiner Freunde vom Theater, als Katie mich plötzlich anstieß. »Mensch, Juliet. Dass der sich überhaupt hierher traut, hätte ich ja nicht gedacht!«


    Ich erhob den Kopf und erstarrte. Daniel trat langsam zwischen zwei Bäumen hervor und kam auf die Trauergemeinde zu. Smith folgte dicht hinter ihm.


    Ich beobachtete die beiden Männer argwöhnisch. Was wollte Daniel hier? Er erschien vollkommen ruhig und gesellte sich zu der kleinen Gruppe von Angestellten des Ritzman Hotels, sprach eine Weile mit Ms. Bingham und nickte mehrmals zustimmend. Schließlich löste er sich von den Menschen und ging auf direktem Weg in meine Richtung. Ich kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. Mein Herz raste beim bloßen Anblick meines Peinigers. Mit einer Hand befühlte ich die Umrisse meiner Waffe, die ich lose in meiner Handtasche mitführte.


    Er blieb unmittelbar neben mir stehen und schaute mich prüfend von der Seite aus an. Ich beachtete ihn nicht, blickte stur nach vorn und kaute auf meiner Lippe.


    »Hallo, Juliet. Ich wollte mich noch einmal bei dir für die Aussage bedanken. Hat Santoro dir gestern sehr zugesetzt?« Seine Stimme klang weich und sinnlich wie immer, ich konnte mir einen kurzen Blick in seine Richtung nicht verkneifen. Seine klaren, grünen Augen musterten mich eindringlich, während er sprach. Er erschien etwas unausgeschlafen, doch sonst waren seine Gesichtszüge perfekt, kein Anzeichen von Schwäche oder Resignation. Es machte mich wütend zu sehen, dass er alles so locker und leicht wegsteckte, während mein Arm mich bei jeder Bewegung an die schrecklichen Erlebnisse in Berlin erinnerte.


    Ich sah zu Smith hinüber, der neben seinem Chef Aufstellung bezogen hatte. »Bitte sagen Sie Mr. Stone, dass ich meine Waffe dabeihabe. Wenn er nicht in zehn Sekunden hier verschwunden ist, werde ich sie auch einsetzen.«


    Ich merkte, wie Daniel mich abschätzend ansah, vermutlich versuchte er zu erraten, ob ich bluffte.


    »Zehn, neun, acht... .« Ich zählte bis null, doch Daniel machte gar keine Anstalten, wegzugehen. Stattdessen beugte er sich dichter an mein Ohr und flüsterte leise: »Wieso hast du mein Geld nicht angenommen? Es war das Mindeste, was ich dir geben konnte, nach allem, was passiert ist?«


    Er schwieg einen Moment und ich ergriff die Gelegenheit und öffnete den Reißverschluss meiner Handtasche. »Ich lasse mich nicht von dir bestechen, Daniel. Glaubst du wirklich, mit deinem Geld könntest du solche Zwischenfälle einfach aus der Welt räumen und dich freikaufen?«


    Ohne eine Reaktion auf meine unmissverständliche Drohung zu zeigen, blieb er neben mir stehen und wisperte in mein Ohr: »Haben deine Eltern sich schon gemeldet? Es tut mir wirklich leid, dass du in die ganze Sache mit hineingezogen wurdest. Dabei hatte ich Smith genaue Anweisungen gegeben.«


    Mit einer Hand entsicherte ich die Waffe, deutlich war das Klacken des Hebels zu hören. »Ich meine es ernst, Daniel. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Hau endlich ab und kümmere dich um deine eigenen Probleme! Damit hast du ganz sicher genug zu tun.«


    Doch noch immer bewegte er sich nicht von der Stelle, tastete mit den Fingern sogar ganz leicht an meinem Arm, glitt sanft über den dünnen Stoff der Bluse.


    Ich hielt das einfach nicht aus, seine Berührung ließ mich sofort erschaudern.


    »Baby, sei doch nicht so abweisend. Gib mir doch wenigstens die Chance, alles zu erklären«, bat er.


    Doch seine Worte waren zuviel. Mit einer raschen Handbewegung zog ich meine Pistole aus der Tasche und richtete sie direkt auf Daniel. »Du verdammtes Arschloch! Lass mich endlich in Ruhe. Du hast mich mit deinem beschissenen Gürtel geschlagen und beinahe umgebracht, da gibt es nichts zu erklären! Geh weg und lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken!«


    Nun doch beeindruckt, trat er einen Schritt zurück. Ich war selbst von meiner Entschlossenheit imponiert. Katie und einige Umstehende hatten meinen Ausbruch bemerkt, aber die Menschen standen zu dicht, als dass Santoro oder die anderen Polizisten davon etwas mitbekommen hatten.


    Smith erwachte endlich zum Leben. »Um Gottes Willen! Miss Walles, stecken Sie die Pistole wieder ein, hier wimmelt es nur so von bewaffneten Polizisten. Wollen Sie am Ende erschossen werden?«


    Eine hinter ihm stehende Frau war bei dem Wort Pistole zusammengezuckt und als sie mich mit der Waffe in der ausgestreckten Hand sah, begann sie sofort, ohrenbetäubend zu schreien, bahnte sich panisch einen Weg durch die Trauerprozession und rannte dann quer über den Friedhof. Dabei rief sie laut aus: »Hilfe! Bringt Euch in Sicherheit, der Mörder ist unter uns!«


    Nun brach allgemeines Chaos aus. Überall hasteten verstörte Menschen umher, sahen sich suchend nach einer Gefahr um. Smith kam wortlos auf mich zu und nahm mir die Waffe ab. Daniel blickte mich entgeistert an, seine Mundwinkel zuckten. »Das hier ist eindeutig Platz eins auf meiner Liste«, flüsterte er mir zu und fing sich dafür eine schallende Ohrfeige ein.


    Ich blickte erstaunt auf meine Hand, Daniel schaute mindestens genauso überrascht. Seine Wange leuchtete feuerrot. Er tastete mit seinen Fingern darüber, sah mich dann noch einmal an. »Das habe ich mir wohl verdient. Trotzdem Danke für den abwechslungsreichen Nachmittag. Wir sehen uns.«


    Dann waren er und Smith verschwunden.


    


    Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis die Polizei uns gehen ließ. Man hatte keine Waffe gefunden und die verstörte Frau blieb zum Glück ebenfalls verschwunden.


    Auf dem Weg mit dem Bus ins Theater löcherte mich Katie mit ihren Fragen. »Du hast echt eine Waffe in deiner Tasche? Wirst du bedroht oder ist das nur eine Attrappe? Hättest du wirklich auf Daniel Stone geschossen? Was ist das überhaupt mit euch beiden, beim letzten Mal hast du noch behauptet, du hättest keine Zeit für ihn?«


    Ich antwortete einsilbig, wollte ihr nicht noch mehr Informationen geben. Meine Beziehung mit Daniel glich einer Achterbahnfahrt, nach einem unglaublichen Höhenflug waren wir beide zusammen in den Abgrund gestürzt. Ich wusste selbst nicht so genau, wo wir jetzt eigentlich standen, aber ich war überzeugt, dass für mein eigenes Wohlbefinden jetzt nur noch der komplette Ausstieg, das Ende unserer Beziehung zuträglich war. Eine weitere Runde würde ich vielleicht nicht lebend überstehen.


    Außerdem hatte ich Angst, Katie könnte alles haarklein Konstantin erzählen, und der interessierte sich brennend für jedes Stück Schmutz, das über Daniel zu finden war. Auch wenn ich mit Daniel nicht mehr zusammen war, wollte ich ihn trotzdem nicht hinterrücks diesem gefährlichen Möchtegerndetektiv in die Arme treiben. Konstantin war schließlich dafür verantwortlich, dass ich in Daniels Büro vollkommen unnötige Ängste ausgestanden hatte.


    Dann klingelte mein Telefon. Ein Blick auf das Display verriet mir, dass der Anruf von meiner Mutter kam. Oh je, das war nicht gut. Unser allwöchentliches Telefonat stand erst morgen an und wenn sie mich jetzt schon anrief, bedeutete dies, dass sie wichtige Fragen hatte, die keinen Aufschub bedurften.


    »Hallo Mama? Ist etwas passiert?«


    »Juliet, wir müssen dringend reden. Hast du jetzt Zeit?«


    »Das kommt drauf an. Ich bin gerade unterwegs ins Theater. Was gibt es denn so Dringendes?«


    Ich hörte laute Hintergrundgeräusche, dann sagte meine Mutter hastig: »Kind, dein Vater möchte mit dir sprechen.«


    Ich runzelte die Stirn. Das war kein gutes Zeichen. Mein Vater telefonierte nur selten mit mir, und wenn, dann meist nur, um meiner Mutter bei ihrer Mission den Rücken zu stärken.


    »Juliet, ich habe gerade mit einem Kriminalhauptkommissar Santoro gesprochen. Ich nehme an, der Name ist dir bekannt?«


    »Ja, mit dem hatte ich schon zu tun«, bekannte ich kleinlaut.


    »Kommissar Santoro behauptet, es habe Anfang letzter Woche in dem Hotel, in dem du arbeitest, einen Mordfall gegeben? Warum hast du uns davon nichts erzählt?«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte ich den Zwischenfall möglichst unbedeutend klingen lassen? »Ich wollte euch nicht beunruhigen. Und der Kommissar hat mir selbst versichert, dass dieser Mord nichts mit dem Hotel zu tun hat und es sicher wäre, dort auch weiter zu arbeiten. Ich wollte Mum und dich nicht unnötig ängstigen.«


    Mein Vater ging nicht auf die Antwort ein, was bewies, dass er auf etwas anderes hinauswollte. »Santoro hat uns weiter berichtet, dass dieses Hotel Daniel Stone gehört. Wusstest du das?«


    Innerlich atmete ich vorsichtig auf. Wenn das seine ganze Sorge war, dann konnte ich damit gut leben. »Ja, ich habe das erfahren, nachdem ich dort ein paar Tage gearbeitet hatte. Aber als ich mich dort beworben habe, war mir das nicht bekannt«, meinte ich und versuchte, ein wenig verlegen zu klingen.


    Ich hörte, wie mein Vater am anderen Ende der Leitung mit meiner Mutter diskutierte. Es klang so, als ob er sich über meine mangelhafte Vorbereitung auf mein Bewerbungsgespräch lustig mache.


    »Hallo Dad, bist du noch dran?«


    »Juliet, der Hauptgrund, warum ich dich anrufe, ist aber eine andere Aussage des Hauptkommissars. Kannst du dir denken, was ich meine?«


    Ich überlegte fieberhaft, wie ich die Frage meines Vaters beantworten sollte. Katie blickte interessiert zu mir hinüber, offensichtlich war mir die Aufregung anzumerken, und verfolgte sie meine Konversation mit Spannung.


    »Nein, ich habe keine Ahnung«, sagte ich schließlich.


    »Der Kommissar hat behauptet, du hättest gestern eine Zeugenaussage zu Protokoll gegeben. Stimmt das?« Ich konnte hören, wie mein Vater durch die zusammengebissenen Zähne sprach. Er wusste doch alles!


    »Ach, das. Natürlich erinnere ich mich.« Im Stillen betete ich noch immer, dass Santoro meinen Eltern nicht die gesamten Einzelheiten meiner Darstellung unterbreitet hatte.


    »Und, was hast du uns dazu zu sagen?«


    Ich holte tief Luft. »Eigentlich nichts. Warum?«


    Mein Vater explodierte förmlich und ich musste das Handy von meinem Ohr nehmen, so laut brüllte er ins Telefon. »Bist du eigentlich noch ganz bei Sinnen? Du gehst mit Stone ins Bett und verschaffst dem Typen danach auch noch ein Alibi in einem Mordfall? Hast du mit deinen zweiundzwanzig Jahren überhaupt nichts gelernt? Oder tust du nur so unschuldig? Stone ist das allergrößte Arschloch, dass je in diesem Land gelebt hat, er hat unsere Familie persönlich übers Ohr gehauen und steht unter Verdacht, eine Minderjährige entführt, vergewaltigt und umgebracht zu haben! Und du hast nichts Besseres zu tun, als mit ihm ins Bett zu gehen? Willst du unbedingt unter die Räder kommen? Machst du das absichtlich?«


    Katie schaute mich betroffen an. Sie hatte jedes Wort mitgehört. Ich überlegte, ob es irgendeine Erklärung gab, die meinen Vater möglichst wenig aufregen würde. Ich stimmte mit ihm mittlerweile sogar überein, dass Daniel ein Arschloch war. Krankheit hin oder her - er hatte mich immerhin dazu genötigt, einen seiner Mitarbeiter zu bezirzen. Selbst wenn ich seinen Wutausbruch und die brutalen Misshandlungen dabei einer mysteriösen Krankheit zuschrieb, seine eiskalten Manipulationen und Machtspiele ließen den Begriff Arschloch noch viel zu milde erscheinen.


    »Dad, es tut mir leid. Als ich ihn kennengelernt hatte, wusste ich noch nicht, wer er eigentlich war. Und alles andere hat sich dann so ergeben. Aber wir haben nie über irgendwelche Geschäfte gesprochen, ehrlich.«


    Ich hielt den Atem an. Reichte das aus, um meine Eltern zu besänftigen?


    »Du gehst also mit fremden Typen ins Bett, ohne ihren Namen zu kennen? Verstehe ich das richtig?«, gab mein Vater schließlich bissig zurück, immer noch laut genug, damit auch Katie alles mitbekam.


    Oh Gott, darüber wollte ich ganz bestimmt nicht mit meinen Eltern diskutieren. Mein Gesicht glühte bereits und der halbe Bus blickte mich voller Anteilnahme an.


    »Dad, das ist ja wohl meine Privatsache. Aber du musst mir glauben, das Ganze hatte nichts mit euch zu tun oder mit euren Geschäften, sondern war rein körperlich. Und außerdem ist es jetzt sowieso vorbei. Ich sehe mittlerweile ein, dass es ein Riesenfehler war.«


    Ich hoffte, unser Gespräch war damit beendet, doch ich hatte mich getäuscht. Offenbar hatte mein Vater nur kurz Luft geholt, denn schon hörte ich ihn wieder laut brüllen: »So naiv kannst du doch gar nicht sein! Woher willst du wissen, ob das mit meinen Geschäften zu tun hat? Alles hat damit zu tun, jedenfalls wenn Stone darin verwickelt ist. Der Typ hat dich benutzt, hat wahrscheinlich wer-weiß-was für Videos gedreht und wird uns das bei passender Gelegenheit unter die Nase reiben. Das ist doch genau seine Masche, jeder weiß davon. Nur du bist offensichtlich ahnungslos. Also sag mir jetzt, was genau habt ihr gemacht? Gibt es etwas, womit er dich erpressen kann?«


    Ich dachte nach. Wenn Daniel es darauf anlegte, konnte er mich mit allen unseren Begegnungen erpressen, falls es davon wirklich Aufnahmen gab. Zuzutrauen war ihm das auf jeden Fall. Aber wie konnte ich jetzt meinen Vater beruhigen?


    »Ich glaube nicht, dass es solche Videos gibt. Nachdem ich von den Gerüchten über eine Kamera in seinem Schlafzimmer gehört hatte, habe ich immer darauf geachtet, dass wir uns dort nie aufhalten.«


    Katie sah mich gespannt von der Seite an. In welches Fettnäpfchen trat ich als Nächstes? Auch andere Passagiere hatten sich jetzt dichter als unbedingt nötig um meinen Sitzplatz gescharrt, jeder suchte nach einer Abwechslung während der langweiligen Busfahrt.


    Die Stimme meines Vaters klang ungläubig. »Wo habt ihr euch denn getroffen? Santoro sagte etwas über ein Büro? Nein, sag es mir lieber nicht, ich will das alles gar nicht wissen.«


    »Dad, du musst mir glauben, das hatte nichts mit dir zu tun. Und außerdem haben wir uns getrennt seit ich aus Berlin zurückgekommen bin.«


    »Du warst in Berlin? In Europa? Wann war das denn?«


    Diese Ablenkung hatte ich zwar nicht geplant, aber sie kam mir jetzt sehr gelegen. »Ja, nur für ein paar Tage. Es war eine kurzfristig angesetzte Dienstreise.«


    »Ich dachte, du arbeitest am Empfang. Wieso musst du da auf Dienstreisen fahren?«, wunderte sich mein Vater, schien dann aber selbst auf die Lösung zu kommen. »Oder warst du etwa mit Stone unterwegs?«


    Er war plötzlich äußerst wissbegierig und drängte mich, ihm mehr zu berichten: »Nun erzähl schon, warum war Stone dort? Mit wem hat er sich denn getroffen?«


    Aber auch wenn ich mich mit Daniel gestritten hatte, konnte ich dennoch nicht einfach über seine Geschäfte sprechen. Also antwortete ich abwehrend: »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen darf. Ich frage dich ja schließlich auch nicht über deine Geschäfte aus.«


    »Dafür lebst du aber gut von meinen Gewinnen. Oder wie glaubst du, hat sich deine Wohnung finanziert? In Zukunft denke bitte daran, bevor du dich wieder in irgendwelchen Unsinn stürzt. Die Sache ist noch nicht beendet, aber ich muss jetzt dringend los.«


    Ich wollte schon erleichtert aufatmen, die dicht um mich versammelten Menschen im Bus suchten sich schon wieder bequemere Plätze. Aber da kam meine Mutter wieder ans Telefon. »Juliet, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was ich dich noch fragen wollte, was macht Mr. Burton eigentlich? Der sollte doch auf dich aufpassen, aber wir bekommen von ihm immer nur ausweichende Antworten. Kannst du ihn mir bitte mal geben?«


    Ich musste zugeben, dass mein Leibwächter im Moment nicht an meiner Seite war und mich erst am Abend vom Theater abholen würde.


    »Du kannst ihm daran keine Schuld geben, Mum. Er hat versucht, mich davon abzuhalten und immer wieder gewarnt. Aber letztendlich hat er akzeptiert, dass es mein Leben ist.«


    »Kind, so geht das aber nicht! Wir haben Mr. Burton zu dir geschickt, damit er auf dich aufpasst, stattdessen macht er dort offensichtlich Urlaub. Ich werde selbst mit ihm sprechen, aber bitte richte ihm schon mal aus, die Zeit des Faulenzens ist vorüber. Falls ich noch ein einziges Mal mitbekomme, dass er dich einfach allein durch die Stadt fahren lässt, ist er gefeuert.«


    Mein Leibwächter tat mir leid. Es war nicht seine Schuld, dass ich ihn aus meinem Lebens ausgeschlossen hatte. Er war stets darum bemüht, mir zur Seite zu stehen, aber er konnte nicht hellsehen, wenn ich beschloss, ihm manche Dinge zu verheimlichen. Und ich konnte ihn nicht in meine Affäre mit Daniel einweihen, weil meine Eltern davon nichts wissen sollten. Zum Glück war das alles jetzt Vergangenheit. »Es war alles meine Schuld, Mum. Manchmal überschlagen sich die Ereignisse einfach, da habe ich ganz vergessen, ihm Bescheid zu geben.«


    Sie seufzte ungeduldig. »Du solltest wirklich vorsichtiger sein, Kind. Gerade jetzt, wo Garry nicht in Boston ist, hast du doch niemanden außer Mr. Burton, dem du vertrauen kannst. Also, pass gut auf dich auf und halte dich von diesem Daniel Stone fern.«


    Ich versprach es und verabschiedete mich nun endgültig von ihr, gerade, als der Bus vor dem Theater hielt.


    


    »Miss Walles, kann ich Sie bitte in meinem Büro sprechen?« Rob Robson, der Regisseur und Choreograf unseres Musicals Zubeida hörte sich bitterernst an, als er mich zu sich rief. Schuldbewusst trat ich ihm wenige Augenblicke später gegenüber.


    »Miss Walles, ich mache mir ernsthafte Sorgen um unser Stück. Wie ich von Katie hörte, haben Sie die gesamte letzte Woche nicht trainiert und sind noch immer nicht ausreichend mit Ihrer neuen Rolle vertraut. Es ist Ihnen doch klar, dass Sie in zehn Tagen dort auf der Bühne stehen werden und bis dahin alles perfekt einstudiert sein muss?«


    Ich nickte. »Ja, es tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so wenig Zeit zum Üben hatte. Es gab ein paar private Probleme, aber die sind jetzt alle beseitigt. Ich kann Ihnen versichern, ich werde von nun an jede freie Minute damit zubringen, mich auf die Rolle vorzubereiten.«


    Als ich sah, wie verdrossen er auf meinen bandagierten Arm blickte, beeilte ich mich, ihm zu erklären: ‚Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, ich werde die Verbände zur Aufführung natürlich ablegen.«


    Der Starchoreograf betrachtete mich eindringlich. »Das will ich hoffen. Von nun an stehen Sie unter meiner besonderen Beobachtung. Ich will täglich einen Fortschrittsbericht von Ihnen. Und vergessen Sie nicht – an jedem Tag ohne Schmerzen haben Sie nicht ausreichend hart trainiert. Ich muss Ihnen doch nicht sagen, dass Tanzen eine einzige Quälerei ist. Also fangen Sie endlich damit an!«


    Ich beeilte mich, ihm zuzustimmen. Er hatte recht in Allem, was er sagte. Meine Nachlässigkeit konnte die ganze Produktion gefährden.


    »Katie hat Ihnen sicher schon berichtet, dass wir sowohl ein Fotoshooting für die Plakatwerbung arrangieren, als auch professionelle Gesangsaufnahmen in einem richtigen Tonstudio? Die genauen Termine stehen noch nicht fest, aber das werden Sie auch noch irgendwie in Ihrem Zeitplan unterbringen müssen.«


    Damit war ich entlassen und machte mich an die Arbeit. Verbissen trainierte ich bis es Zeit zur Aufführung war. Katie gesellte sich wieder an meine Seite. »Na, war Robson sehr sauer?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und er hat ja auch recht. Das Training ist einfach zu kurz gekommen, aber von nun an konzentriere ich mich auf nichts anderes. Ich werde mir auch ein Fitnessstudio suchen, um wieder richtig in Form zu kommen. Kannst du mir da was empfehlen?«


    »Nein, leider nicht. Aber in deinem Hotel gibt es doch sicher eins? An deiner Stelle würde ich mich dort einfach mal erkundigen, ob Mitarbeiter das nicht auch benutzen dürfen?«


    Weiter kamen wir nicht, denn der Inspizient rief Katie und Konstantin auf ihre Ausgangspositionen.


    


    Als ich spät abends meine Wohnung betreten wollte, fand ich ein großes Paket vor meiner Wohnungstür. Nur halbwegs interessiert machte ich mich daran, es zu öffnen. Sollte es von Daniel kommen, würde ich es sofort entsorgen. Doch zu meiner Überraschung fand ich auf dem Papier eine fremde Handschrift, eckig und in Grossbuchstaben:


    Miss Walles, bitte nehmen Sie das hier als kleines Dankeschön für Ihre Hilfe gestern an. Ihr Smith


    


    Als ich den Karton vorsichtig öffnete, befanden sich darin meine Waffe und eine neue Kaffeemaschine, dasselbe Modell, wie ich bereits in meiner Wohnung hatte. Ich war gerührt von so viel Aufmerksamkeit.


    


    Endlich im Bett lag, fühlte ich mich ausgelaugt und erschöpft. Was für ein Tag! Ich dachte kurz an Daniel, wunderte mich, ob er auch noch wach lag. Doch dann verdrängte ich den Gedanken mit aller Macht. Ich musste stark bleiben!


    

  


  
    Mittwoch, 06. Juni 2012


    


    Die folgenden Tage verlebte ich ausschließlich im meinem neuen magischen Dreieck, bestehend aus Triumph Tower, Ritzman Hotel und dem Musicaltheater. Ich verbrachte Stunden damit, unter dem kritischen Blick von Rob Robson die anspruchsvollen Schrittfolgen und Einzeltänze einzustudieren, die Gesangstücke zu proben und meine Schauspielkünste zu perfektionieren. Nie war etwas gut genug für meinen Regisseur.


    Meine täglichen Berichte wurden immer länger, doch Rob Robson fand an jedem einzelnen etwas auszusetzen. »Wann wollen Sie endlich damit beginnen, das Finale zu proben? Und wieso steht hier, Sie haben den Titelsong schon geprobt, davon hört man aber nichts. Schauen Sie noch mal genau hin, wie Katie das macht, so soll das aussehen!«


    Rob Robson war ein Antreiber, ließ nie locker und war nie zufrieden. Aber ich machte Fortschritte, spürte endlich wieder, wie mein Körper sich durch die dauernden Belastungen veränderte, geschmeidiger und athletischer wurde. Nach nur fünf Tagen fühlte ich mich komplett wie ausgewechselt. Plötzlich hatte ich wieder Zuversicht, dass weitere fünf Tage harten Trainings mich tatsächlich ausreichend auf meine Rolle vorbereiten konnten.


    Die Arbeit im Ritzman Hotel ging währenddessen unvermindert weiter. Täglich wurden wir mit neuen, oft skurrilen Problemen konfrontiert, einige Gäste stellten unsere Geduld auf eine harte Probe. Ganz besonders unser belgischer Dauergast Mr. Timothy belastete meine Nerven. Der verwirrte Mann wohnte jetzt schon seit zwei Wochen in unserem Hotel und hatte für weitere zwei Wochen gebucht. Doch aus irgendeinem Grund vergaß er ständig das Datum und begann jeden Morgen wieder mit lautstarken Diskussionen, weil er auschecken wollte. Unglücklicherweise sprach Mr. Timothy kein Wort Englisch und lehnte auch amerikanische Kalender ab. Ich war die Einzige, der er vertraute, weil er aus irgendeinem Grund glaubte, ich komme wie er aus Europa und könne daher seiner Datumsberechnung besser folgen.


    Sogar Ms. Bingham musste schmunzeln, wenn sie mich wieder einmal am Empfangsschalter dabei vorfand, wie ich für Mr. Timothy belgische Kalender ausdruckte und das aktuelle Datum sowie sein Abreisedatum darauf markierte. Obwohl ich wusste, dass das ganze Spiel am nächsten Morgen erneut beginnen würde, bemühte ich mich, dem desorientierten Mann so gut es ging zu helfen.


    Seltsamerweise war sich Mr. Timothy seiner Situation bis zu einem gewissen Grad bewusst, oft hatte er sogar Tränen in den Augen, wenn er wieder einmal ratlos vor mir stand. Ich hatte Mitleid mit ihm, aber eines Morgens überraschte er mich mit seinem Galgenhumor. »Wenigstens habe ich jetzt Übung darin, meine Koffer zu packen. Und Sie können mir glauben, es wird jeden Tag weniger Gepäck, ich trenne mich nämlich immer von dem ganzen unnützen Zeug.« Ich strich ihm liebevoll über die zittrige Hand, obwohl uns eigentlich nicht erlaubt war, Gäste zu berühren.


    In diesem Moment kam Daniel an meinem Schalter vorbei, guckte kurz zu mir hinüber und ging dann grußlos und mit versteinertem Gesichtsausdruck an mir vorbei. Fünf Minuten später rief Ms. Bingham mich in ihr Büro. »Mr. Stone hat angerufen und sich beschwert, dass Sie die Hausregeln nicht befolgen. Er hat mich angewiesen, Ihnen eine Verwarnung auszustellen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste selbst, wogegen ich verstoßen hatte und wenn er meinte, meine wenigen Sekunden Mitgefühl mit Mr. Timothy seien Grund genug für eine Verwarnung, dann war mir das auch recht. Er hätte mich sowieso nicht verstanden, das Konzept von Anteilnahme und menschlicher Wärme schien ihm ja vollkommen fremd zu sein.


    »Ich werde Ihnen nur eine mündliche Verwarnung geben, das hat keine weiteren Folgen. Ihr Verstoß war ja nun wirklich nichts Ernsthaftes.«


    


    In der Mittagspause wurde ich dann in Daniels Büro zitiert. Ich hasste ihn dafür, dass er unsere privaten Probleme mit dem Dienstlichen verquickte, mir keine Chance ließ, mich ihm zu entziehen.


    Darum beschloss ich, seinen Termin einfach zu ignorieren und begab mich stattdessen in unsere große Betriebskantine. Hier saßen Angestellte aus allen Abteilungen zusammen beim Mittagessen, es gab sechs verschiedene Gerichte für die Mitarbeiter aus allen Teilen der Welt. Vegetarisches Essen wurde genauso serviert wie koscheres.


    Ich setzte mich mit einer Gemüsesuppe zu zwei Haustechnikern, inzwischen kannte ich ein paar Leute aus den anderen Bereichen unseres Hotels. Wir redeten über einen Streit zwischen meinem Schichtleiter Sascha und dem Cheftechniker, der sich offenbar geweigert hatte, eine Klimaanlage ein viertes Mal anzuschauen, nachdem die Gäste sich permanent darüber beschwerten, wie laut das Gerät war. Naturgemäß waren wir völlig entgegengesetzter Meinung, wer im Recht war. Am Empfang mussten wir stets höflich und zuvorkommend auf die Beschwerden unserer Gäste reagieren, während die Techniker ihre Arbeitszeit nicht mit nutzlosen Scheinreparaturen vergeuden wollten.


    Als es um uns herum still wurde, drehte ich mich ahnungsvoll um. Daniel stand in der Kantine und blickte mich mit funkelnden Augen an. »Miss Walles, haben Sie unseren Termin vergessen?«


    Die gesamte Belegschaft sah zwischen mir und Daniel hin und her. Ich wurde rot, so viel Aufmerksamkeit war mir unangenehm. Dann schüttelte ich den Kopf, stand wortlos auf und verließ den Raum. Daniel folgte mir in den angrenzenden Korridor. »Was ist los mit dir? Warum bist du nicht in meinem Büro erschienen?« Er klang vorwurfsvoll.


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben möchte.«


    »Aber du vergisst, dass du immer noch für mich arbeitest. Solange du hier angestellt bist, erwarte ich, dass du meine Anordnungen ausführst.«


    Ich schnappte erschrocken nach Luft. »Du vermischt unser Privatleben mit der Arbeit. Dazu hast du kein Recht und darum werde ich dir auch nicht gehorchen, und wenn du mir hundert Befehle erteilst! Kauf dir einen Hund, wenn du jemanden brauchst, der blind auf dich hört.«


    Sein Gesicht blieb ausdruckslos, trotz meiner barschen Worte. »Du bist diejenige, die Beruf und Privates durcheinanderbringt, Juliet. Woher willst du wissen, warum ich dich in mein Büro bestellt habe?«


    »Was wolltest du mir denn so Wichtiges sagen?«, fragte ich, ohne darauf einzugehen.


    »Ich habe weitere Dokumente zum Übersetzen für dich. Und ich wollte dir ein Angebot machen.« Er sah mich durchdringend an. »Wollen wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen? Ich möchte nicht mir dir hier im Stehen erörtern.«


    Als ich sah, dass auf dem engen Flur eine Gruppe von Zimmermädchen auf uns zukam und uns neugierig tuschelnd begutachtete, nickte ich schließlich und folgte ihm dann in eine private Lounge, die um diese Zeit fast leer war. Er wies auf einen Sessel. »Setz dich. Willst du etwas essen oder trinken? Ich habe dich beim Mittagessen unterbrochen, also such dir was aus.«


    So saßen wir uns gegenüber, vor mir standen ein großes Glas Milchkaffee und ein Schälchen Tiramisu. Neuerdings konnte ich mir solche Sünden öfter leisten, mein hartes Training machte mich hungrig. Daniel nippte an seinem Espresso.


    »Also, was ist das für ein Angebot?«, wollte ich wissen.


    »Ich möchte nicht, dass du weiterhin am Empfangsschalter stehst. Ich möchte dir stattdessen anbieten, direkt für mein Büro zu arbeiten.«


    Ich sah geschockt in sein unbewegtes Gesicht. »Hat das etwas mit der Verwarnung zu tun, die ich heute deinetwegen erhalten habe?«


    Sein Blick verdüsterte sich. »Nein, natürlich nicht. Solche Kleinigkeiten interessieren mich eigentlich nicht, aber deine Zuneigung war einfach zu offensichtlich. Wenn du mich eifersüchtig machen möchtest, dann bitte nicht hier im Hotel.«


    Ich lachte verwirrt. »Welche Zuneigung? Hast du eigentlich schon einmal etwas von dem Wort Mitgefühl gehört? Wärst du stehengeblieben anstatt nur an uns vorbeizurennen, wäre dir vielleicht aufgefallen, dass Mr. Timothy vollkommen hilflos und verwirrt ist. Der Mann ist verzweifelt, weil er sich einfach nichts mehr merken kann. Aber dir wäre es wahrscheinlich lieber, wenn ich ihm noch ein paar Dollar mehr für irgendwelchen unnützen Kram abnehmen könnte? Hast du überhaupt ein Herz?«


    Meine Frage ließ ihn betroffen zusammensinken. »Das habe ich nicht gewusst«, erwiderte er. Doch dann straffte sich seine Haltung auch schon wieder und er sah mir direkt ins Gesicht. »Also, was sagst du zu meinem Angebot? Über dein Gehalt können wir selbstverständlich noch verhandeln und deine Arbeitszeit wäre flexibel genug, damit du genug Zeit zum Tanzen hast. Ich sehe ja, dass du im Moment endlos lange trainierst.«


    Ich war überrascht, dass er so gut über meinen Tagesablauf informiert war. Doch sein Angebot reizte mich nicht. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, noch enger zusammenzuarbeiten. Ich möchte eigentlich lieber Abstand halten, solange unsere Geschichte noch so frisch ist.«


    Er blickte mich nachdenklich an. Eine Weile schwieg er, dann räusperte er sich. »Juliet, Baby, was in Berlin geschehen ist, tut mir unendlich leid. Ich kann das nicht erklären und ich weiß auch, dass keine Entschuldigung der Welt gut genug ist. Trotzdem hoffe ich, dass zwischen uns noch nicht alles aus ist. Ich habe dich gern in meiner Nähe, es beruhigt mich irgendwie zu wissen, dass du da bist. Ich möchte dich nicht verlieren, aber ich weiß auch, dass wir nicht so weitermachen können, als sei nichts geschehen. Darum suche ich nach einem Weg, wie wir Zeit miteinander verbringen können, ohne dabei gleich wieder übereinander herzufallen. Wenn du in meinem Büro arbeitest, werde ich versuchen, dich wie alle anderen Mitarbeiter behandeln. Ich kann nicht versprechen, dass das klappt, aber ich werde mich ernsthaft bemühen. Bitte denke über diese Möglichkeit nach. Es würde mir wirklich sehr viel bedeuten.«


    Ich hatte meine Hände vor den Mund geschlagen und begann, am ganzen Körper zu zittern, als ich ihm zuhörte. Mit ein paar Sätzen drohte er, meine innere Abwehr, die ich mir so mühsam in den letzten Tagen aufgebaut hatte, zu zerstören. Wie konnte er so etwas sagen? Und was sollte ich jetzt machen?


    »Daniel, bitte sei mir nicht böse«, begann ich vorsichtig, »ich habe unsere Zeit auch genossen, meistens jedenfalls. Doch ich kann mir im Moment einfach nicht vorstellen, wie es weitergehen könnte. Ich werde über dein Angebot nachdenken, aber ehrlich gesagt habe ich kein großes Interesse daran, wieder in deine unmittelbare Nähe zu kommen. Dazu hast du mir zu sehr wehgetan.«


    Es brach mir fast das Herz, seinen enttäuschten Blick auszuhalten, doch ich wusste, dass ich jetzt stark bleiben musste. In ein paar Tagen war ich hoffentlich über ihn hinweg.


    


    Auf der Heimfahrt mit Mr. Burton informierte dieser mich erstmals seit meiner Rückkehr aus Berlin über den Stand seiner Nachforschungen. Ich hatte ihn vor ein paar Tagen gebeten, mehr über Konstantin herauszufinden und über den Fall, in dem seine Detektei gegen Daniel ermittelte. In der ganzen Aufregung der letzten Tage hatte ich vollkommen vergessen, ihn danach zu fragen.


    Nun erinnerte ich mich jedoch daran, dass sich meine Trennung von Daniel möglicherweise noch nicht bis zu dem Mörder herumgesprochen hatte und ich weiterhin irgendwie in den Mordfall Wallenstein verwickelt war. Ich musste daher unbedingt weiter versuchen, die Hintergründe zu erforschen.


    Konstantin hatte sich verdächtig gemacht, als er eine Stimmanalyse des Anrufs auf meinem Telefon machte und mir danach von dem Ergebnis berichtete, dass Daniel derjenige war, der den Auftrag gab, Wallenstein aus dem Weg zu räumen und Garry verschwinden zu lassen. Dabei hatte er mir allerdings verschwiegen, dass die Stimme zwar Daniel gehörte, das Gespräch aber zusammengeschnitten war, und so nie stattgefunden hatte.


    Mir schien, dass Konstantin als Einziger ein Motiv hatte, seinen Onkel zu ermorden. Schließlich hatte er nun dessen gutgehende Detektei und ein paar sehr einträgliche Aufträge übernommen. Aber reichte das aus, um einen kaltblütigen Mord zu begehen? Und wieso wollte er dann gerade Daniel dort mit hineinziehen?


    »Miss Walles, ich bin immer noch dabei, die Unterlagen auszuwerten, um herauszufinden, in wie vielen Fällen die Detektei genau ermittelt hat. Ich denke, dass ich Ihnen spätestens am Sonntag eine kurze Liste von Verdächtigen präsentieren kann. Aber bislang sieht es so aus, als habe sich Wallenstein hauptsächlich mit dem Aufspüren von vermissten Personen beschäftigt.«


    »Aber Konstantin hat behauptet, die Detektei hätte im letzten Jahr in großem Stil die Verflechtungen von Politik und Wirtschaft hier in Boston untersucht. Das ist auch der Grund, warum die Detektei so einen guten Ruf genießt. Es gab wohl einen langen Prozess, bei dem ihre Ermittlungen eine entscheidende Rolle gespielt haben.«


    Mr. Burton nickte bestätigend. »Das mag sein. Vielleicht bin ich bislang noch nicht auf die zugehörigen Akten gestoßen. Solche sensiblen Dokumente könnten bei der Staatsanwaltschaft lagern. Aber ich werde darauf achten.«


    Ich war zufrieden und dachte wieder darüber nach, was für Puzzleteile ich noch in den Händen hielt. Die merkwürdigen Anrufe waren das Einzige, was mich und Daniel mit dem Mord an Peter Wallenstein verband. Doch Daniel behauptete, mit der Sache nichts zu tun zu haben und ich glaubte ihm. Trotz allem, was zwischen uns geschehen war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er ein kaltblütiger Mörder war.


    Aber begonnen hatte alles mit dem Verschwinden von Garry. Bevor mir Daniel eindeutige Beweise vorlegte, dass sich mein bester Freund in Bangkok aufhielt, hatte ich geglaubt, ihm wäre etwas zugestoßen. Grund für meine Besorgnis war ein anonymer Anruf mit Daniels Stimme, die jemanden anwies, meinen Freund verschwinden zu lassen. Selbst nachdem sich alles aufgeklärt hatte, blieb Garry unerreichbar entschwunden. Ich war sogar heimlich zu seinem Haus gefahren, um zu sehen, ob ich dort eine Erklärung für seine unerklärliche Abwesenheit finden konnte. Aber bis auf ein kleines Buch mit lauter Fahrzeugkennzeichen, dass mir die Nachbarin gegeben hatte, fand ich nichts.


    Wo war eigentlich dieses Buch jetzt? Ich hatte noch gar keine Zeit gehabt, richtig hineinzuschauen und konnte mit den fein säuberlich aufgelisteten Autonummern auch nicht viel anfangen.


    »Mr. Burton, haben Sie eigentlich auch einen Freund bei der Fahrzeugregistrierung oder bei der Verkehrskontrolle?«, fragte ich unvermittelt.


    Mein Leibwächter sah mich befremdet an, fasste sich aber schnell: »Ja, ich habe so meine Kontakte. Worum geht es denn?«


    »Wenn ich Ihnen eine Liste mit Autokennzeichen gebe, sind Sie dann in der Lage, für mich die Namen der Fahrzeughalter zu ermitteln?« Ich wusste, dass dies in Einzelfällen möglich war, aber das Büchlein schien eine Menge Kennzeichen zu enthalten. Darum wartete ich gespannt auf seine Antwort.


    »Sicher, Miss Walles. Woher stammt denn die Liste?«


    »Von Garrys Nachbarin. Die hat die Kennzeichen aller Fahrzeuge gesammelt, die in den letzten Wochen vor Garrys Haus geparkt haben. Sie hatte wohl Angst, er wäre ein Drogenhändler oder so.«


    Mr. Burton sagte nichts und als ich wieder zu ihm hinüber sah, hatte sich ein sorgenvoller Zug auf sein sonst so unbewegtes Gesicht gelegt. Schließlich fragte er: »Wie sind Sie an diese Liste gekommen, wenn ich fragen darf?«


    Was sollte ich ihm darauf antworten? Ich war allein zu Garrys Haus gefahren, nachdem er bei dem Versuch, mich dorthin zu bringen, gescheitert war und sich hoffnungslos verfahren hatte. Insgeheim hatte ich den Verdacht, dass Mr. Burton kein sonderlich grosses Interesse daran hatte, mich in diese gefährliche Gegend zu bringen. Aber das Verschwinden meines Freundes hatte mir keine Ruhe gelassen und so war ich heimlich allein dorthin gefahren.


    »Ein Freund hat sie mir gegeben. Ich habe sie jetzt nicht bei mir, aber kann ich sie Ihnen vielleicht morgen geben?«


    »Natürlich, Miss Walles. Jederzeit gern.«


    


    Nachdem ich zu Hause angekommen war, machte ich mich sofort auf die Suche nach dem Büchlein. Ich wollte Mr. Burton etwas von der Arbeit abnehmen und eventuelle Mehrfacheinträge löschen. Das ließ hoffentlich nur eine begrenzte Anzahl an Fahrzeugnummern übrig. Mit meinem Laptop war das kein Problem, dazu musste ich die Kennzeichen nur abtippen.


    Mit frischem Elan machte ich mich an die Arbeit, gestärkt durch einen Kaffee aus Smiths Kaffeemaschine. Die funktionierte genauso gut wie die alte, nur die ständigen Reinigungsvorgänge nervten immer noch.


    Mit meiner hektischen Aktivität wollte ich mich auch von Daniels enttäuschtem Gesicht ablenken, dass ständig wieder vor meinen Augen auftauchte. Mir gingen seine Worte nicht aus dem Kopf, aber je mehr ich mich auf das Eingeben der Daten konzentrierte, umso weniger dachte ich an meinen Ex-Geliebten.


    Nach fast einer Stunde stockte ich plötzlich. Verwundert las ich den Eintrag in dem abgenutzten Buch ein weiteres Mal. Da stand meine eigene Autonummer! Ich blätterte zurück, um das Datum noch einmal anzusehen. Vielleicht war ich ja in der Seite verrutscht. Aber nein, hier stand es eindeutig: 11. Mai 2012 um 14:42 Uhr: JAW-111.


    Ich unterbrach meine Arbeit, speicherte die bisher eingegebenen Daten. Dann blätterte ich hastig in dem Buch herum, fand einen weiteren Eintrag am 16. Mai um 15:17 Uhr. Konnte das ein Versehen sein? Es war unmöglich, dass Mr. Burton allein bei Garry war, denn als wir zusammen das Haus gesucht hatten, schien er keinerlei Ortskenntnisse zu besitzen.


    Ich dachte nach. Der 11. Mai war der Tag vor meiner Premiere gewesen, ich hatte fast sechzehn Stunden lang im Theater geprobt.


    Und der 16. Mai war der Tag, an dem ich dem Vertrag mit Daniel zugestimmt hatte. Um kurz nach drei war ich im Hotelspa gewesen und hatte mich auf mein Probetraining und den bevorstehenden Geschlechtsakt mit Daniel vorbereitet.


    Konnte jemand mein Auto gestohlen haben und damit zu Garry gefahren sein? Die Tiefgarage ließ sich nur mit einem Zutrittscode öffnen, also kamen nur wenige Personen in Frage. Daniel vielleicht? Oder Smith?


    Mit zitternden Händen setzte ich meine Arbeit fort, speicherte alles sorgfältig ab. Danach kopierte ich die Datei, löschte alle Datumsangaben und die doppelten Einträge. Ich zögerte kurz, dann löschte ich auch meine eigene Wagennummer aus der Liste, ordnete sämtliche Kennzeichen in alphabetischer Reihenfolge. Das würde die Angelegenheit für Mr. Burton hoffentlich vereinfachen.


    Noch immer tief in Gedanken versunken, druckte ich das Dokument ging dann endlich schlafen. War es möglich, dass Daniel doch irgendwie in die Sache verstrickt war? Er hatte mir zwar versichert, dass das nicht der Fall sei, aber alle Anzeichen sprachen dafür. Und Santoro verdächtigte ihn auch. Konnten sich wirklich alle anderen irren und nur ich hatte Recht?


    


    


    

  


  
    Donnerstag, 07. Juni 2012


    


    »Juliet, spring noch einmal. Das muss flüssiger kommen, mit mehr Schwung!« Erneut nahm ich Anlauf, diesmal klappte es besser. Alle Muskeln schmerzten und am Bühnenrand stand eine Thermoskanne mit heißem Tee und Honig, um meine überbeanspruchten Stimmbänder zu lösen.


    Als Nächstes stand eine Abfolge zusammen mit den anderen Tänzern auf dem Programm.


    »Juliet, kannst du für einen Moment zu uns kommen?«, rief Rob Robson mir vom Bühnenrand aus zu. Er hatte mit seinen beiden Regieassistenten, dem Bühnenbilder und dem Inspizienten zusammen eine halbe Sitzreihe bezogen und dort die verschiedenen Ablaufpläne aneinandergereiht. Wir Tänzer vermieden es nach Möglichkeit, dorthin zu gehen, damit wir nichts durcheinander brachten. Und außerdem hatten wir alle ein wenig Angst vor Rob Robsons kritischem Blick und seinen oft unvermittelten Ideen.


    Heute jedoch waren die Männer nicht allein, sondern in Gesellschaft unseres Theaterdirektors und eines weiteren Mannes, den ich nicht kannte. Als ich schließlich von der Bühne geklettert war und mich durch die Sitzreihen kämpfte, erstarrte ich mitten im Lauf. Was wollte Daniel hier? Hatte ich ihm gestern nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass ich Zeit und Abstand brauchte? Musste er unbedingt alles auf seine Art erzwingen?


    Frustriert stapfte ich in Richtung meines Regisseurs, blieb schließlich direkt vor Rob Robson stehen, ohne Daniel auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Juliet, darf ich Ihnen Mr. Stone verstellen? Er ist einer unserer wichtigsten Sponsoren.«


    Ich vermied es noch immer, Daniel direkt anzusehen. »Wir kennen uns. Es überrascht mich ehrlich gesagt, dass sich Mr. Stone für unsere Proben interessiert.«


    Rob Robson und der Theaterdirektor blickten mich erstaunt an. Meine feindselige Haltung schien die beiden Männer zu verunsichern.


    »Nein, Mr. Stone ist nicht hier, um sich die Proben anzusehen. Wir haben ihn vielmehr zu einem Treffen eingeladen, um über die Finanzierung von Zubeida zu verhandeln. Wir wollten ihn nur kurz mit einigen Darstellern bekanntmachen und da Sie eine unserer großen Hoffnungen sind, haben wir Sie kurz hergebeten.«


    Ich nickte verstehend. Vielleicht war das ja alles nur ein Zufall. »Gut, darf ich dann meine Proben fortsetzen? Die anderen warten schon auf mich.«


    Rob Robson war sichtlich nervös. »Juliet, setz dich doch einen Moment. Es gibt da noch etwas, worüber wir sprechen wollten.«


    Ich lehnte mich gegen einen der Klappstühle in der Reihe, die sich am weitesten von Daniel entfernt befand und blickte meinen Regisseur erwartungsvoll an. Doch der Direktor selbst ergriff das Wort: »Sie müssen verstehen, dass wir, wie alle öffentlich geführten Häuser, unter ständigen finanziellen Engpässen leiden. Eine Produktion wie Zubeida könnten wir uns ohne die Zuschüsse von privaten Sponsoren gar nicht leisten. Nun waren die ersten Wochen zwar außerordentlich erfolgreich, aber um gleichzeitig auch noch die Roadshow zu organisieren, fehlen uns einfach die Mittel.«


    Ich sah zu Rob Robson. Wollten die Männer mir auf diesem Weg klarmachen, dass meine Rolle gestrichen war?


    »Und da kommt Mr. Stone ins Spiel«, hörte ich den Theaterdirektor gerade sagen. Erschrocken konzentrierte ich mich wieder auf seine Ausführungen. »Mr. Stone setzt sich schon seit vielen Jahren für unser Haus ein und hat sich immer äußerst großzügig gezeigt. Er ist auch jetzt wieder bereit, uns finanziell unter die Arme zu greifen. Er hat uns allerdings um einen Gefallen gebeten.«


    Betreten sah er zu mir hinüber. »Mr. Stone hat darum gebeten, mit Ihnen allein sprechen zu dürfen. Seine Bitte klang harmlos und ich wusste ja nicht, dass Sie beiden sich kennen. Also, wenn das ein Problem für Sie ist, dann rede ich selbstverständlich mit Mr. Stone.«


    Ich blickte ungläubig zu Daniel hinüber. Was für ein Spiel spielte er hier? Wie konnte er es wagen, so auf mein ganzes Leben Einfluss zu nehmen? Gestern auf meinen Job, heute auf meine liebste Freizeitbeschäftigung. Alles, was er noch nicht unter seine Kontrolle gebracht hatte, versuchte er nun zu erobern.


    »Das geht schon in Ordnung. Ich spreche gleich hier mit Mr. Stone, dann können Sie danach in Ruhe weiterverhandeln.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt ich durch die engen Sitzreihen auf Daniel zu. Als ich ihn erreicht hatte, deutete er auf die schwarzgestrichene Tür, die den Vorstellungssaal von den Technikräumen abtrennte. »Komm mit, ich muss mit dir allein reden.«


    Ich folgte ihm in die enge, unbelegte Kammer. Er schloss die Tür hinter uns und drehte sich dann zu mir um. So viel Nähe war mir unangenehm und der geringe Abstand machte es unmöglich, ihm auszuweichen. »Was willst du?«, fragte ich ihn misstrauisch, verschränkte meine Arme vor dem Körper, um auf diese Weise meinen Raum abzugrenzen.


    Er erhob seine Hand und strich mir damit sanft über die Wange. Ich schloss die Augen bei seiner Berührung. »Daniel, bitte nicht«, flüsterte ich leise.


    »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Ich will dich zurück, Baby. Ich würde alles für dich tun, alles, was du von mir verlangst, solange du nur zu mir zurückkommst.«


    Sein Eingeständnis ließ meine innere Abwehr erbeben. Wie lange war ich in der Lage, das auszuhalten? »Ich kann nicht. Noch nicht. Nicht nachdem, was du mir angetan hast.« Meine Stimme war kaum zu verstehen.


    Wieder strich er mit dem Finger über meine fiebrige Wange, zeichnete bedächtig die Wölbung meiner Lippe nach. »Wir können es ganz langsam angehen lassen. Begleite mich Samstag zum Wohltätigkeitsball. Ganz unverbindlich. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht anfassen, solange du das nicht willst.»


    Seine Einladung klang verlockend, alles an ihm war plötzlich verlockend – sein Geruch, seine Wärme, die sinnliche Berührung durch seine Finger. Mein Widerstand bröckelte. »Ich denke, das ist keine gute Idee.«


    Sanft griff er nach meinen Fingern, löste sie aus meiner eigenen Umklammerung und führte sie langsam an seine Lippen. Er hauchte zarte Küsse auf jeden einzelnen Knöchel. Ich schloss die Augen, konnte ihn nicht länger ansehen. »Bitte, Baby. Tue mir den Gefallen. Der Kinderschutzball ist mir sehr wichtig, es ist die einzige Veranstaltung dieser Art, die ich überhaupt besuche. Bitte lass mich dort nicht allein hingehen.«


    Noch immer hielt er meine Finger fest, zog sie an seinen warmen Oberkörper und drückte meine Handfläche schließlich gegen seine Brust. »Du hast gestern behauptet, dass ich kein Herz hätte. Spürst du es jetzt, Baby? Spürst du, wie es für dich schlägt?«


    Er hielt meine Hand mit seiner eigenen fest an seinen Körper gepresst und ich konnte tatsächlich seinen schnellen, regelmäßigen Herzschlag wahrnehmen. Zögernd gab ich meine Verteidigung auf. »OK, ich begleite dich Samstag Abend. Aber denke ja nicht, dass ich darum auch mit allem anderen einverstanden bin.«


    Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, ließ Daniel meine Hand los, umfasste stattdessen meinen Kopf, beugte sich über mich und küsste ganz behutsam meine Stirn. »Danke Baby.«


    Ich spürte seinen warmen Atem, spürte seine Hände, spürte das Pochen seines Herzens. Oh Gott, wie sehr hatte ich das vermisst!


    

  


  
    Freitag, 08. Juni 2012


    


    Den ganzen Tag lang befand ich mich in einem Rauschzustand. Morgen traf ich Daniel wieder! Ich konnte es kaum erwarten, ihn endlich wieder an meiner Seite zu haben. Doch mein Unterbewusstsein war in erster Linie erschrocken darüber, wie leicht er mich manipuliert hatte. Vor zwei Tagen wollte ich ihn noch erschießen, als er mir zu nahe kam und nun konnte ich es gar nicht abwarten, dass er mich wieder in die Arme nahm.


    Aber selbst der Gedanke an unseren Streit in Berlin konnte mich nicht zur Besinnung bringen. Inzwischen zweifelte ich daran, dass sich die Ereignisse wirklich so zugetragen hatten. Ich hatte Daniel gereizt, absichtlich mit einem anderen Mann geflirtet, weil ich sauer auf ihn war. Was für eine Reaktion hatte ich denn erwartet, ich wusste doch, dass Daniel bisweilen ziemlich impulsiv war? Letztendlich war alles nur ein Missverständnis gewesen, Daniel hatte zugegebenermaßen überreagiert, aber ganz schuldlos war ich daran auch nicht. Smith behauptete, er sei krank und verliere manchmal die Beherrschung. Konnte eine Krankheit diesen Ausrutscher entschuldigen? Trug ich eine Mitschuld an seiner Verfassung?


    


    Die Arbeit im Hotel verlief routinemäßig, Mr. Timothy erwartete mich wieder mit gepackten Koffern, Sascha war noch immer in seine Fehde mit den Haustechnikern verstrickt.


    »Was ist eigentlich passiert? Ich habe gestern beim Mittag nur die halbe Geschichte mitbekommen«, fragte ich ihn beiläufig.


    »Ach«, wehrte er ab, »diese Hausmeister sind alle zu nichts zu gebrauchen. Ständig haben sie irgendwelche Ausreden, warum etwas nicht repariert werden kann oder sie behaupten einfach, die Gäste wären zu pingelig. Die verstehen einfach nicht, dass wir ein fünf-Sterne Hotel sind und keine billige Absteige.«


    Sylvia stand neben uns und lachte laut auf. »Gestern erst habe ich dort angerufen und sie gebeten, sich ein defektes Türschloss anzusehen, aber die haben mir schon am Telefon erklärt, es gäbe nichts zu reparieren. Die sind nicht mal nachschauen gewesen! Und dabei sollten sie doch extravorsichtig sein, nachdem, was in Zimmer 2316 passiert ist. Auf der zweiten Etage haben wir ständig Probleme mit den Schlössern, dass sollte den Technikern auch schon aufgefallen sein.«


    Das musste ich verpasst haben, ich verstand nicht, worüber Sylvia sprach. »Was meinst du damit? Muss ich da etwas Besonderes beachten?«, fragte ich daher.


    »Na, wenn du Gäste eincheckst, musst du immer darauf aufpassen, dass die alten Schlüsselkarten im System auch wirklich gelöscht sind. Sonst funktionieren die neuen Karten nämlich nicht. Hast du da etwa noch nie Probleme gehabt?«


    Sascha trat zwischen uns. »Auch wenn ich euch ungern unterbreche, aber da vorn kommen die nächsten Ankünfte. Können wir das Thema bitte später weiterdiskutieren?«


    


    In der Kantine sah ich mich nach einem freien Platz am Tisch der Haustechniker um, aber alle saßen dicht gedrängt.


    »Juliet, setze du dich doch zu uns!«, rief mir eines der Zimmermädchen zu. Ich erkannte die ältere Frau, die am Tag des Mordfalls vor dem Zimmer auf mich gewartet hatte, damit ich die Tür öffnete. Zögernd kam ich an den langen Tisch, hier aßen fast ausschließlich Mitarbeiter asiatischer Herkunft und unterhielten sich leise in ihren Muttersprachen. Ich vernahm ein paar Wörter Thai und blickte auf, um zu sehen, wer sich unterhielt. Eine junge Frau in der Uniform der Putzfrauen. Sie beachtete mich nicht weiter, redete ununterbrochen auf den neben ihr sitzenden Zimmerkellner ein.


    Die beiden fühlten sich unbeobachtet, rechneten nicht damit, dass jemand ihre Konversation verstehen konnte. Sie hatten eine Affäre und diskutierten offen über eine günstige Gelegenheit, sich während der Arbeitszeit zu treffen. Ich schmunzelte und belauschte die unverfrorene Unterhaltung.


    »... Ich will aber nicht, dass du mich in einem meiner Zimmer besuchst. Diese Woche muss ich die zweite Etage übernehmen, aber nächste Woche bin ich dann wieder in der dritten.«


    Ich schob schweigend ein paar Bissen des vegetarischen Tagesgerichts in den Mund. Was immer es genau war, es schmeckte ganz vorzüglich.


    »Liebling, du machst dir viel zu viele Gedanken. Keiner wird etwas merken, wenn wir eine halbe Stunde verschwinden. Und du weißt doch, nach der Arbeit muss ich sofort nach Hause...«


    Ich bemühte mich, nicht in ihre Richtung zu schauen, starrte stattdessen auf meinen Teller.


    »Juliet, du hatte gesehen die Tote?«, fragte plötzlich eine Stimme neben mir.


    Ich erschrak, so vertieft war ich in die Unterhaltung des Liebespaars. »Ja, aber nur ganz kurz und nur vom Flur aus. War nicht viel zu sehen«, gab ich mit gespielter Gleichgültigkeit zurück.


    »Und danach? Ich meine, du hatte mal schlimme Traum, oder so?«, wollte die ältere Zimmerfrau in ihrem grauenhaften Akzent von mir wissen.


    »Nein, eigentlich nicht. Ich hatte zum Glück viel zu tun, das hat mich abgelenkt.«


    Die Alte blickte zu mir herüber. »Also ich hat gehabt böse Traum jede Nacht. Und ich höre böse Stimme. Böse Stimme kommt einfach so, Geist spielt mir Streich jede Tag.«


    Eine andere Kollegin neben ihr bemerkte trocken: »Du glaubst, der Geist des Toten hat sich ausgerechnet dich ausgesucht? Warst du schon in der Kirche?«


    Da war er wieder, der Geisterglaube, den Ms. Bingham so hasste. Ich hatte strenge Anweisung von ihr, solche Gerüchte auf keinen Fall mit dummen Bemerkungen zu nähren, darum biss ich mir jetzt auf die Zunge und wollte ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf ein anderes Thema lenken. »Haben Sie eigentlich auch Probleme mit den Türschlössern? Bei uns haben sich schon ein paar Gäste beschwert.«


    Doch dann vernahm ich von der anderen Seite wieder ein paar Worte in Thai: »... ich weiß auch, dass mit den Zimmern in der zweiten Etage etwas nicht stimmt. Als Pathee noch hier war, gab es mit der Schließanlage nie Probleme, aber jetzt weiß keiner so genau, wie man das richtig einstellt. Und Pathee ist nicht auffindbar, den können wir also nicht fragen.«


    »Bist du sicher, dass Pathee verschwunden ist? Der hatte doch so viele Freundinnen, da hat er am Ende selber gar nicht mehr durchgesehen. Von mir hat er auch mal was gewollt, aber ich habe höhere Ansprüche.«


    Der Zimmerkellner blickte seine Geliebte zweifelnd an, lenkte dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf Pathee. »Ja, die Freundin meiner Freundin ist doch mit diesem Polizisten zusammen, die hat es mir erzählt. Sie suchen überall nach ihm, haben sogar schon seine Frau vernommen.«


    »Das war auch mein erster Gedanke. Ich hätte ihm längst den Pimmel abgeschnitten, wenn er mein Mann wäre«, erklärte die hübsche Asiatin resolut.


    »Komm, lass uns jetzt endlich gehen. Ich muss mich um zwei wieder in der Küche melden, wir haben nur wenig Zeit.« Der kleine Mann erhob sich und nahm sein Tablett vom Tisch.


    Mir war der Appetit vergangen und ich erhob mich ebenfalls. »Juliet, du bisse fertig? Du hatte wohl kein Hunger?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Zeit mehr, ich muss zurück zum Empfang, damit meine Kollegen auch Pause machen können.«


    Dann eilte ich davon.


    Mein Herz raste. Ob die beiden Thais die Wahrheit gesagt hatten? War Pathee tatsächlich unauffindbar oder waren das alles nur die üblichen Klatschgeschichten? Ich beschloss, Ms. Bingham danach zu fragen, denn mit der hatte ich mich schon einmal über die möglichen Folgen für unseren ehemaligen Nachtmanager unterhalten, falls der Mörder Wallensteins ihn als Zeugen aus dem Weg räumen wollte. Wenn jemand sich darauf einen Reim machen konnte, dann war sie es.


    Doch auf meine Nachfrage schüttelte sie nur den Kopf. »Bislang hat die Polizei keine offiziellen Ergebnisse verkündet. Wir wissen nicht, was sie in der Hand haben und wer unter Verdacht steht. Diese ganzen Gerüchte sind bestimmt nur dadurch entstanden, weil der Nachtschicht so plötzlich gekündigt wurde. Aber ich kann mal mit der Personalabteilung sprechen, vielleicht haben die seine Adresse und können das nachprüfen.«


    Ich blieb trotzdem beunruhigt.


    


    Als ich mit Mr. Burton zum Theater zu meinen täglichen Proben fuhr, übergab ich ihm die ausgedruckte Liste mit den Autokennzeichen. Er warf einen kurzen Blick darauf und bemerkte dann: »Das sind aber ganz schön viele. Garry hatte offenbar viele Freunde oder ein gutgehendes Nebengeschäft.«


    Ich nickte. »Ja, das glaube ich auch. Vielleicht war er ja wirklich in den Drogenhandel verstrickt, das würde Einiges erklären.«


    »Hat er sich inzwischen bei Ihnen gemeldet?«, wollte Mr. Burton wissen.


    »Nein, noch nicht. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn, aber ohne Anhaltspunkte habe ich keine Möglichkeit, ihm zu helfen«, antwortete ich bedrückt. Das Schicksal meines Freundes machte mir zu schaffen und ich konnte mich nicht einfach damit abfinden, dass er spurlos verschwunden war.


    »Sie sollten sich nicht so viele Gedanken machen. Auf den Fotos, die Mr. Stone besorgt hatte, sah es nicht gerade so aus, als habe ihn jemand zu seiner Reise nach Thailand gezwungen. Und die Chance, Sie wenigstens anzurufen, hat er auch gehabt. Warten Sie einfach ab, es wird sich bestimmt bald alles auflösen.«


    »Und was ist mit den Anrufen? Jemand hat von Garrys Plänen gewusst, oder hat ihn erst dazu gezwungen.« So einfach konnte mein Leibwächter mich nicht beruhigen.


    »Ich arbeite daran, Miss Walles. Geben sie mir noch ein paar Tage.«


    


    Das heutige Training war anstrengender, als an allen vorangegangenen Tagen, denn die Anforderungen Rob Robsons wurden merklich größer, je näher der Termin der Aufführung rückte. »Juliet, streck den Po raus, Arme höher. Noch höher! Und jetzt nach hinten.«


    Mein vorsichtiger Optimismus, alles bis Dienstag einstudiert zu haben, verflog während der Übungen. Zu viele Bewegungen waren noch unkoordiniert, zu oft zögerte ich, weil ich die nächsten Szenen nicht richtig im Kopf hatte. Auch der Abschlusssong mit der Erkennungsmelodie des ganzen Musicals saß noch nicht richtig. Immer wieder versuchte ich, Katies glasklare Stimme nachzuahmen, doch es gelang mir nicht.


    »Hör auf mit dem Gejaule, Juliet. Das kann ja keiner aushalten. Du musst deine eigene Tonlage finden, deinen eigenen Stil. Und das möglichst schnell, sonst sind wir alle aufgeschmissen.«


    Mutlos setzte ich mich im Schneidersitz an den Bühnenrand und hörte mir Rob Robsons Belehrungen an. »Du solltest mit einem Gesangslehrer sprechen. Vielleicht bringt dich das auf den richtigen Weg.«


    »Das würde ich ja gern, aber wo bekomme ich so kurzfristig einen her? Ich habe nur noch dieses Wochenende, am Montag ist doch schon die Generalprobe.«


    »Ich gebe dir die Telefonnummer eines Freundes. Der ist zwar teuer, aber es lohnt sich bestimmt. Seine pedantische Ader ist noch stärker ausgebildet als meine eigene, der wird dich ordentlich auf Trab halten mit seiner Kritik. Also verzweifle nicht gleich, wenn er ein paar missbilligende Bemerkungen macht. Wichtig ist nur, dass du deinen persönlichen Stil findest und dass deine Stimme eine ganze Vorstellung lang durchhält.«


    Er gab mir die Nummer von Lehrer Cox und ich rief sofort dort an. Die Erwähnung von Rob Robson bewirkte ein kleines Wunder und der Lehrer war sofort dazu bereit, sein halbes Wochenende für mich zu opfern. Der Preis für die zusätzlichen Privatstunden ließ mich allerdings zusammenzucken. Irgendwie musste ich dringend Geld verdienen, sonst konnte ich mir die Privatstunden nicht leisten. Und in Zukunft würde ich auch die ein oder andere Überstunde im Hotel einschieben müssen, um mein Konto im grünen Bereich zu halten.


    Als ich alles abgeklärt hatte, nickte Rob Robson befriedigt. »Das wäre also geregelt. Und nun zurück zu den Übungen. Wir wiederholen jetzt alles gleich noch einmal.«


    Als er mich endlich nach Hause entließ, war es draußen schon dunkel und ich war die einzige Tänzerin im Übungsraum.


    


    Zu Hause beschloss ich, nach langer Zeit endlich wieder mit Corinne zu telefonieren. Meine ältere Schwester stand mir von allen Familienmitgliedern am nächsten und nach dem Streit mit meinen Eltern vor zwei Tagen brauchte ich dringend jemanden zum Reden.


    »Hi Juliet! Du, ich bin gerade auf dem Sprung, wir müssen es kurz machen. Mum hat mir alles erzählt. Du hast vielleicht Nerven! Dad ist fast ausgerastet«, schwatzte sie munter drauf los.


    »Ja, ist er. Und der halbe Bus hatte seinen Spaß daran«, gab ich zurück.


    »Was ist das bloß zwischen dir und Daniel Stone? Der Typ ist doch total widerlich! Hast du mir nicht selbst erzählt, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben? Haben meine Ratschläge nichts genutzt oder hast du es erst gar nicht probiert? Ist er doch gut im Bett?«


    Sie versuchte wirklich, alle Themen in zwei Minuten abzuhandeln. In unserem letzten Gespräch hatte sie mir Tipps gegeben, wie ich Daniel loswerden konnte. Aber mit der Behauptung, ich habe keine Lust mehr auf Sex mit ihm, konnte ich Daniel nicht lange täuschen. Binnen weniger Tage hatte er mich wieder um den kleinen Finger gewickelt.


    »Ja. Mir fehlt da zwar der Vergleich, aber ich denke, er ist gut im Bett. Aber deshalb rufe ich dich nicht an...«


    Corinne ließ mich gar nicht ausreden. »Ja, ja, ich weiß. Was ist denn mit dem Mord, hat man den Täter schon gefasst oder läuft der etwa immer noch frei herum?«


    »Die Polizei ermittelt noch«, erwiderte ich leise, »aber ich wollte dich eigentlich etwas anderes fragen.«


    »Du Juliet, entschuldige, aber ich bin wirklich spät dran. Wenn es nichts Wichtiges ist, können wir am Sonntag telefonieren? Ich habe jetzt gleich eine Verabredung mit einem Kunden.«


    Ich holte tief Luft. Jetzt oder nie. »Ich wollte dich fragen, ob du jemals einen Freund hattest, der ...«, ich überlegte, wie ich es ausdrücken konnte ohne sie gleich zu erschrecken, »... na, der dich mal geschlagen hat?«


    Stille am anderen Ende. Corinne war sprachlos.


    »Hörst du mich noch?«, rief ich kläglich ins Telefon.


    »Wie meinst du das?«, antwortete sie schließlich. »Geschlagen so zum Spaß oder geschlagen wie in verprügelt?«


    »Es war einfach eine Kurzschlusshandlung. Und auch nur ein einziges Mal. Er hat sich danach entschuldigt und will jetzt wieder mit mir zusammensein.«


    »Was hat das Schwein mit dir gemacht?« Corinne klang aufgebracht.


    Ich wollte sie nicht noch mehr ängstigen, daher gab ich ihr eine abgewandelte Version der Ereignisse, ließ den Gürtel und Daniels Würgeattacke weg. Aber selbst das war nicht genug, um Corinne zu beschwichtigen.


    »Juliet, du musst dich von ihm fernhalten. Du darfst jetzt auf gar keinen Fall nachgeben, sonst passiert das immer wieder. Und beim nächsten Mal kommst du vielleicht nicht so glimpflich davon. Solche Typen ändern sich nie. Wenn er dir noch einmal zu nahe kommt, musst du Mr. Burton dazurufen und vor allem, musst du stark bleiben.«


    Mir standen die Tränen in den Augen. Das war nicht das, was ich von meiner Schwester hören wollte.


    »Kleine, wein doch nicht. Du bist ja ganz durcheinander. Wenn du möchtest, komm mich besuchen. Wir könnten zusammen shoppen gehen, das wird bestimmt lustig.«


    Ich stimmte ihr zu, versprach, sobald wie möglich nach New York zu kommen. Ich vermisste meine Schwester schmerzlich. Dann aber musste sie los zu ihrem Termin.


    


    Ich lag schon im Bett, als Daniel mich anrief. Seine samtene Stimme ließ mich sofort erschaudern. »Wie geht es dir, Baby? Hattest du einen schönen Tag?«


    »Wieso rufst du mich an? Gibt es etwa noch etwas zu besprechen? Ich dachte, wir sehen uns morgen?« Ich bemühte mich darum, abweisend zu klingen, auch wenn mich der Gedanke an seine Berührung gestern innerlich erbeben ließ. Corinnes Reaktion klang mir noch in den Ohren.


    »Ich wollte mit dir nur die Details für den morgigen Abend besprechen. Der Kinderschutzball beginnt um acht Uhr, ich hole dich eine halbe Stunde früher aus deiner Wohnung ab. Benötigst du noch etwas für diesen Abend?«


    »Nein danke. Wie lange dauert die Veranstaltung?«


    »Ich muss dort gegen neun eine Rede halten, danach können wir zurück, wenn du es so eilig hast.« Nun klang er beleidigt.


    »Gut, dann wäre ja alles geklärt. Oder ist noch was?« Meine Stimme war abgehackt. Eigentlich wollte ich doch gar nicht, dass er jetzt schon auflegte.


    »Nein, das ist alles. Übrigens, das mit deinen Eltern tut mir leid. Smith saß zufällig am Mittwoch im Bus und hat alles mitbekommen. Dein Vater war ziemlich sauer, oder?«


    Ich atmete geräuschvoll ein. »Smith saß zufällig in meinem Bus?«


    »Ja, der musste plötzlich noch was erledigen, es ging nicht anders«, antwortete Daniel kleinlaut.


    Ich konnte es nicht fassen. Ließ er mich jetzt etwa überwachen? »Du tickst doch nicht ganz richtig! Ich will nicht, dass du mich verfolgst. Versprich mir das, sonst ist der morgige Abend gestorben!«


    »Juliet, du vergisst wohl, dass dort draußen ein Mörder frei herumläuft. Und der kennt dich, hat dir anonyme Drohungen geschickt. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, solange er nicht gefasst ist.«


    »Das soll wohl ein Witz sein? Ich komme sehr gut ohne deine Hilfe zurecht. Niemand hat mich bisher verfolgt, überfallen oder versucht, mich umzubringen. Niemand, außer dir!« Meine Stimme klang schrill und ich bereute die harschen Worte sofort, nachdem sie aus meinem Mund gekommen waren.


    Daniel schwieg am anderen Ende der Leitung.


    Etwas versöhnlicher setzte ich hinzu: »Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte dich nicht kränken, aber du treibst mich noch in den Wahnsinn mit deiner übertriebenen Fürsorge.«


    Atemlos lauschte ich ins Telefon. Hatte er überhaupt zugehört? Doch dann hörte ich ein leises Lachen und seine unverwechselbare Stimme erklang: »Baby, du treibst mich auch in den Wahnsinn - und ich genieße das!«


    Damit kam er zwar völlig vom Thema ab, und ich war nur zu gerne dazu bereit, ihm das zuzugestehen. Ich hatte nicht die Kraft für eine längere Auseinandersetzung. »Daniel, ich glaube, wir sollten jetzt lieber Schluss machen. Ich bin müde und will endlich schlafen.«


    »Träum süß, Baby. Weißt du eigentlich, dass ich dich vor mir sehe, wann immer ich die Augen schließe?« Er klang nun verführerisch.


    »Ach ja? Hast du deshalb so oft Albträume?«


    Er ging nicht darauf ein, sondern setzte seine Schmeichelei einfach fort: »Ich kann dich sehen, wie du nackt auf meinem Bett liegst, ausgestreckt und heiß. Wie du dich unter mir windest, wenn ich dich ficke, wie du wimmerst, wenn ich dich lecke und wie dein schweißbedeckter Körper unter mir erbebt, wenn du kommst. Baby, ich kann deinen entrückten Blick vor mir sehen, wenn du Erlösung findest. Erinnerst du dich noch daran, wie sich das anfühlt?«


    Ich versuchte, die Bilder zurückzudrängen, die seine Worte in meinem Kopf erzeugten. Doch die Erinnerung an ihn ließ sich nicht so einfach verleugnen.


    »Baby, ich vermisse dich so sehr und ich wette, du vermisst mich auch. Ich wette, wenn ich jetzt deine süße Pussy berühren würde, wäre sie bereit für mich. Stimmt das nicht?«


    »Bitte, hör endlich auf damit! Ich will schlafen. Wir sehen uns morgen Abend, aber falls ich Smith vorher irgendwo in meiner Nähe sehe, brauchst du gar nicht auf mich zu warten!«


    Dann legte ich schnell auf. Seine Worte hatten mich erregt, auch wenn ich es Daniel gegenüber nicht zugeben wollte. Ich konnte nicht einschlafen. Ruhelos wälzte ich mich in meinem Bett, stand schließlich wieder auf. Ich musste eine Beschäftigung finden, die mich von meinem immer stärker werdenden Verlangen ablenkte.


    So beschloss ich, noch einmal all die Fragen durchzugehen, die sich seit meiner Ankunft hier in Boston aufgetan hatten. Wenn ich alles geordnet auf ein Stück Papier schrieb, ergab es vielleicht mehr Sinn?


    Ich nahm einen leeren Schreibblock und ging in die Küche. Mein Blick fiel auf die Kaffeemaschine. Wenn ich schon mitten in der Nacht arbeitete, konnte ich auch noch einen Espresso trinken.


    Nach endlosen vergeudeten Minuten des Wartens darauf, dass die Maschine sich durchgespült hatte, stand die winzige Portion duftenden Kaffees endlich neben mir.


    


    Meine Liste begann mit Garry:


    1. Garry warnt mich davor, Konstantin zu vertrauen.


    2. Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod.


    3. Garry küsst und betascht mich nach der Premiere .


    4. Garry behauptet, in Daniel Stones Wohnung eingebrochen zu sein


    5. Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere.


    6. Garrys Nachbarin behauptet, er habe jede Menge dunkler Gestalten getroffen und gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein Kennzeichen ist auf der Liste.


    


    7. Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer Detektei, die gegen Daniel ermittelt. In einem Fall stehen sie kurz vor dem Durchbruch.


    8. Wallenstein spielt mir zwei fingierte Gespräche vor, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht.


    9. Wallenstein sendet mir eine SMS und will mir wichtige Dokumente übergeben


    10. Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. Er hatte sein Telefon und einen Revolver bei sich. Videos der Überwachungskameras im Hotel wurden gelöscht.


    11. Ms. Bingham vermutet, dass Pathee heimlich nachts Zimmer vermietet und die Einnahmen mit Mitwissern geteilt hat. Pathee ist vielleicht auch verschwunden.


    


    12. Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit berichtet.


    


    13. Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. Er ist der einzige Verdächtige im Fall eines vermissten Mädchens.


    14. Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht.


    15. Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt.


    16. Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht.


    


    Seufzend setzte ich den Stift ab, meine Hand schmerzte von der ungewohnten Tätigkeit. Ich las mir die Punkte noch einmal durch, die ich bisher aufgelistet hatte. Zu jedem einzelnen gab es tausend neue Fragen.


    Wie sollte ich das jemals verstehen, alles kam mir vor wie ein altes Spiel, dass wir zu Hause manchmal gespielt hatten – Finde den Schwindelmeier. Dabei geben verschiedene Personen Aussagen zu einem Sachverhalt, eine Person lügt. Durch geschickte Kombination aller Antworten ist es möglich, den Betrüger zu überführen. Corinne war eine echte Meisterin in diesem Spiel, die nie aufgab, bis sie das Rätsel gelöst hatte. Ich dagegen war eine totale Niete und übersah selbst die einfachsten Zusammenhänge. Vielleicht sollte ich diesen Zettel ja an Corinne schicken.


    Eine Weile saß ich unschlüssig vor dem vollgeschriebenen Blatt Papier und entschied mich dann, das Ganze auf einen anderen Zeitpunkt zu vertagen. Jetzt hatte ich wirklich Wichtigeres zu erledigen, allem Voran meine Aufführung am kommenden Dienstag.


    Wollte ich überhaupt wissen, was hier gespielt wurde? Brachte ich mich nicht unnötig in Gefahr, wenn ich meine Fragen weiterverfolgte? Und was um alles in der Welt ließ mich glauben, dass Daniel mit all dem nichts zu tun hatte?


    Endlich fühlte ich mich müde und erschöpft genug, um schlafen zu gehen.


    

  


  
    Samstag, 09. Juni 2012


    


    Ich erwachte vom unablässigen Klingeln meines Telefons. Verschlafen griff ich nach dem Handy. Wer rief mich schon so früh am Morgen an? Heute war mein freier Tag, ich hatte mich eigentlich darauf gefreut, auszuschlafen. Als ich Konstantins Namen aufleuchten sah, kniff ich verwundert die Augen zusammen. Ich hatte ihn in den letzten Tagen bewusst gemieden, mein Ärger über seine unvollständigen Hinweise zu der Stimmanalyse war noch nicht gänzlich verpufft. Was wollte er von mir?


    »Juliet, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«, ertönte seine Stimme. Er klang putzmunter.


    »Doch, leider ja. Was gibt es denn so Dringendes?« Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er so früh am Morgen von mir wollte.


    Er räusperte sich mehrmals, bevor er weitersprach. »Was ich mit dir besprechen will, geht am Telefon nicht. Ich bin gerade in einem kleinen Café gleich um die Ecke von dir, kannst du in einer halben Stunde hier sein? Ich spendiere dir auch ein Frühstück.«


    »Gib mir wenigstens einen Hinweis, worum es geht. Ich liege noch im Bett und brauche einen guten Grund, um jetzt schon aufzustehen.«


    Unvermittelt waren meine Gedanken wieder bei Daniel, ich dachte daran, was er mir auf diese Frage antworten würde. Er hätte tausend gute Gründe für mich gefunden, um nicht aufzustehen.


    »Es geht um Stone. Alles weitere gleich beim Frühstück.«


    Ich schreckte auf. Es ging um Daniel? Ob Konstantin neue Erkenntnisse aus den Ermittlungen gegen ihn hatte? Oder wollte er mich schon wieder hinters Licht führen?


    »OK, ich bin gleich da. Warte auf mich, wenn ich nicht ganz pünktlich sein sollte.«


    


    Dreißig Minuten später saß ich Konstantin gegenüber und starrte ihm ungläubig ins Gesicht. »Du willst, dass ich für dich spioniere?«


    Er setzte lächelnd seine Kaffeetasse ab und nickte. »Stone mag dich, ich habe gesehen, wie er dich im Theater angestarrt hat. Der ist ganz verrückt nach dir, da ist es ein leichtes Spiel für dich, in seine Wohnung zu gelangen und die Kameras zu verstecken.«


    »Also, ich weiß nicht. Das ist doch illegal und außerdem würde Stone mich umbringen, wenn er je davon erfährt.«


    Mir war der Appetit vergangen, trotz des aromatischen Dufts von frisch gebackenem Brot, der durch das kleine Café zog. Genau hier hatte ich vor fast einem Monat mit Daniel gesessen, nach unserer ersten gemeinsamen Nacht! Unbewusst hatte Konstantin sogar denselben Tisch ausgewählt.


    »Stone erfährt erst davon, wenn alles vorbei ist und er selbst endlich hinter Gittern sitzt. Da gehört er schon lange hin. Und für dich ist ein schöner Batzen Geld drin. Ich habe doch gestern beim Training dein Gesicht gesehen, als du gehört hast, wieviel Kohle der Gesangslehrer dir abnimmt. Du bist doch zur Zeit knapp bei Kasse, oder nicht?«


    Ich erschrak über Konstantins außergewöhnlich scharfe Beobachtungsgabe. Wenn er mich so leicht durchschaute, was wusste er dann erst über mein Verhältnis zu Daniel?


    »Du isst ja gar nichts. Ich hatte keine Ahnung was du magst, also bestell dir ruhig etwas anderes, wenn das hier nicht das Richtige ist. «


    Hastig schüttelte ich den Kopf. »Nein, es ist nur unser Gespräch, das mir den Appetit verdirbt. Wie genau hast du dir das denn vorgestellt?«


    Ich nahm das große Glas mit frisch gepresstem Orangensaft und trank mit kleinen Schlucken daraus.


    » Es tut mir leid, dich so zu überfallen, aber wenn du nicht mitmachen willst, ist das auch okay. Dann finde ich eben jemand anderen.«


    Doch diese Aussicht fand ich noch beunruhigender. »Nein, so meinte ich das nicht. Ich bin bloß überrascht über deinem Vorschlag, das ist alles. Also erklär mir noch mal genau, was ich machen soll.«


    »Wenn du einverstanden bist, könnten wir die Kameras noch heute aus der Detektei holen. Ich zeige dir, wie man sie installiert, das sind nur ein paar Handgriffe. Und du müsstest sie dann bei Stone in der Wohnung platzieren. Wir brauchen Aufnahmen aus dem Wohnbereich und dem Schlafzimmer. Da das Wohnzimmer ziemlich weitläufig ist, musst du dort die Kameras an drei verschiedenen Stellen verstecken, im Schlafzimmer platzierst du nur eine einzige. Und sobald ein Bild übertragen wird, bekommst du deine Prämie.«


    Unruhig sah ich mich im Restaurant um. Hatte Daniel wieder einen seiner Sicherheitsleute auf mich angesetzt? Aber niemand schien sich um uns zu kümmern. Obwohl sich alles in mir gegen Konstantins Vorschlag sträubte, beschloss ich, sein Spiel mitzuspielen. Später konnte ich mich immer noch entscheiden, ob ich seine Kameras wirklich aktivierte. Ich dachte an meine Liste von gestern Abend, vielleicht hatte er ja wirklich recht.


    »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich schaffe«, bemerkte ich zögernd, »und es könnte auch eine Weile dauern, bis ich Gelegenheit dazu habe, Stone in seiner Wohnung zu besuchen, es soll ja schließlich auch nicht auffallen, richtig?«


    Konstantin musterte mich durchdringend. »Wir brauchen die Aufnahmen am übernächsten Wochenende. Nach meinen Informationen wird Stone sich dann mit einer Person treffen, die womöglich eine Schlüsselrolle in dem Mord an meinem Onkel spielt. Bis dahin muss alles vorbereitet sein.«


    Ich lehnte mich mit der Kaffeetasse in beiden Händen in meinem Stuhl zurück und starrte vor mich hin. Was nun?


    »OK, ich kann es versuchen. Zwei Wochen sollten reichen. Aber ich brauche vierhundert Dollar Vorschuss, ich muss heute nachmittag den Gesangslehrer bezahlen.« Oh Gott, wo hatte ich mich nun schon wieder reingeritten?


    Konstantin sah mich zufrieden an. »Abgemacht. Wann ist dein Unterricht zu Ende? Ich kann dich danach abholen und wir fahren gemeinsam in meinem neuen Schlitten zur Detektei?«


    »Du hast ein neues Auto? Hast du nicht gesagt, das würdest du erst nach dem erfolgreichen Abschluss deines Falls kaufen?«


    »Naja, ich konnte mich einfach nicht so lange gedulden. Also, wann soll ich dich abholen?«


    


    Der erste private Gesangsunterricht meines Lebens verlief ganz anders als erwartet. Als ich den schweren eisernen Türgriff zum Studio von Rob Robsons Bekanntem herunterdrückte, zitterte meine Hand vor lauter Aufregung. Wenn dieser Lehrer nicht in der Lage war, mir binnen zwei Tagen wenigstens die Grundlagen der Tonbildung beizubringen und mir bei der Ausführung des Titelsongs zu helfen, würde meine Darbietung am Dienstag ein mittleres Desaster werden. Allein mit dem Tanzen war es nicht getan, die Musik war zwar zumeist instrumental, aber der Titelsong stellte natürlich einen unverzichtbaren Teil des Musicals dar, seine unverkennbare Melodie prägte den Charakter des ganzen Stücks. Und bis jetzt klang meine Stimme schaurig.


    Mr. Cox war ein gebeugter, älterer Herr, dessen stets lächelndes Gesicht leicht darüber hinwegtäuschte, dass er ein absolutes Gehör besaß und vermutlich schon viele hundert Hobbymusiker und –sänger wie mich unterrichtet hatte. Er war geduldig mit mir, auch wenn er nach einer halben Stunde anfing, über Kopfschmerzen zu klagen.


    Immer wieder ließ er mich dieselben Tonfolgen wiederholen. »Sie müssen auf Ihre innere Stimme hören. Mit einfachem Kopieren ist es nicht getan, Sie müssen Ihre Seele in den Song geben, sonst klingt es wie nachgesungen. Dieses Lied bringt eine tragische Liebe zum Ausdruck, vollkommen aussichtslos und doch die einzige Hoffnung für die Sängerin. Sie klammert sich an diesen Mann, obwohl sie weiß, dass das auch ihr Untergang ist. Das müssen Sie dem Zuschauer zeigen. Es ist egal, ob Ihre Stimmlage hoch oder tief ist, ob Sie schnell oder langsam singen, den Text vergessen oder die Strophen durcheinanderbringen. Das Gefühl ist wichtig, sonst nichts.«


    Ich schloss die Augen. Wie um Himmels Willen sollte ich das umsetzen? Wenn ich meine momentanen Gefühle in dieses Lied einfliessen ließ, würde daraus eine grauenhafte Mischung aus herzzerreißender Arie und aggressivem Hardrock.


    Mr. Cox griff meine Zweifel auf: »Denken Sie an eine Situation, die Sie zutiefst berührt hat, irgendetwas, egal ob gut oder schlecht.«


    Ich überlegte. Wenn ich an Daniels Überfall in Berlin dachte, bekam ich noch immer eine Gänsehaut. »OK, mache ich. Und nun?«


    »Nun singen Sie das Lied noch einmal. Stellen Sie sich vor, das Lied ist die letzte Gelegenheit, um Ihrem Gegenüber Ihre wahren Gefühle klarzumachen. Nicht durch Worte, sondern nur durch den Klang Ihrer Stimme. Legen Sie alle Emotionen in dieses Lied, lassen Sie Ihre Stimme genauso klingen, wie Sie sich jetzt gerade fühlen.«


    Ich schloss die Augen und besann mich. Wenn ich mich ganz stark konzentrierte, konnte ich Daniel jetzt über mir stehen sehen. Ich spürte wieder, wie sich der Gürtel in meine Haut einschnitt, ich fühlte, wie seine Hände sich um meinen Hals legten und fest zudrückten, merkte, wie eine einzelne Träne über meine Wange rollte. Leise begann ich, die erste Strophe zu singen.


    


    Unsere Story begann wie ein Märchen,


    Du warst mein Lover, mein Sonnenschein.


    Ich liebte dich mit heißem Herzen,


    Ich wollte immer nur für dich da sein.


    


    Ich fand mich wieder inmitten des Bösen,


    Umgeben von Schatten und Gewalt.


    Selbst Engel haben ihre dunklen Seiten,


    Und ich fühlte mich einsam und kalt.


    


    Du nimmst mir die Luft zum Atmen,


    Bezahlst deine Sünden mit schmutzigem Geld.


    Und trotzdem bist du für immer in meinem Herzen,


    Als mein ewiger Lover und Held.


    


    Refrain


    Ich verbrenne fast an meinen Schmerzen,


    Bleib ruhig stehen und schau mir dabei zu.


    Du kannst alles machen mit meinem Herzen,


    Denn am Ende gewinnst sowieso immer du.


    


    Du hast mich geschlagen und getreten,


    Und du hast geweint in meinem Arm.


    In unseren Krieg wirst du immer siegen,


    Weil ich dir niemals so wehtun kann.


    


    Nach dem Streit versagt mir die Stimme,


    Trotzdem liege ich hier bei dir.


    In deinem Arm vergesse ich die Schmerzen,


    Doch sie hinterlassen Narben in mir.


    


    Mein einziger Held, ich muss dich verlassen,


    Und ohne dich gibt es kein wir.


    Ich werde dich niemals vergessen,


    Denn du bist ein Teil von mir.


    


    Refrain


    Ich verbrenne fast an meinen Schmerzen,


    Bleib ruhig stehen und schau mir dabei zu.


    Du kannst alles machen mit meinem Herzen,


    Denn am Ende gewinnst sowieso immer du.


    


    Eine einzelne Träne lief mir über die Wange als ich endete. Meine Stimme klang vielleicht nicht so perfekt wie Katies, doch ich war mir nun sicher, dass ich eine eindrucksvolle Vorstellung abliefern konnte, wenn ich es nur schaffte, mich am Dienstag genauso zu konzentrieren.


    Auch Mr. Cox schien beeindruckt. »Ich sehe, Sie haben es endlich geschafft, Ihre innere Stimme freizulegen. Das reicht für heute, Sie sehen erschöpft aus. Kommen Sie morgen Nachmittag noch einmal vorbei, dann zeige ich Ihnen ein paar Tricks, damit Sie auch den gesamten Abend durchhalten und nicht zwischendurch heiser werden.« Er nickte mir freundlich zu, damit war ich entlassen. Ich fühlte mich erleichtert, als ich sein Haus verließ.


    


    Vor dem Gebäude wartete Konstantin in einem feuerrot glänzenden Ferrari auf mich. Staunend umrundete ich den nagelneuen Sportwagen. Auch wenn ich wenig von Autos verstand, dies war eindeutig ein Schmuckstück!


    Der Motor dröhnte laut und voll, als Konstantin beschleunigte. Links und rechts starrten uns Leute entgegen, aber Konstantin schien die sehnsüchtigen Blicke gar nicht zu bemerken. »Na, wie war der Unterricht? Du siehst zufrieden aus, also hat es etwas gebracht?«


    »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte ich neugierig, als Konstantin mit hoher Geschwindigkeit die I-90 in Richtung Norden entlangbrauste.


    »Die Detektei befindet sich auf halben Weg zwischen Boston und Gloucester. Dort sind die Immobilienpreise niedriger und die Verkehrsanbindung für unsere Kunden ist optimal.«


    Ich lehnte mich zurück und genoss die Fahrt.


    »Hast du eigentlich schon die Ermittlungsergebnisse der Polizei erhalten?«, fragte mich Konstantin nach einer Weile.


    Ich richtete mich überrascht auf und blickte ihn an. »Nein, mir würde Kommissar Santoro wohl kaum solche Informationen anvertrauen. Ich dachte, du wüsstest vielleicht schon mehr?«


    »Alles, was ich höre, sind Gerüchte. Es scheint, als ob die Polizei noch dabei ist, Beweise zu sammeln.«


    »Und darum willst du ihnen unter die Arme greifen? Woher bist du dir denn so sicher, dass Daniel Stone dahintersteckt? Ich meine, es könnte doch auch jemand anderes deinen Onkel ermordet haben, oder nicht?«


    Doch er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Mein Onkel hatte in dem Fall, in dem er gegen Stone ermittelt hat, schon fast alle Beweise zusammengetragen. Er hat nur auf die Informationen von einer einzigen Quelle gewartet, damit er den Fall abschließen konnte.«


    Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass möglicherweise die Nachtschicht mehr über den Mord wusste. Doch dann entschied ich mich dagegen. Schon einmal hatte Konstantin mich in die Irre geführt mit seinen Behauptungen über Daniel. Diesmal war ich vorsichtiger.


    »Wen erwartest du denn übernächstes Wochenende in Daniel Stones Wohnung?«, fragte ich ihn stattdessen.


    »Den Informanten, der für meinen Onkel gearbeitet und ihm die Dokumente im Fall gegen Stone übergeben hat. Leider weiß ich nur wenig über ihn, aber er könnte der Schlüssel zur Lösung der beiden Fälle sein. Da der Tod meines Onkels meines Erachtens nach unmittelbar mit diesen Dokumenten zusammenhängt, kann der Informant uns vielleicht dabei helfen, auch den Mörder dingfest zu machen. Das Stone hinter allem steckt, lässt sich vielleicht beweisen, wenn wir auswerten können, was er sagt.«


    Ich gab mich damit noch nicht zufrieden. »Warum die Kamera im Schlafzimmer? Ist der Informant eine Frau?« Innerlich verkrampfte sich alles in mir.


    »Ganz sicher bin ich nicht«, gab Konstantin zu. Er seufzte leise. »Eigentlich weiß ich gar nichts über ihn oder sie, mein Onkel hat keinerlei Aufzeichnungen über seine Kontakte in diesem Fall hinterlassen. Sonst war er immer sehr penibel, aber ausgerechnet hier hat er geschludert. Darum müssen wir uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«


    Insgeheim überlegte ich, ob Wallenstein mir die fehlenden Dokumente vielleicht bei unserem Treffen präsentieren wollte. Dann wären sie jetzt in der Hand des Mörders, was wiederum ein schlechtes Licht auf Daniel warf, denn nur er konnte ein Interesse daran haben, die Beweise gegen sich selbst verschwinden zu lassen.


    Schlussendlich nahm ich mir vor, keine Kamera in Daniels Schlafzimmer zu verstecken. Die ganze Aktion war ohnehin schon gefährlich, aber wenn er dahinter kam, dass ich seine nächtlichen Aktivitäten aufzeichnen ließ, wäre ich wohl nirgends vor ihm sicher. Und mich selbst würde die Neugier umbringen, diese Videos selbst anzusehen, wenn ich den Verdacht hatte, er vergnüge sich mit anderen Frauen in seiner Wohnung.


    


    In der Detektei zeigte mir Konstantin die Kameras und erklärte mir ausführlich, wie ich sie anzubringen und einzuschalten hatte. Danach erst überließ er mir vier seiner High-Tech Kameras mit automatischer Nachtsicht, Infrarot und Zoomfunktion, die auch Geräusche in bis zu fünf Metern Entfernung aufzeichneten. Diese technischen Wunderwerke ließen sich sogar auf ein Handy aufschalten, sodass Konstantin laufend über neue Entwicklungen informiert war.


    »Hast du alles verstanden?«


    Ich nickte und nahm die schwarze Tüte mit den Kameras und zugehörigen Kabeln entgegen.


    »Wenn du Schwierigkeiten damit hast, rufe mich jederzeit an. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Wieder nickte ich bestätigend. Unruhig sah ich auf meine Uhr. Es war inzwischen schon weit nach sechs Uhr und in etwas mehr als einer Stunde würde Daniel mich von meinem Appartment abholen.


    »Du, ich muss langsam zurück, damit ich es noch pünktlich zu meiner Verabredung schaffe«, erklärte ich Konstantin.


    »Ich habe gehört, du hast dir Garrys Haus angesehen. Hast du dabei schon eine Spur von ihm entdeckt? Am Anfang habe ich deine Sorgen ehrlich gesagt nicht richtig ernst genommen, aber jetzt wundere ich mich auch langsam, was mit ihm los ist.«


    »Nein«, erwiderte ich bedauernd, »Das war ein totaler Fehlschlag. Sein Haus sieht aus, als wäre er nur kurz Zigaretten holen gefahren. Nur seine Hunde hat er vor der Abreise noch den Nachbarn übergeben. Aber in der Wohnung lagen geöffnete Rechnungen mit Daten für die Zahlungsanweisungen, der Kühlschrank war randvoll. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was er in Bangkok macht oder warum er uns nicht wenigstens anruft.«


    Konstantin nickte zustimmend. »Ja, das ist schon seltsam. Aber ich glaube immer noch nicht, dass Garrys Verschwinden etwas mit dem Mord zu tun hatte. Ich sehe da einfach keinen Zusammenhang.«


    


    Um kurz nach sieben war ich endlich zu Hause und nach einer flüchtigen Unterhaltung mit Mr. Burton über den Zeitplan für dieses Wochenende hastete ich ins Badezimmer. Viel Zeit blieb mir nicht mehr.


    Als ich endlich meine Haare in einen komplizierten Knoten gezwängt und mein Make-up aufgelegt hatte, war es halb acht. Ich rannte nur in Slip, Strümpfen und Highheels gekleidet durch meine Wohnung, auf der Suche nach dem Kleid. Wo hatte ich es aufgehängt, nachdem Mrs. Herzog es aus der Reinigung abgeholt hatte?


    Dann erinnerte ich mich. In der Küche, weil irgendwo ein Knopf fehlen sollte. Als ich meine Wohnküche betrat, erschrak ich zutiefst. Am Kühlschrank lehnte Daniel, supersexy in einem schwarzen Smoking mit Fliege und mit blütenweißem Hemd, in der Hand ein Glas Champagner.


    Sein Blick glitt über meinen halbnackten Körper, in seinen Augen erschien ein großes Fragezeichen. »Kann ich dir irgendwie helfen, Baby?«


    Hastig bedeckte ich mit einem Arm meine bloßen Brüste. »Was tust du hier? Wie bist du in meine Wohnung gekommen?«


    Daniel spürte wohl, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Argumente auszutauschen. Entschuldigend hob er die Schultern. »Ich wollte dich überraschen und wie ich sehe, ist mir das auch gelungen.«


    Ich schaute mich unsicher nach meinem Kleid um, fand es schließlich über einen der Stühle geworfen. »Ich gehe mich nur kurz anziehen, bin gleich wieder da«, rief ich ihm zu und verschwand aus der Küche.


    


    Zwei Minuten später stolzierte ich mit meinen 4-Inch Highheels zurück in die Küche, Daniel lehnte unverändert an meinem Kühlschrank, hatte aber inzwischen das Glas abgestellt. Er stieß einen bewundernden Pfiff aus: »Sehr schön, Baby. Ich sollte mit dir häufiger auf solche Veranstaltungen gehen, ich bin ja schon bei deinem Anblick hart.«


    Seine übermütige Reaktion ließ mich erröten. »Ich bin eigentlich nicht der Typ, der ständig zu den Galadinners erscheint. Das hier ist mein einziges Kleid. Sehr zum Leidwesen meiner Mutter, sie würde mich nämlich gern mit irgendeinem reichen, attraktiven Junggesellen verkuppeln.«


    Daniel grinste belustigt und reicht mir dann sein Glas. Der Champagner schmeckt spritzig und erfrischend. Woher hatte er den, aus meinem Kühlschrank doch bestimmt nicht?


    »Na, das wird dir heute mit mir nicht passieren. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich begleitest. Ich kann solche Abende auch nicht ausstehen, aber der Kinderschutz ist die einzige Stiftung, die mir wirklich wichtig ist. Das ist es wert, sich für einen Abend unter die High Society zu mischen. Und mit dir zusammen würde ich überall hingehen.« Er nahm mir das leere Glas aus der Hand und stellte es auf den Küchenschrank. Dann blickte er mir bedeutungsvoll in die Augen. »Baby, nur um eines klarzustellen. Ich will dich zurück und ich werde alles dafür tun, um dich davon zu überzeugen, mir noch eine Chance zu geben. Dieser Abend ist nur der erste Versuch.«


    Ich trat hastig einen Schritt zurück. Diese Versöhnung ging ein wenig zu schnell für meinen Geschmack.


    »Willst du noch ein Glas?« Scheinbar unbeeindruckt von meiner abwehrenden Reaktion füllte er das Glas ein weiteres Mal auf. »Auf uns, Baby. Ich freue mich auf diesen Abend mit dir.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Ich habe dir auch ein Geschenk mitgebracht. Dreh dich um!«


    »Ein Geschenk? Warum das denn? Wenn du glaubst, dass...«


    »Schhh«, unterbrach mich Daniel. »Das ist keine Bestechung. Du hattest einen Wunsch bei mir frei und du hast ihn nie eingelöst. Jetzt habe ich für dich gewählt.«


    Ich erinnerte mich wieder an unseren Nachmittag in seinem Büro. Ja, er hatte mir ein Geschenk angeboten, aber damals war ich zu beschäftigt gewesen, meine Todesangst zu verstecken, als dass ich mir darüber Gedanken machen konnte.


    Ich spürte, wie Daniels kühle Hände über meine Schultern glitten, mein Haar zur Seite schoben. Dann berührte etwas meinen Hals. Nachdem er die Kette befestigt hatte, spürte ich seine Finger ganz sanft an meinen Ohrläppchen. Ich besaß kaum Schmuck, weil ich den als störend empfand und es uns beim Tanzen ohnehin nicht erlaubt war. Doch Daniels zarte Geste rührte mich. Er war so aufmerksam, kannte mich genau. Sonst wären ihm solche Kleinigkeiten nie aufgefallen.


    »Dreh dich wieder um, Baby. Lass dich anschauen.«


    Ich blickte vorsichtig an mir hinunter, ertastete mit den Fingern die langen geraden Ohrringe, die aus aufgereihten Schmucksteinen zu bestehen schienen, der Anhänger der Kette funkelte sogar im Licht der matten Küchenbeleuchtung.


    »Du siehst hinreißend aus. Jetzt trink aus und lass uns endlich losgehen, sonst kommen wir hier nie weg.« Wieder gab er mir eine Kuss auf die Stirn, doch seine zarten Gesten konnten den begehrlichen Blick in seinen Augen nicht überdecken.


    Eilig kramte in meiner Küchenschublade und fand schließlich die beiden Knöpfe, die ich dort zusammen aufbewahrte. Ich stellte verwundert fest, dass beide vollkommen identisch waren, obwohl einer aus der Reinigung kam, während der zweite aus dem Hotelzimmer stammte, wo ich den toten Peter Wallenstein gefunden hatte. Kopfschüttelnd gab ich einen davon an Daniel weiter. »Entschuldige bitte, aber kannst du mal schauen, wo an meinem Kleid dieser Knopf fehlt? Ich kann die Stelle einfach nicht finden.«


    Ich gab ihm den kleinen runden Knopf und drehte mich erwartungsvoll vor ihm hin und her. Doch Daniel hatte seine Augen auf den Knopf in seiner Hand gerichtet, rollte ihn zwischen den Fingern und beachtete mich gar nicht.


    »Wo hast du den her?«, wollte er wissen.


    »Aus der Reinigung. Die haben ihn Mrs. Herzog mitgegeben, als sie mein Kleid abgeholt hat. Er soll irgendwo abgefallen sein, aber ich weiß nicht, wo.« Ich wunderte mich, warum er sich so dafür interessierte.


    »Falls du nicht herausfindest, wo er hingehört, vergiss es einfach. Dann brauche ich ihn wohl nicht«, setzte ich hinzu und schnappte mir wieder das Champagnerglas.


    »Das ist kein Knopf, das ist ein Mikrochip. Hast du irgendeine Ahnung, wo der herkommen könnte?«


    Ich erstarrte mitten in der Bewegung, verschluckte mich prompt an dem Getränk und spürte das Prickeln der Sektbläschen in meiner Nase. Dann musste ich niesen. Nein, heute Abend hatte ich keine Lust auf Rätsel! Apropos Rätsel – mit Schrecken stellte ich fest, dass meine nächtliche Frageliste mitten auf dem Küchentisch ausgebreitet war und damit gut sichtbar für Daniel.


    Der folgte meinem Blick und grinste. »Interessante Lektüre.« Er sah stirnrunzelnd auf seine Uhr. »Wir müssen gleich los. Über den Chip sprechen wir später, ich werde ihn Smith zur Untersuchung geben.«


    »Ich habe noch einen zweiten Knopf, vielleicht habe ich die beiden ja vertauscht. Sieh dir diesen mal an, ist das etwa auch ein Mikrochip?«


    Daniel drehte den zweiten, identischen Knopf kritisch zwischen den Fingern. »Babe, ich glaube, morgen müssen wir uns ernsthaft damit beschäftigen, wie du an zwei der modernsten Mikrochips kommst, die es zur Zeit auf dem Markt gibt. Ich nehme an, du hattest keine Ahnung?«


    Er bemerkte meine Beunruhigung und fügte hinzu: »Mach dir jetzt keine Sorgen. Morgen wissen wir mehr, aber heute Abend gibt es wirklich andere Dinge, die mich mehr faszinieren als Knöpfe.« Mit diesen Worten ließ er die beiden Chips in seiner Hosentasche verschwinden.


    Seine Hand strich leicht über meinen Arm. »Baby, ich meine das wirklich ernst. Ich will dich zurückhaben. Bitte sage mir, was ich tun kann, damit du mich wieder magst.«


    Ich blickte ihn überrascht an. Seine Stimme war leise und rau, zeigte nichts von seiner üblichen Selbstsicherheit. Genauso sanft antwortete ich: »Ich freue mich auf unseren Abend, Champ. Danke für deine Einladung. Alles andere wird sich schon irgendwie ergeben, aber lass mir ein bisschen Zeit. Du siehst übrigens auch umwerfend aus.«


    Meine Worte zauberten ein Lächeln auf sein Gesicht. »Darf ich dich umarmen?«


    Als ich bejahte, umschlang er mich sofort stürmisch mit beiden Armen, drückte meinen Körper fest an seinen, drängte mich einige Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken an der Kühlschranktür lehnte. Noch immer löste er seine Umarmung nicht, presste sich stattdessen enger an mich. Ich konnte jeden Zentimeter seines harten Körpers an meinem spüren, seinen warmen Atmen in meinen Haaren. Ich stöhnte leise. Wie sehr hatte ich ihn vermisst!


    Abrupt löste er sich von mir. »Babe, lass uns jetzt losgehen, sonst kommen wir hier nicht mehr weg. Ich muss wenigstens meine Rede halten.«


    


    In der Tiefgarage wartete Smith vor einem schnittigen schwarzen Sportwagen. »Ihr Schlüssel Mr. Stone. Gute Fahrt. Ich erwarte Sie dort.« Dann trat er zurück und ließ uns vorbeigehen. »Schicker Wagen«, sagte ich anerkennend, als Daniel mir die Tür zur Beifahrerseite aufhielt. Was für ein Glück ich heute hatte, die Männer an meiner Seite hatten alle ein Faible für heiße Schlitten und ich war der Nutznießer! Daniels Auto stand dem Ferrari von Konstantin um nichts nach, nur die Farbe ließ seinen Wagen gediegener und weniger protzig erscheinen. Doch die Innenausstattung und die edle Verarbeitung zeigten, dass dieses Fahrzeug mindestens genauso hochkarätig und teuer sein musste.


    Nachdem ich im Wagen saß, sah ich, wie Daniel kurz mit Smith sprach und ihm dann meine Chips übergab. Ihre Gesichter wirkten ernst und Smith nickte mehrfach.


    Im selben Augenblick klingelte Daniels Handy. Er kniff die Augen zusammen, als er auf die Rufanzeige schaute, nahm den Anruf mit eisiger Stimme entgegen. »Sonja, was willst du? Ich bin gerade auf dem Weg zur Kinderschutzgala und spät dran.« Er lauschte einen Moment, dann knurrte er ins Telefon: »Das ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, wir wollten gerade losfahren. Warum holt Edward dich nicht ab?« Wieder hörte er zu, dann hob er resignierend die Schultern. »Sonja, du hast fünf Minuten. Warte vor der Lobby, wir kommen mit dem SUV. Bis gleich.«


    Daniel klopfte an die Fensterscheibe auf meiner Seite. Ich öffnete ihm die Tür und sah ihn fragend an. »Kleine Planänderung. Meine Schwester hat gerade angerufen, sie ist ganz in der Nähe braucht eine Mitfahrgelegenheit. Wir nehmen das SUV, zu dritt passen wir leider nicht in diesen Sportwagen.«


    Er zuckte bedauernd mit den Schultern und hielt mir seine Hand hin, um mir beim Aussteigen aus dem tiefgelegenen Fond zu helfen. Dabei rutschte mein ohnehin schon kurzes Kleid noch etwas höher und eröffnete ihm ungewollte Einblicke. Er schloss mit einem gequälten Gesichtsausdruck die Augen, flüsterte mir dann ins Ohr: »Baby, bitte bring mich nicht völlig um den Verstand. Dein Körper in diesem Kleid ist schon scharf genug, ganz besonders weil ich weiß, dass du keinen BH trägst. Aber wenn du mir noch mal dein Höschen zeigst, muss ich dich gleich hier auf dem Wagen ficken.«


    Ich errötete einmal mehr und schaute rasch zu Smith hinüber, der noch immer abwartend in einiger Entfernung stand. Aber sein Blick richtete sich professionell auf das Innere der Tiefgarage, ständig auf der Suche nach eventuellen Gefahrenquellen.


    Daniel legte seine Hände an meine Hüften und glätte rasch den leichten Stoff des Kleids. Dann ergriff er meine Hand. »Smith, wir fahren alle zusammen mit dem SUV. Meine Schwester wartete vor der Lobby auf uns.« Der Fahrer nickte, nahm Daniel die Schlüssel ab und fuhr den Sportwagen wieder in eine Parkbuchte, wenig später kehrte er mit dem SUV zurück. Daniel hielt mir die Tür auf und ich kletterte auf die Rückbank, er stieg hinter mir ein. Sobald wir saßen, legte er seine Hand fest auf meinen Oberschenkel, sein Griff war besitzergreifend und beruhigend zugleich.


    Smith fuhr den Wagen langsam aus der Tiefgarage, doch als wir gerade die Ausfahrt passieren wollten, blendete hinter uns plötzlich ein grelles Licht auf, eine krachende Explosion folgte. Fahrzeugteile, Glassplitter und Steine flogen in alle Richtungen, ich stieß einen ängstlichen Schrei aus und klammerte mich an Daniel. »Was um Himmels Willen ist das?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.


    »Keine Ahnung, aber hoffentlich nur ein Unfall.« An Smith gewandt fuhr er fort: »Fahren Sie sofort zur Lobby und holen Sonia ab, und dann nichts wie weg!«


    Wir befanden uns zum Glück außerhalb der Gefahrenzone, nur wenige Sekunden hatten uns vielleicht das Leben gerettet. Unser Wagen blieb vollkommen unbeschädigt, nur die Hitze des sich schnell ausbreitenden Feuers drang durch unsere Fensterscheiben, dann setzte auch schon die Sprinkleranlage der Tiefgarage ein und besprühte das SUV mit kühlendem Wasser. Wir konnten den ohrenbetäubenden Krach der Alarmanlagen hören, im Rückfenster sah ich ersten Rauch, dann waren wir auch schon auf der Straße.


    Smith beschleunigte den Wagen sofort und bremste kurz darauf kreischend vor dem Eingang zur Lobby, wo eine blonde, hochgewachsene Frau in einem eleganten Abendkleid auf uns wartete. Auch sie schien das Geräusch der Explosion gehört zu haben, denn schnell hastete sie auf unseren Wagen zu, öffnete die Tür zur Rückbank und wollte einsteigen. Verwirrt blickte sie den dort sitzenden Daniel an, der hob abwehrend die Hand. »Sonja, steig vorn ein, wir müssen schnellstens hier weg.«


    Wenig später fuhr uns Smith in atemberaubenden Tempo durch die Stadt. Daniel tätigte zwei kurze Anrufe, sprach aber mit gepresster Stimme, sodass ich nicht mitbekam, was er genau sagte. Doch ich vermutete, dass er den Sicherheitsdienst über die Explosion, oder was immer das gewesen war, benachrichtigte. Smith hatte sich einen kabellosen Handyempfänger ins Ohr gestöpselt und erhielt offenbar auch neue Informationen, während wir in dem großen Wagen durch die dunkle Nacht glitten. Ich zitterte noch immer vor Angst, Daniel nahm meine Hand und streichelte mit dem Daumen sanft über meine Fingerknöchel. »Baby, fürchte dich nicht, ich passe schon auf dich auf.«


    »Daniel, bitte sag ihm, er soll langsamer fahren. Ich mag es nicht, wenn er mit solch überhöhter Geschwindigkeit durch die Stadt fährt.« Sonja hatte sich zu uns umgedreht und musterte mich interessiert.


    »Sonja, das ist meine Freundin Juliet Walles – Juliet, das ist meine Schwester Sonja«, stellte Daniel uns gegenseitig vor.


    »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, trotz dieser widrigen Umstände«, sagte ich höflich und versuchte, Sonjas ungläubige Blicke zu ignorieren. Ich war selbst überrascht von meiner Vorstellung durch Daniel als seine Freundin. Was machte ihn so sicher, dass ich unserer Versöhnung so einfach zustimmte? Und wieso Freundin, sollte es nicht Schülerin heißen?


    »Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«, fragte mich Sonja. Sie hatte ein hübsches, perfekt geschminktes Gesicht und blonde Haare, die zu einer schicken Hochsteckfrisur zusammengerafft waren. Ihr langes Abendkleid war kirschrot und hochgeschlitzt, ihre großen goldene Ohrringe blitzten bei jeder Bewegung auf, die Handtasche passte zur Farbe ihrer Schuhe.


    Sie mochte nur wenige Jahre älter sein als ich, aber ihr selbstbewusstes Auftreten und die teure, geschmackvolle Kleidung ließen sie unwillkürlich in einer anderen Liga spielen. Meine Mutter wäre hochzufrieden, wenn ich mich diesem Ideal annähern würde, aber mit solchen Äußerlichkeiten konnte ich nichts anfangen.


    Gespannt lauschte ich, was Daniel seiner Schwester antwortete. »Juliet ist vor einem Monat in eine Wohnung im Triumph Tower eingezogen. Dort haben wir uns getroffen.«


    Die einfache Antwort überraschte mich, denn seit unserem ersten, zufälligen Zusammentreffen hatte sich die Beziehung zwischen uns stetig verkompliziert. Ich wusste selbst nicht mehr so richtig, wo ich eigentlich stand. Ich war von Daniel angezogen wie eine Motte vom Licht, mein Körper sehnte sich nach seinen Berührungen. Ein Schauder durchfuhr mich jedes Mal, wenn ich an unsere erotischen Abenteuer dachte. Doch Daniel hatte auch eine dunkle Seite, hatte mich geschlagen und zweimal beinahe erwürgt. Was also tat ich hier neben ihm in seinem Wagen, vorgestellt als seine Freundin? Wie konnte ich immer noch erbeben, wenn er mir nur einige Male sanft über die Wange streichelte? Wie konnte ich es zulassen, dass er mich küsste? Die Antwort darauf war so einfach wie jämmerlich. Ich war besessen von ihm, war bereit, ihm Zugeständnisse zu machen, die ich keinem anderen Mann je machen würde.


    »Baby, was denkst du? Du siehst so traurig aus?« Daniel schien wirklich meine Gedanken lesen zu können, dachte ich nicht zum ersten Mal. Sonja hatte sich wieder nach vorn gedreht, nachdem Daniel seiner kurzen Erklärung nichts hinzugefügt hatte. Sie starrte ausdruckslos aus dem Fenster. Die beiden Geschwister hatten sich offenkundig nichts zu sagen.


    Daniel zog mich leicht an sich, küsste mich auf die Schläfe und hielt meinen Kopf an seinen Hals gelehnt. Seine Hand strich beruhigend an meinem nackten Rücken entlang. »Hab keine Angst, meine Leute sind schon dabei herauszufinden, was genau in der Tiefgarage los war. Und ich werde heute auf dich aufpassen, dich nicht aus den Augen lassen«, wisperte er und knabbert dann sanft an meinem Ohr. Ich legte meine Hand auf seine Brust, fühlte wieder seinen regelmäßigen Herzschlag und atmete tief seinen männlichen Duft ein.


    Als wir vor dem exklusiven Restaurant hielten, wo die Veranstaltung im obersten Stockwerk im stattfinden sollte, nieselte es leicht. Bedienstete warteten mit großen Regenschirmen, um die erlesenen Gäste trocken ins Gebäude zu bringen. Im Eingangsbereich lauerten die Fotografen darauf, ein paar Bilder von der Lokalprominenz zu schießen, dieses Ereignis war schließlich ein Treffpunkt der Reichen und Schönen Bostons. Ich hatte einige Male mit meinen Eltern an solchen Wohltätigkeitsveranstaltungen teilgenommen, mich dort aber immer fehl am Platz gefühlt und meistens mit meinen Schwestern in eine Ecke verzogen. Unsere Mutter lief bei solchen Anlässen regelmäßig zur Höchstform auf und war ständig auf der Suche nach potenziellen Schwiegersöhnen. Doch nur mit Kathlyn hatte sie dabei Erfolg.


    Sonja bedankte sich bei Daniel und stieg dann aus dem Wagen. Ein attraktiver, dunkelhaariger Mann erwartete sie mit strahlendem Lächeln. Die beiden fielen sich in die Arme und gingen ohne ein weiteres Wort zum Eingang. Daniel hatte den Bekannten seiner Schwester mit keinem Blick gewürdigt.


    »Wer war das denn?«, fragte ich ihn neugierig, als er keine Anstalten machte, es mir von selbst zu sagen.


    »Das war Edward, der Verlobte meiner Schwester. Wir verstehen uns nicht sonderlich gut.«


    Das hatte ich auch schon bemerkt und wollte ihn von diesem Gedanken ablenken: »Ihr seht euch gar nicht ähnlich, du und deine Schwester?«


    Daniel warf mir einen genervten Blick zu. »Du bist die erste Frau, die nicht schon meine gesamte Familiengeschichte auswendig kennt, bevor sie mich trifft. Sonja ist meine Halbschwester. Meine Mutter hat ihren Vater kennengelernt, als ich fünf Jahre alt war. Die beiden haben dann schnell geheiratet und noch zwei Kinder bekommen, Sonja und meinen Bruder Walter. Aber darüber können wir ein anderes Mal sprechen, lass uns das hier jetzt schnell hinter uns bringen. Danach will ich dich ganz für mich allein haben.« Mein Herz machte einen freudigen Sprung bei seinen Worten.


    Während er mir beim Aussteigen half, unterhielt sich Daniel kurz angebunden mit Smith. »Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden und sagen Sie der Polizei, sie können mich morgen ab acht Uhr, nein besser ab zehn Uhr in meinem Büro treffen. Seien Sie halb zehn wieder hier und lassen sie alle Arrangements in der Suite vorbereiten. Den Rest regeln wir später.«


    Er schaute mich aufmunternd an: »Bereit, Baby?«


    Sein Arm war fest um meine Taille geschlungen, als wir das mondäne Restaurant betraten. Alle Blicke richteten sich auf Daniel und mich, als die Fotografen uns in ein Blitzlichtgewitter hüllten. »Warum starren uns alle so an?«, flüsterte ich ihm beunruhigt zu.


    Er zuckte mit den Schultern, grinste aber belustigt. »Ich komme sonst immer allein. Ich habe noch nie eine Frau mit zu solchen Parties genommen, und die lokale Presse musste bislang die ganzen reißerischen Stories über mein Privatleben selbst erfinden. Nun haben sie endlich etwas Berichtenswertes entdeckt. Dich.«


    Mir wurde ganz flau im Magen bei dieser Vorstellung. Zum einen würde das meinen Eltern früher oder später zu Ohren kommen und nach unserem letzten Telefonat konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie Daniel Stone in unserer Familie Willkommen hießen. Zum anderen war da natürlich auch die Frage nach meiner Sicherheit. Solange ich unerkannt in Boston lebte, genügte Mr. Burtons Anwesenheit vollkommen. Aber Daniel Stone war ein anderes Kaliber und hatte sich viele Feinde gemacht. Wenn sich der Vorfall in der Tiefgarage heute als Anschlag herausstellte, war womöglich auch mein Leben ernsthaft in Gefahr.


    Wir setzten uns an einen runden Tisch in der Mitte des Restaurants, direkt unter einem der riesigen, spiegelblanken Kronleuchter. Der Tisch bot Platz für acht Personen und war mit Blumenarrangements aus Orchideen verziert. Noch waren nicht alle Stühle belegt, aber auf den beiden freien Plätzen standen ebenfalls Tischkarten mit goldglänzender Schrift. Ein Kellner zog mir den Stuhl hervor und half mir beim Hinsetzen. Dann goss er uns jedem ein Glas Rotwein ein.


    Ich sah mich beeindruckt um. Das ganze Restaurant war überaus kunstvoll dekoriert, Blumengestecke und beleuchtete Eisskulpturen waren überall zu sehen. Das Licht der Kronleuchter, die mit tausenden, farbig glitzernden Steinen behängt waren, blitzte und blinkte. Es ließ die darunter wandelnden Gäste fast ein wenig blass erscheinen. Doch der Schmuck der betuchten Damen und die Champagnergläser, die von Kellnern durch den Raum getragen wurden, reflektierten die unruhigen Lichtpunkte tausendfach und verwandelten den ganzen Raum in ein funkelndes Lichtermeer.


    Am vorderen Ende des Restaurants war eine kleine Bühne aufgebaut, darauf hatte jetzt eine Band Platz genommen und spielte leichte, unterhaltsame Titel.


    Wir begrüßten höflich unsere Tischgenossen, ein älteres Ehepaar mit zwei kleinen Mädchen, ihren Enkelinnen. Unwillkürlich musste ich daran denken, dass auch meine beiden Schwestern und ich in ihrem Alter waren, als meine Eltern damit begonnen hatten, uns in die höhere Gesellschaft einzuführen. Ob sie sich ähnlich langweilten, wie wir damals? Ich lächelte ihnen freundlich entgegen und sie begrüßten mich artig.


    Der Mann war ein bekannter Richter und Daniel hatte offenbar schon mit ihm zu tun gehabt. Vielleicht in seinem eigenen Prozess?, schoss es mir durch den Kopf. Für eine Weile verfolgte ich aufmerksam die distanzierte Unterhaltung zwischen den beiden, aber sie redeten über ein Bauvorhaben, dass durch mehrere Unfälle traurige Berühmtheit erlangt hatte. Nichts deutete darauf hin, was diese Männer miteinander verband.


    Daniel hielt meine Hand unter dem Tisch eng umschlungen, ließ mich auch nicht los, als die Gastgeber vorn auf der Bühne vorgestellt wurden und alle außer uns klatschten. Die beiden verbliebenen Plätze an unserem Tisch waren noch immer leer.


    »Baby, tue mir einen Gefallen und ziehe dein Kleid ein bisschen höher«, flüsterte mir Daniel ins Ohr. Ich starrte ihn sprachlos an. Was wollte er hier bei einer öffentlichen Veranstaltung von mir? Das ging eindeutig zu weit! Ich presste meine Schenkel zusammen und schüttelte mit dem Kopf, aber er ließ nicht locker. Mit seiner Hand, die die meine noch immer fest umschlossen hielt, ergriff er den Saum des Kleides und zog daran. Ich wurde rot und betete, dass uns in diesem Moment niemand beobachtete. Aber alle schienen abgelenkt und Daniel setzte sein Vorhaben unvermindert fort.


    Panik stieg in mir auf. So sehr ich mich auch nach seinen Berührungen sehnte, ich wollte auf gar keinen Fall diese Veranstaltung stören und dachte entsetzt an die Schlagzeilen in der Presse, wenn wir hierbei beobachtet wurden.


    »Daniel, bitte entschuldige mich, ich möchte mich ein wenig frisch machen«, sagte ich laut und stand abrupt auf. Sofort erhoben sich auch Daniel und der Richter, also hatte Daniel die grundlegenden Regeln der Höflichkeit doch noch nicht ganz vergessen.


    »Ich begleite dich«, murrte er und folgte mir zu den Toiletten.


    Er hielt mich am Arm fest, bevor ich in den sicheren Vorraum der Damentoilette betreten konnte. »Daniel, bitte lass mich los. Ich möchte hier gern allein reingehen. Und du solltest die Zeit nutzen und ein wenig relaxen, bevor wir wieder an unseren Tisch zurückkehren.«


    »Baby, ich halte das einfach nicht aus, neben dir zu sitzen und dich nicht anfassen zu dürfen.« Er schaute mich mit einem herzzerreißenden Hundeblick an, doch in diesem Punkt ließ ich mich nicht erweichen.


    »Sie müssen lernen, Geduld zu haben, Mr. Stone. Dann wird das Ende viel eindrucksvoller«, wiederholte ich seine eigenen Worte. Als ich sah, wie seine Augen aufblitzten, warnte ich ihn: »Es sitzen Kinder mit an unserem Tisch und das halbe Restaurant schaut ständig zu uns hinüber. Vergiss nicht, was du mir versprochen hast, sonst gehe ich!«


    Daniel seufzte schließlich: »Spätestens um zehn sind wir hier fertig und ich werde Smith bitten, die Limousine zu holen. Ich glaube nicht, dass ich es noch länger ohne dich aushalte.«


    Als wir gemeinsam an unseren Tisch zurückkehrten, hatten sich auch die letzten beiden Plätze gefüllt und die Kellner begannen gerade damit, eine Vorspeise zu servieren. Ein Ehepaar mittleren Alters hatte neben uns Platz genommen und Daniels Miene wurde schlagartig eiskalt, als er den elegant gekleideten, blonden Mann erblickte. Dieser starrte hasserfüllt zurück, doch dann fiel sein Blick auf mich und sein Gesicht entspannte sich. Ein kaltes Lächeln machte dort breit, dass seine Augen nicht erreichte. »Mr. Stone, wie schön, Sie wiederzusehen. Wie ich sehe, haben Sie endlich Ersatz für meine verschwundene Nichte gefunden. Sie scheinen Fortschritte zu machen. Bislang haben Sie Ihre Spielzeuge doch noch nie aus dem Haus gelassen?«


    Daniel setzte sich, nachdem er mir den Stuhl zurechtgerückt hatte. Ich sah, wie seine Hände zitterten und strich ihm mit meiner Hand sanft über den Oberschenkel, um ihn zu beruhigen. Ich registrierte, dass auch die Frau unseres Sitznachbarn ihrem Mann eine Hand begütigend auf den Unterarm legte. Beide Männer hatten sich nur mühsam unter Kontrolle. Was ging hier vor? Wer waren diese Leute und was hatte Daniel mit ihrer Nichte zu tun? Ich erinnerte mich an die polizeilichen Ermittlungen gegen ihn im Zusammenhang mit der vermissten Jeanne Williamson. Ging es darum? Zum ersten Mal in meinem Leben war ich meiner Mutter für die zahllosen Stunden auf solchen Veranstaltungen dankbar, denn zumindest hatte ich dort gelernt, mühelos Konversation zu betreiben und dabei immer freundlich und interessiert zu klingen. Die Frau sah mich dankbar an und stellte sich und ihren Mann vor. Sie waren beide erfolgreiche Ärzte und ihr Mann gehörte tatsächlich zur einflussreichen Familie Williamson, die an der ganzen Ostküste das politische Leben mitbestimmte.


    Die Atmosphäre an unserem Tisch schien sich während des Essens etwas zu entspannen, bis ein Reporter neben Daniel auftauchte und ihn leise etwas fragte. Daniels Haltung verkrampfte sich sofort, er sah mehrmals zu mir auf. »Was ist los?«, wisperte ich ihm leise zu.


    »Der Typ hier ist von einem kleinen Revolverblatt und hat nach deinem Namen gefragt. Er will morgen unser Foto veröffentlichen und vermutlich auch gleich noch irgendeine erlogene Geschichte dazu.«


    Daniel war sichtlich aufgebracht, doch seine Haltung irritierte mich, denn es erschien mir vollkommen normal, dass Fotografen die Namen der Personen wissen wollten, die auf ihren Bildern zu sehen waren.


    »Ich bin Juliet Walles«, stellte ich mich mit einem Lächeln vor. Der Reporter nickte mir dankbar zu und machte sich davon.


    Daniel saß mit zusammengepressten Lippen auf seinem Stuhl und wich meinem Blick aus. Ich strich ihm mit meiner Hand wieder über den Oberschenkel und flüsterte so leise, dass nur er mich hören konnte: »Hey Champ, was ist los? Schämst du dich, mich mitgenommen zu haben oder warum bist du so ungenießbar?«


    Endlich wendete er sich zu mir, legte seine Hand auf meine und schob sie etwas höher. »Tut mir Leid, Baby. Ich bin es einfach nicht gewohnt, freundlich mit diesen Typen umzugehen, für mich sind das alles nutzlose Parasiten.«


    Seine starrköpfige Haltung erstaunte mich. Mein Vater war das genaue Gegenteil, auf Parties suchte er den Kontakt zur Presse, politischen Freunden und Gegnern und zur Öffentlichkeit. Parties sind zum Feiern da, zum Kennenlernen und Pflegen von Kontakten. Streiten kann ich mich den ganzen Tag im Büro und am Telefon, sagte er immer.


    Daniel dagegen versteckte sich schon den ganzen Abend hinter einer starren Maske oder einem griesgrämigen Gesichtsausdruck, der die meisten Gäste davon abhielt, an unseren Tisch zu kommen.


    »Viel Spaß scheinst du nicht zu haben?«, fragte ich besorgt. Vielleicht war er ohne mich ja anders?


    Er kam nicht dazu, mir zu antworten, denn nun tauchten doch einige Leute an seinem Platz auf, die offensichtlich seine Geschäftspartner waren oder es werden wollten. Einige von ihnen begrüßte er nur kurz, mit anderen ging er an die Bar, um sich dort ungestört zu unterhalten. Er stellte mich jedem einzelnen Besucher vor und ließ mich nie allein am Tisch zurück. Ich bemühte mich, zu lächeln und mir die vielen Namen einzuprägen. Den gesamten Abend waren seine einzigen Gesprächsthemen die Arbeit und die Kinderschutzstiftung.


    Dann musste Daniel auf die Bühne, um seine Rede zu halten. Er sah Dr. Williamson argwöhnisch an, bevor er aufstand und sich zu mir beugte. »Smith wartet bereits mit dem Wagen auf uns. Wenn dieser Typ irgendeine dumme Bemerkung macht, steh auf und geh einfach«, sagte er leise.


    Ich nickte ihm und er küsste liebevoll meine Schläfe. Dann richtete er sich auf, seine Haltung straffte sich und sein Blick wurde distanziert, so, als ob er einen Schutzwall um sich errichtete, der ihn von der Außenwelt abschotten sollte. Mit festen Schritten erklomm er die Bühne und wartete, bis ihm ein Techniker das Mikrofon ans Revers geheftet hatte. Er sah sich selbstbewusst im Restaurant um, bevor er zu sprechen begann.


    »Sehr geehrte Damen und Herren, wir haben uns heute hier...«


    


    Dr. Williamson setzte einen gelangweilten Blick auf, während Daniel sprach, stand dann auf und rückte direkt neben mich, auf Daniels Stuhl. Ich tat, als bemerke ich ihn gar nicht, meine Augen waren nur auf Daniel gerichtet. »Ich wollte mich bei Ihnen für meine unpassende Bemerkung von vorhin entschuldigen«, sagte er.


    Ich sah ihn kurz an und nickte: »Danke, ich nehme Ihre Entschuldigung an. Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte mir diese Rede wirklich gern anhören.«


    Doch er sprach trotzdem weiter: »Wo haben Sie Mr. Stone denn kennengelernt, wenn ich mir diese Frage erlauben darf? Es erstaunt mich wirklich, dass eine so schöne Frau wie Sie mit so einer widerlichen Kreatur zusammen hier auftaucht. Haben Sie denn gar keine Angst, er könnte Ihnen etwas Ähnliches antun, wie meiner Nichte?«


    Seine Worte ließen mich aufhorchen. »Was genau ist Ihrer Nichte denn zugestoßen? Alles, was ich weiß ist, dass sie verschwunden ist?«, fragte ich ihn gespannt, ohne meinen Blick von der Bühne zu abzuwenden, von wo aus Daniel uns beobachtete. Sein Gesichtsausdruck war nichtssagend, aber seine Augen blitzten auf, er war wütend!


    Mein Gesprächspartner fuhr leise fort: »Sie kommen nicht aus Boston, sonst wüssten Sie, wovon ich rede. Ihr Freund steht unter Verdacht, meine Nichte brutal gefoltert, vergewaltigt, ermordet und anschließend irgendwo versteckt zu haben. Im letzten Sommer haben Taucher wochenlang im Charles River nach ihr gesucht, aber ohne Erfolg. Sie ist bis heute wie vom Erdboden verschluckt.«


    Ich spürte, wie sich die kleinen Härchen in meinem Nacken und an den Armen aufstellten. »Gibt es Beweise, die Mr. Stone damit in Verbindung bringen?«, fragte ich atemlos und wandte mich jetzt doch von der Bühne ab.


    »Unsere Familie ist der Überzeugung, dass die Polizei genügend Beweise hat, um ihn festzunehmen. Aber der Staatsanwalt sieht das anders und wie es scheint, warten sie darauf, dass ein weiteres Unglück geschieht, bis sie dieses Schwein endlich aus dem Verkehr ziehen.«


    Der Richter, der bis eben die Unterhaltung zwischen uns kommentarlos verfolgt hatte, schaltete sich unvermittelt ein. »Mein lieber Dr. Williamson, Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Fotos, die die Polizei in Mr. Stones Wohnung beschlagnahmt hat, zwar einen Psychiater für mehrere Jahre beschäftigen könnten, aber ansonsten zu nichts zu gebrauchen sind. Ich kann Sie ja gut verstehen, wenn jemand so etwas mit meinen Töchtern oder Enkelinnen machen würde, hätte ich ihn wahrscheinlich längst eigenhändig umgebracht. Aber damit Mr. Stone den Mord an Jeanne nachzuweisen zu wollen, ist nun wirklich abstrus.«


    Die Männer sahen mich an. Dann sprach Dr. Williamson wieder. »Juliet, verzeihen Sie uns, wenn wir Ihnen den Abend vermiesen. Aber Sie sollten wissen, dass Daniel Stone ziemlich kranke Vorstellungen davon hat, wie man Frauen behandelt. Sie mögen von seinem Reichtum fasziniert sein, aber glauben Sie mir, den wird er mit Ihnen sowieso nicht teilen. Für ihn sind Sie nur ein Spielzeug, ein Zeitvertreib. Und ich habe gesehen, was er mit den Frauen angestellt hat, die mit ihm zusammen waren. Er liebt es, Menschen zu quälen, ihnen Schmerzen zuzufügen. Sobald er das auch mit Ihnen tut, wird er Sie in der Wohnung einsperren, Sie von ihren Freunden und ihrer Familie trennen, damit niemand Ihre Blutergüsse sieht, oder die Abschürfungen an den Handgelenken, die Würgemale, die Striemen auf Ihrer Haut. Und dann sind Sie ihm völlig ausgeliefert bis Sie so ausgebrannt sind, dass Sie für ihn nichts mehr taugen. Dann sucht er sich ein neues Spielzeug und schmeißt Sie raus - wenn Sie Glück haben. Und wenn nicht, ergeht es Ihnen vielleicht wie meiner Nichte Jeanne.«


    Ich tastete instinktiv über die Narben auf meinem Arm. Schaudernd dachte an die Ereignisse in Berlin zurück. Doch Daniel schien dies inzwischen ernsthaft zu bereuen, gab sich die allergrößte Mühe mit mir.


    Mrs. Williamson strich ihrem Mann wieder beruhigend über den Unterarm. »John, bitte lass gut sein. Das Mädchen hat genug gehört. Es ist ihr Leben und sie muss selbst wissen, was gut für sie ist.«


    An mich gewandt fuhr sie fort: »Miss Walles, bitte glauben Sie mir, Geld ist nicht alles, was zählt im Leben. Mr. Stone mag für Sie aussehen, wie eine gute Partie. Ich kann verstehen, dass man als einfache Tänzerin davon träumt, einen reichen Prinzen zu treffen, ihn zu heiraten und glücklich bis ans Ende aller Tage zu leben. Aber alles Gute hat auch eine Kehrseite. Und Daniel Stone lebt nicht umsonst so abgeschottet und ohne Freunde. Darüber sollten Sie nachdenken, bevor es zu spät ist.«


    Ich hatte gebannt zugehört und war gekränkt wegen der Unterstellung, dass ich an Daniels Geld interessiert wäre. Natürlich war mir bewusst, dass er ein sehr reicher Mann war, auch wenn ich keine genaue Vorstellung hatte, wie reich er nun genau war. Geld hatte bislang nie eine Rolle in unserer Beziehung gespielt. Ich dachte kurz daran, meine eigene Herkunft ins Spiel zu bringen und den Eindruck, den die Williamsons von mir hatten, zurechtzurücken. Aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder, es war müßig und unerheblich, was diese Leute von mir hielten. Doch ihre Worte über Daniels gestörtes Verhältnis zu Frauen gingen mir nicht aus dem Kopf. Zusammen mit meinen eigenen Erlebnissen ergab sich daraus eine ziemlich traurige Prognose für unsere gemeinsame Zukunft.


    Ich war ratlos, was ich jetzt machen sollte und bemerkte gar nicht, wie Daniel seine Rede beendete. Als er seine Hand auf meine Schulter legte, zuckte ich vor Schreck zusammen. Ich blickte zu ihm auf und sah, dass sein Mund fest zusammengekniffen war, seine Augen blitzten noch immer vor Erregung und kaum verhohlener Wut. »Juliet, komm mit mir. Ich muss dringend einen Moment mit dir allein sein.« An die Runde gewandt ergänzte er: »Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment.«


    Er packte meinen Unterarm und führte mich schnellen Schrittes aus dem Saal. »Juliet, ich habe dir doch gesagt, du sollst zum Wagen gehen, wenn der Typ dich anquatscht. Wieso bist du sitzen geblieben und hast dir seine dämlichen Sprüche angehört?« Er war völlig außer sich vor Zorn.


    »Daniel, bitte.« Ich berührte ihn am Arm, doch er zog ihn mit einer heftigen Bewegung weg.


    »Wie soll ich dir vertrauen, wenn du es nicht einmal schaffst, einfachsten Anweisungen zu folgen? Oder machst du das mit Absicht?« Er starrte mich mit funkelnden tiefschwarzen Augen an.


    »Daniel, so war es doch gar nicht. Natürlich haben sie über dich geredet, doch die meiste Zeit haben sie mir ungebetene Ratschläge erteilt. Ich bin zwar nicht wirklich erpicht darauf, aber zum Weglaufen war es nun auch nicht gerade.«


    Tonlos fragte Daniel: »Hat er dir seine Version vom Verschwinden seiner Nichte erzählt und davon, was ich angeblich alles mit Frauen anstelle?«


    Ich schloss frustriert die Augen. Seine Reaktion war völlig überzogen, wieder einmal. »Ja, davon hat Dr. Williamson auch gesprochen, aber du hattest in dem Richter einen Fürsprecher. Mehr oder weniger jedenfalls. Und warum glaubst du überhaupt, dass das meine Meinung über dich beeinflusst? Die meisten Gerüchte habe ich schon früher von Freunden gehört, meine Mutter hat sich auch zu Wort gemeldet. Aber ich bilde mir meine Urteil lieber selbst, ich überlasse das Denken nicht gern anderen.«


    Misstrauisch blickte er mich an. »Was für Ratschläge wollten sie dir denn geben?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Och, sie haben mir empfohlen, als arme Tänzerin nicht gleich den erstbesten Milliardär an Land zu ziehen, sondern mich in Ruhe umzuschauen, ob es nicht noch etwas Besseres gibt.«


    Aus dem Restaurant drang leise Musik zu uns hinüber, offenbar hatte man inzwischen das offizielle Bankett beendet und kam zum weniger förmlichen Teil des Abends.


    »Und, willst du dich nach etwas Besserem umsehen?«, Daniel blickte mich unentwegt an.


    Ich trat näher an ihn heran. »Mr. Stone, nur damit Sie es wissen – Sie sind das Beste, was mir je widerfahren ist.« Ich schluckte, als mir bewusst wurde, dass ich beinahe mit einem einzigen Satz unsere Trennung rückgängig gemacht hätte. Deshalb ergänzte ich schnell: »Und ich glaube auch nicht, dass es leicht wird, Ersatz für Sie zu finden. Dazu bin ich viel zu verwöhnt von Ihren einzigartigen Fähigkeiten.« Ich schaute ihm ins Gesicht und bemühte mich um einen ähnlich verbissenen Gesichtsausdruck, wie er ihn aufgesetzt hatte.


    Er seufzte als er sah, wie meine Mundwinkel zuckten. »Oh Baby, lange halte ich das hier nicht mehr aus.« Dann senkte er seinen Kopf und berührte mit seiner Stirn die meine. Als er mich jedoch küssen wollte, trat ich sofort wieder einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen uns herzustellen.


    »Bevor wir losgehen, knöpfe ich mir noch schnell den Verantwortlichen für unsere Sitzordnung vor. Warte hier auf mich.«


    Ich blickte ihn erstaunt an. »Was machst du? Warum lässt du es nicht auf sich beruhen, alles ist doch gut gegangen?«


    Aber er hörte nicht auf mich. »Nein, Juliet, das verstehst du nicht. Es ist allseits bekannt, welche Probleme ich mit der Familie Williamson habe. Das war kein Zufall, dass ausgerechnet wir am selben Tisch sitzen mussten. Ich wäre nicht einmal verbittert, wenn ich allein gekommen wäre. Aber mit dir? Als ich gestern einen Blick auf die vorläufige Tischordnung geworfen habe, saßen die Williamsons noch ganz woanders. Erst nachdem ich deinen Namen hinzugefügt hatte, haben sie das geändert. Da wollte jemand gezielt unsere Beziehung torpedieren und so etwas lasse ich mir nicht gefallen.«


    Ich blickte ihn skeptisch an. »Übertreibst du nicht? Vielleicht war es ein Versehen?« Als ich seinen entschlossenen Gesichtsausdruck sah, fügte ich rasch hinzu: »Und es wäre ziemlich aussichtslos, uns mit solchen Mitteln auseinanderbringen zu wollen - meinst du nicht auch?« Immerhin waren wir ja ohnehin getrennt, aber mit einem Mal hielt ich es nicht mehr aus, ständig so weit von ihm entfernt zu sein. »Lass uns tanzen gehen, Champ. Das bringt dich vielleicht auf andere Gedanken?«


    Daniel sah mich verblüfft an, strich dann mit der Hand über die nackte Haut auf meinem Rücken. Er schien nachdenklich zu sein. »Ich muss mich trotzdem mit dem Verantwortlichen unterhalten. Aber das hat bis morgen Zeit. Gehen wir tanzen, und dann nichts wie weg.«


    Gemeinsam betraten wir wieder den eleganten Saal. Daniel hielt meine Taille umschlungen und zog mich sofort auf die gut gefüllte Tanzfläche, ohne an unserem Tisch stehenzubleiben. Er nahm mich in den Arm und begann, sich zum Takt der Musik zu bewegen. Er war ein eleganter Tänzer und als die Band ein paar schnellere Stücke spielte, wirbelte er mich ausgelassen übers Parkett. Sonja warf uns einen erstaunten Blick zu, als wir lachend an ihr und Edward vorbeisegelten. Dann verstummte die Musik und Daniel umarmte mich unverhofft mitten in dem großen Ballsaal. »Baby, danke, dass du den Abend gerettet hast. Aber nun lass uns endlich gehen«, raunte er in mein Ohr.


    Hand in Hand verließen wir die Tanzfläche, verabschiedeten uns kurz von unseren Tischpartnern und von Sonja und Edward. Sonia wartete, bis Daniel abgelenkt war und steckte mir dann einen kleinen Zettel mit ihrer Telefonnummer zu. »Wenn Sie Lust haben, könnten wir uns nächste Woche auf einen Kaffee treffen. Ich platze fast vor Neugier. Sie sind die erste Freundin, die Daniel mir je vorgestellt hat.«


    Meine Überraschung über ihre Worte hielt sich nach diesem Abend in Grenzen. Heute war mir deutlich bewusst geworden, wie einsam und zurückgezogen Daniel eigentlich lebte. Zumindest in diesen Kreisen schien er weder Freunde nach Fürsprecher zu besitzen.


    »Ich habe vielleicht Mitte der Woche Zeit, ganz sicher bin ich mir noch nicht. Meine Arbeit lässt sich manchmal schlecht vorausplanen, aber ich würde mich auch freuen, wenn wir uns näher kennenlernen.«


    Sonia grinste verschwörerisch, als Daniel hinter mir auftauchte, seinen Arm um meine Taille legte und mir einen sanften Kuss in den Nacken drückte. »Kommst du endlich?«


    Wir warteten auf den Fahrstuhl und plötzlich überkam mich eine ungewohnte Unruhe. Wie würde dieser Abend weitergehen? War ich wirklich schon dazu bereit, alle Vorsicht über Bord zu werfen und mich Daniel anzuvertrauen? Alles lief darauf hinaus, dass er mich in sein Appartment einladen würde, aber konnte ich dieses Angebot annehmen? Mir kamen Zweifel, Corinnes Worte hallten nun wieder durch meinen Kopf.


    Während wir weiter vor den Aufzügen standen, erblickte ich Dr. Williamson, der gerade die Toilettenräume verließ. Sein Gesicht war gerötet, offenbar hatte er mehr getrunken, als er vertrug. Seine Frau war nirgends zu sehen.


    »Stone, warten Sie! Ich habe Ihnen noch etwas zu sagen.« Er kam mit beachtlicher Geschwindigkeit auf uns zu und einen Moment lang sah es so aus, als wolle er sich geradewegs auf Daniel stürzen. Der schob mich ein paar Schritte zur Seite, ebenfalls unsicher, was das zu bedeuten hatte.


    Als Dr. Williamson uns erreicht hatte, baute er sich vor Daniel auf, die beiden Männer waren annähernd gleich groß und beide muskulös gebaut, auch wenn Daniel um Einiges durchtrainierter aussah.


    Leicht schwankend stand der Arzt vor Daniel und starrte ihm in die Augen. »Stone, ich konnte es mir ja gleich denken!«


    Daniel schien noch immer keine Ahnung zu haben, was seinen Gegenüber so aufregte. Aber er musste nicht lange warten.


    »Ich wusste schon immer, was für ein widerlicher Dreckskerl Sie sind, aber heute haben Sie sich selbst überboten! Als ob Sie Senator Walles nicht schon genug Schwierigkeiten bereitet hätten. Nun bumsen Sie auch zur Sicherheit gleich noch die Tochter, immer getreu dem Motto, doppelt hält besser, nicht wahr? Wenn Ihre Schwindelei nicht ausreicht, um Richard zu Fall zu bringen, dann vielleicht die Misshandlung seiner Tochter?«


    Dr. Williamson brüllte in voller Lautstärke, inzwischen hatten sich einige der anderen Gäste um uns gescharrt und verfolgten voller Neugier das weitere Geschehen. Im gesamten Restaurant herrschte gespannte Stille, bis auf die Band waren keine Geräusche zu hören.


    Ich war angesichts der Vorwürfe errötet und drehte mich einmal mehr suchend nach Mrs. Williamson um, die wahrscheinlich als Einzige ihren Mann zur Vernunft bringen konnte. Aber sie war nirgends zu sehen.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das weitere Geschehen ließ sich so sicher vorhersagen, wie der Verlauf der Zeiger meiner Uhr. Wenn nicht gleich jemand eingriff, lief alles auf einen körperlichen Schlagabtausch zwischen Dr. Williamson und Daniel hinaus. Ich sah Daniel an, wie mühsam er sich unter Kontrolle hatte. Seine zur Faust geballte Hand zitterte.


    Der Arzt wandte sich nun an mich, obwohl ich noch immer in einiger Entfernung und verdeckt hinter Daniel stand. »Und Sie, Miss Walles? Haben Sie denn gar keinen Stolz, dass Sie sich von diesem Schwein durchvögeln lassen? Oder genießen Sie es, wenn er Sie dabei schlägt? Der halbe Saal hier hat doch die Videos gesehen, bei dem Anblick konnten Sie sich wohl einfach nicht zurückhalten? Oder ist das nur die Rache an Ihrem Vater? Dann haben Sie sich auf die falsche Seite geschlagen, meine Liebe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das Schwein außer Gefecht setzen.«


    Ich schluckte. So sehr ich nachfühlen konnte, welchen Schmerz er wegen seiner verschwundenen Nichte verspürte, gab es ihm trotzdem nicht das Recht, so etwas zu sagen. Mein Gesicht glühte, aber ich zwang mich, meine ganze Aufmerksamkeit auf Daniel zu konzentrieren. Der stand kurz davor, Dr. Williamson eigenhändig umzubringen, wenn nicht sofort etwas geschah.


    Kurzentschlossen trat ich neben ihn und nahm seine zitternde Faust zwischen meine Hände. »Komm, lass uns gehen, Champ. Lass dich doch von dem nicht ärgern, der hat eindeutig zu viel getrunken«, versuchte ich ihn abzulenken.


    Daniel entriss mir seine Hand mit einer heftigen Bewegung, aber als er merkte, wie ich zurückzuckte, drehte er sich doch zu mir um.


    »Bitte komm. Du willst dich doch nicht im Ernst mit Dr. Williamson prügeln. Der weiß doch selber nicht mehr, was er eigentlich von sich gibt. Lass dich nicht provozieren, das lohnt sich doch nicht.« Nochmals ergriff ich seine Hand, zog ihn zu mir heran.


    Ich merkte an seinem schnellen Atem, wie aufgebracht er noch immer war. Vorsichtig schlang ich meine Arme um ihn und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Daniel, bitte vergiss ihn. Küss mich. Hier. Jetzt.«


    Daniel warf einen letzten misstrauischen Blick auf Dr. Williamson, nahm dann meinen Kopf in beide Hände und senkte seine Lippen auf meine. Seinem Kuss fehlte die übliche Finesse, er war hart und drängend. Seine Augen wanderten unruhig durch den Raum, so, als erwarte er jeden Moment einen erneuten Angriff.


    »Lass uns gehen«, flüsterte ich ihm noch einmal zu. Endlich nahm er meine Hand und zog mich in den wartenden Fahrstuhl, ohne sich umzusehen.


    


    Am Ausgang angekommen erwartete uns Smith mit dem SUV. »Wo ist die Limousine?«, herrschte Daniel ihn an. Seine Stimme war ganz heiser.


    Smith war nicht wohl in seiner Haut. »Sir, die Polizei hat die Tiefgarage abgesperrt, mindestens bis morgen Mittag. Solange haben wir nur das SUV.«


    Daniel erwiderte nichts, doch sein Blick war ungehalten, als er hinter mir in das Auto kletterte. Schließlich sagte er tonlos: »Bringen Sie uns auf dem schnellsten Weg ins Ritzman!« Dann schloss er die Augen und fuhr sich mit beiden Händen durch die dunklen Haare. Er schien immer noch um seine Beherrschung zu ringen. Ich sah, wie hinter uns zwei in dunkle Anzüge gekleidete Männer einen weiteren Wagen bestiegen, und uns dann folgten. Offensichtlich waren der Personenschutz für Daniel Stone verstärkt worden.


    »Warum fahren wir ins Ritzman?«, fragte ich ihn behutsam, obwohl ich mir die Antwort schon denken konnte.


    »Zu Hause ist es nicht sicher. Ich lasse dich nicht zurück in dein Appartment, bis meine Leute herausgefunden haben, was hinter dieser Explosion steckt. Solange schlafen wir in meiner Suite im Ritzman.«


    Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu, trotzdem wollte ich nicht wahrhaben, dass er tatsächlich so gedankenlos war. »Daniel, ich arbeite in dem Hotel, falls du das schon vergessen hast. Ich kann dort nicht mit dir zusammen übernachten. Noch mehr Gerüchte halte ich einfach nicht aus.«


    »Du musst dort nicht arbeiten, das habe ich dir schon mal gesagt. Ich halte es auch nicht für gut, wenn die Freundin des Eigentümers als einfache Angestellte am Empfang steht. Oder geht es darum, dass du nicht mit mir übernachten willst?«


    Ich sah vorsichtig zu ihm auf, wartete, bis unsere Blicke sich trafen. »Ich habe kein Problem mit dem Übernachten, Champ. Mein einziges Problem ist der Ort. Meine Arbeit im Hotel macht mir Spaß, ich bin gern mit anderen Menschen zusammen. Aber wenn bekannt wird, dass wir zusammen in deiner Suite schlafen, kann ich auch gleich kündigen.«


    »Mein Angebot steht immer noch. Du kannst direkt für mein Büro arbeiten. Oder du kannst dich einfach zu Hause zu meiner Verfügung bereit halten.« Seine Stimme war jetzt weicher, bei seinen Worten bekam ich eine Gänsehaut. Mich zu Hause für ihn bereit halten?


    Aber am meisten wunderte ich mich darüber, wie ich im Verlauf des Abends von seiner Schülerin zu seiner Freundin geworden war. Er schien den Fehler gar nicht zu bemerken.


    »Bitte hab Geduld mit mir, Daniel. Das geht alles zu schnell. Ich will nicht schon wieder ganz von vorn beginnen, ich habe mich gerade erst eingelebt.«


    Daniel funkelte mich böse an. »Eben hast du noch behauptet, deine Kollegen würden schlecht über dich reden. Trotzdem kannst du es scheinbar gar nicht erwarten, von mir wegzukommen?«


    »Bitte gib mir ein bisschen Zeit. Die letzten Wochen war überwältigend für mich. Ich muss meine Gedanken erst neu sortieren, du hast mich völlig aus der Bahn geworfen.« Ich überlegte verzweifelt, wie ich ihm klar machen sollte, dass ich außer ihm auch noch andere Menschen um mich herum brauchte.


    Er schloss die Augen und verharrte schweigend, es schien als zähle er in Gedanken bis zehn. Versöhnlicher strich er mir danach über die Wange. »Denk nicht so viel nach, folge einfach deinem Bauchgefühl. Ich sehe doch, wie du an uns zweifelst. Hab keine Angst und höre nicht darauf, was andere sagen. Alles, was zählt ist doch, dass du glücklich bist. Und ich will dich glücklich machen, Juliet.«


    Wenn er so mit mir sprach, konnte ich ihm einfach nicht widerstehen. Ich kuschelte mich in seine Arme und er hauchte federleichte Küsse in mein Haar. Smith fuhr uns auf Daniels Anweisung direkt in die Tiefgarage und wir nahmen den Fahrstuhl direkt zur Suite, während Smith die Schlüsselkarten vom Empfang abholte und uns brachte. So vermieden wir vorerst ein Zusammentreffen mit meinen Kollegen.


    Doch während wir auf Smith warteten, sprach Daniel das Thema wieder an. »Baby, wenn wir hier zusammen hineingehen, weißt du, was das bedeutet. Ich will dich zurück und ich werde dich heute Nacht nicht wieder gehen lassen, wenn du mir jetzt folgst.«


    Ich nickte stumm, obwohl mir seine eindringlichen Worte Angst machten.


    Daniel betrachtete mich intensiv. Plötzlich zog er mich eng an sich und flüsterte in mein Ohr: »Ich habe dir versprochen, dass ich an mir arbeite, damit ich dir nicht noch einmal wehtue. Ich habe mich diese Woche mit einem Psychologen getroffen, damit ich meine Wut besser in den Griff bekomme. Es braucht Zeit, bis sich Erfolge zeigen, aber wenn du ein wenig Geduld mit mir hast, kann ich das schaffen.«


    Staunend sah ich ihn an. »Du hast eine Therapie begonnen? Wegen mir?«


    Er strich mir mit den Fingern sanft über die Wange. »Du bist das Beste, was mir seit Langem widerfahren ist. Und der heutige Abend ist mal wieder ein Beweis dafür, dass mich meine Ahnung nicht getäuscht hat. Ich wusste vom ersten Moment an, dass du zu mir gehörst. Und nun werde ich alles tun, damit du bei mir bleibst.«


    Ich war zutiefst gerührt über sein Geständnis. »Daniel, ich weiß nicht, was ich sagen soll...«


    »Wegen deiner Arbeit am Empfang«, unterbrach er mich sofort, »du bist hiermit offiziell entlassen. Ich will dich jeden Tag und jede Nacht, da kann ich keine Rücksicht auf deine Kollegen oder irgendwelche Schichtarbeit nehmen. Heute Nacht kannst du mir zeigen, ob du dich eher für eine Beförderung oder eine Versetzung eignest. Und das Beste daran ist, dass ich dich die ganze Nacht lang beschäftigen kann, weil du morgen nicht zur Arbeit musst.«


    Ich war sprachlos über seine dreiste Verquickung von privatem Vergnügen mit geschäftlichen Interessen. Zum Glück tauchte Smith auf, bevor ich antworten konnte.


    


    Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, zog mich Daniel wieder in seine Arme und hielt mich fest mit beiden Armen umschlossen. »Endlich Baby, ich dachte dieser grässliche Abend geht nie vorüber.« Dann zog er meinen Kopf zu einem innigen Kuss an sich heran, minutenlang standen wir bewegungslos mitten im Raum, zu einer Einheit miteinander verschmolzen. Es war, als wolle er sich versichern, dass unsere Leidenschaft immer noch da war und dass alle vorangegangenen Ereignisse unserer Beziehung keinen bleibenden Schaden zugefügt hatten.


    Ich schloss die Augen und genoss seine liebevolle Umarmung, die sanften Berührungen seiner Lippen und das Gefühl seiner warmen Hände auf meiner Haut. Wie sehr hatte ich ihn in den letzten Wochen vermisst!


    


    Er klang ein wenig ängstlich als er mich schließlich leise fragte: »Darf ich heute nacht mir dir schlafen?« Er hielt meinen Kopf fest, sah mir in die Augen und ergänzte: »Ich möchte heute nicht einfach nur deinen Körper spüren, sondern richtig mit dir schlafen.«


    Ich war verunsichert, denn ich wusste nicht so genau, wo der Unterschied liegen sollte, schließlich war er der einzige Mann mit dem ich je intim war. Schließlich nickte ich zögernd.


    Zärtlich nahm er meine Hand. »Komm mit, ich zeig‘s dir.« Er zog mich ins Schlafzimmer, ohne das Licht anzuschalten. Erstaunt sah ich den Schimmer der Kerzen, die überall im Zimmer aufgestellt waren. Auf dem Nachttisch entdeckte ich einen Weinkühler und zwei Gläser. Wann hatte Daniel Zeit gehabt, das zu arrangieren?


    Ohne anzuhalten führte er mich ins angrenzende Badezimmer. Auch hier standen Kerzen und eine einzige Lampe erhellte den Raum gerade genug, um sich zurechtzufinden. Behutsam half er mir dabei, mein Kleid abzustreifen. »Baby, den ganzen Abend konnte ich es kaum erwarten, über dich herzufallen und dich in diesem Kleid zu ficken. Aber jetzt will ich mehr von dir, viel mehr als nur deinen Körper.«


    Ich wusste nicht, was ich ihm erwidern sollte, seine plötzlich so liebevolle und fast schon melancholische Stimmung überraschte mich immer mehr. Etwas schien in ihm vorzugehen, dass ich nicht verstand. War dies hier seine Vorstellung von Wiedergutmachung oder wollte er mir zeigen, dass ich ihm mehr bedeutete, als nur ein williger Sexualpartner zu sein?


    


    Wir standen gemeinsam nackt unter der Dusche, Daniel ließ etwas Duschgel auf seine Handflächen rinnen und begann damit, mich einzuseifen. Er startete mit meinen Armen und Schultern, drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zu ihm stand, enttäuscht, weil ich ihn nicht länger ansehen konnte. Er hatte einfach einen perfekten Körper und ich konnte mich nicht sattsehen an dem Spiel der Muskeln seiner Arme, seinen leicht beharrten Beinen und seinem schweren, erregten Glied. Aber heute erlaubte er mir nicht, ihn zu berühren.


    Seine Hände glitten sanft über meinen Rücken, dann nach vorn über die Brüste, verhielten dort und fingen an, sie hingebungsvoll zu massieren. Ich stöhnte auf und wölbte mich seinen Händen entgegen. »Baby, du bist so weich. Die letzten zwei Wochen habe ich immerzu an dich gedacht. Jedes Mal, wenn ich allein unter der Dusche stand, habe ich mir vorgestellt, was ich mit dir machen werde, wenn du zurückkommst.«


    Seine Hände umkreisten meine Brüste noch einige Male und glitten dann weiter nach unten. »Zwei Wochen sind eine viel zu lange Zeit«, seufzte ich, während ich seine Berührungen genoss.


    Seine Hände seiften sorgsam meinen Bauch ein, glitten dann weiter und umschlossen ohne zu zögern meinen intimsten Bereich. »Baby, selbst wenn ich es wollte, ich kann es kaum noch abwarten, endlich in dich einzudringen und dich zu spüren.«


    Er glitt mit seinen Fingern zwischen meine Schamlippen und tauchte leicht in mich hinein. Ich schob ihm meinen Unterleib entgegen, schon hatte er einen Finger vollständig in mir versenkt und bewegte ihn vorsichtig in meiner Scheide. Mit der Handfläche drückte er dabei gegen meine Scham, gleichzeitig presste er seinen Unterleib fest gegen meinen Po. Ich konnte seinen erigierten Penis an meiner Hüfte fühlen, während sein Finger weiter in meinem Inneren kreiste. »Fühlt sich das gut an, Baby? Willst du mich hier drinnen spüren?« Er zog den Finger langsam aus mir heraus und begann stattdessen damit, meine Klit zu umkreisen. Sein Finger war ganz feucht und warm und ich erzitterte unter seinen geschickten Berührungen.


    »Baby, wenn du jetzt kommst, muss ich dich schon wieder in der Dusche ficken. Das wäre schade, denn ich habe etwas viel Besseres mit dir vor«, warnte er mich, massierte mich dabei aber langsam weiter und ich spürte, wie sich die Muskeln in meinem Innersten anspannten. Ich sehnte mich nach dem unglaublich befreiendem Gefühl der Erlösung und wollte ihn endlich wieder in mir haben. Mit geschlossenen Augen verfolgte ich jede seiner Bewegungen, bereit, mich meinem süßen Orgasmus hinzugeben. Doch da verschwand sein Finger, stattdessen bewegten sich seine Hände nun schnell an meinen Beinen entlang und seiften auch diese mit Duschgel ein.


    Danach widmete er sich meinem Po. Mit beiden Händen packte er fest zu, massierte und knetete meine Pobacken mit kräftigen Handgriffen. Dann glitt er dazwischen und wusch meinen After. Er fuhr mit einem Finger über meine Rosette. »Hier war ich noch nie drin, ich kann es kaum erwarten, dass auch zu erkunden.« Ich zuckte zusammen. Hatte er das etwa heute mit mir vor? Er spürte meine Abwehr und fügte rasch hinzu: »Nein, heute nicht, dafür brauchen wir mehr Zeit und die haben wir jetzt nicht.«


    »Darf ich mich wieder umdrehen? Ich will dich jetzt auch waschen, Champ«, bat ich meinen fingerfertigen Liebhaber.


    Er drehte mich zu sich hin und gab mir die Flasche mit dem Duschgel. »Aber bitte sei vorsichtig und mach schnell. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch unter Kontrolle habe«, bat er mich mit rauer Stimme.


    Ich spritzte ein wenig Duschgel auf seine leicht beharrte Brust und begann sanft mit meinen Handflächen darüber zu kreisen. Als ich seine harten kleinen Brustwarzen berührte, sog er scharf die Luft ein, sagte aber nichts. Ich rieb mit meiner Hand über die Brustwarzen und er schloss die Augen. »Baby, hör auf damit. Sieh zu, dass du zu Ende kommst und wir endlich ins Bett können.«


    Ich rieb Duschgel auf seine muskelösen Oberarme und den Teil der Schultern, den ich erreichen konnte, ohne dass er sich dazu umdrehen musste. Dann wendete ich mich seinem Bauch zu, sah, wie sich Daniels Bauchdecke durch die beschleunigte Atmung bewegte. Sein mächtiges Glied stand aufrecht und ich stieß es ungewollt einige Male an, als ich versuchte, ihm den Rücken zu waschen. Jedes Mal zuckte er zusammen.


    Ich spritzte erneut ein wenig Duschgel auf meine Handflächen, dann ergriff ich seinen Penis. Ich rieb an seinen Schaft leicht auf und ab, schäumte dann sein Schamhaar und die Hoden ein. Meine Fingerspitzen massierten leicht die empfindliche Eichel. Er hielt die Luft an und seine Hände ballten sich zu Fäusten, so sehr versuchte er, die Fassung zu bewahren. Wieder legte ich meine Hand an seinen Schaft, doch diesmal ergriff er mein Handgelenk und zog mich daran fort. »Babe, das reicht jetzt. Spül den Schaum ab, dann gehen wir ins Bett.«


    Keine Minute später lagen wir auf dem riesigen Doppelbett. Wir hatten uns nur flüchtig abgetrocknet und ein paar Wassertropfen glitzerten noch auf Daniels Schultern, als er sich über mich beugte. Die Unterarme auf beiden Seiten neben meinem Kopf aufgestützt, suchten seine Lippen meinen Mund. Er küsste mich sinnlich und ohne Eile.


    Ich lag mit gespreizten Beinen unter ihm, meine Brustwarzen streckten sich ihm hart vor Erregung entgegen und mein ganzer Körper war erhitzt und bebte vor Ungeduld. Wie sehr ich mich nach ihm sehnte! Mit den Händen glitt ich über seine Schultern, dann streichelte ich seine Hüften und umfasste schließlich seinen festen Po. Ich konnte seinen Penis verheißungsvoll an meinem Unterleib spüren.


    Daniel sah mich mit dunklen Augen an. »Baby, bist du bereit für mich?«, flüsterte er mir zu. Ich nickte leise und lächelte ihn an. Seine Haut schimmerte golden im Licht der Kerzen, seine Muskeln waren angespannt und ich konnte sein mühsam beherrschtes Begehren förmlich riechen. Da bewegte er sich vorsichtig, mit einer Hand positionierte er sein Glied zwischen meinen Schamlippen, dann drang er behutsam in mich ein.


    Immer tiefer versank er in mir, begann sich dann zu bewegen, träge und darauf bedacht, mir möglichst viel Lust zu spenden. Ich stöhnte genießerisch unter ihm, bewegte meine Hüften und wölbte mich ihm entgegen. Meine Hände streichelten ihn weiterhin sanft auf dem Rücken, als er sein Tempo etwas erhöhte. »Baby, spürst du mich? Ist das gut so?«


    Er verlagerte sein Gewicht und sank zurück auf die Unterarme, küsste mich langsam und genießerisch und vergrub sein Gesicht dann zwischen meiner Schulter und dem Hals in meinen Haaren. Ich hörte ihn leise stöhnen. »Bitte hör nicht auf, Daniel. Ich bin so glücklich«, wisperte ich in sein Ohr.


    Wieder versanken wir in einem endlosen Kuss. Ich staunte über Daniels ungewohnte Zurückhaltung, wusste ich doch, wie stürmisch er sonst zur Sache ging. Aber heute Nacht schien er seine eigenen Interessen hinten an zu stellen und ging ausschließlich auf meine Bedürfnisse ein. »Babe, es tut so gut, endlich wieder mit dir vereint zu sein. Ich habe dich so sehr vermisst.«


    Mit den Fingerspitzen glitt ich über seine Brust, umkreiste seine steinharten Nippel. »Du hast mir auch gefehlt, jede Nacht habe ich von dir geträumt.« Mit diesen Worten spannte ich meine Beckenmuskeln an und beobachtete Daniels Reaktion.


    »Willst du mehr?«, fragte er sofort, hob den Kopf und stützte sich auf die Hände. Er drängte sich ungestümer in mich und ich spürte, wie sein Penis in mir noch heißer und größer wurde. Auf seinem Rücken bildete sich Schweiß, als er sich unermüdlich in schnellem Rhythmus in mir versank. Oh Gott, wie gut es doch tat, ihn endlich wieder so zu spüren!


    Meine Muskeln begannen zu vibrieren, mit den Händen ergriff ich seinen festen Po und schob mich ihm entgegen. Ich war schon so nahe!


    »Baby, komm für mich! Zeig mir, dass du das hier magst.« Daniels Stöße waren jetzt hart und schnell, und als ich kam, verkrallten sich meine Finger in seiner Haut und ich rief seinen Namen, bäumte mich auf.


    Er verlangsamte sein Tempo, um mir Zeit zu geben, Atem zu schöpfen. Ein inbrünstiger Kuss ließ mich erbeben. »Mein Baby, endlich bist du wieder bei mir. Hast du dich hiernach auch gesehnt?« Schweißperlen liefen ihm über die Stirn, doch er bewegte sich unentwegt weiter, kontrolliert und ohne Eile. Wieder küsste er mich leidenschaftlich. »Bist du schon bereit für den nächsten Orgasmus?«


    Ich nickte atemlos und streichelte seine verschwitzte Haut. »Ja, Champ. Bitte mach mich glücklich.« Er ließ seine Hüften sanft kreisen, bewegte sich in seinem unvergleichlichen Rhythmus und trieb mich mit seinem glühenden Schwanz in den Wahnsinn. Meine Muskeln verkrampften schon wieder und diesmal verlor ich völlig die Kontrolle über meinen Körper. »Zeig es mir Baby! Komm noch einmal!«. Schweiß und Tränen liefen mir über das Gesicht.


    Daniel versank sich ein weiteres Mal tief in meinen bebenden Körper dann erreichte auch er seinen Höhepunkt. »Baby, ich komme, ich komme für dich«, flüsterte er und ergoss sich tief in mir. Danach sank er erschöpft mit seinem gesamten Körpergewicht auf mich nieder, noch immer gänzlich in mir versunken und küsste meine Haare.


    So zärtlich hatte ich ihn noch nie erlebt. Der Sex mit ihm war immer berauschend gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem hier. Dies war kein purer Sex mehr, das hier war Liebe, schoss es mir durch den Kopf. War es möglich, dass Daniel Stone mich gerade geliebt hatte?


    


    Lange Zeit verharrten wir in unserer Umarmung und rangen nach Atem. Als nach einer Weile sein Gewicht zu schwer auf mir lastete, umschlang mich Daniel mit seinen Armen und drehte uns mit einem Ruck herum, sodass wir in umgekehrter Position lagen, sein schweißbedeckter Körper sich nun unter mir befand. Seine Hände begannen, sanft über meinen Rücken zu streicheln. »So was habe ich noch nie erlebt, Baby. Weißt du eigentlich, wie gut du dich anfühlst?« Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und ließ meine Finger durch seine Haare gleiten. Ich war im siebten Himmel und mir fehlten wie so oft die richtigen Worte, um das auszudrücken.


    Er strich mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht, dann sah er mich ernsthaft an. »Ich will dich, Baby. Nicht nur in meinem Bett, sondern auch an meiner Seite. Könntest du dir das vorstellen?«


    Ich richtete mich ein wenig auf, um ihn besser ansehen zu können, dabei spürte ich sein Glied noch tief immer in mir. »Ich bin gern an deiner Seite, Champ. Jedenfalls, solange du keine schlechte Laune hast.« Mit der Hand strich ich sanft über seine Brust, um meine Worte abzumildern.


    Doch er nickte nachdenklich. »Ja, ich weiß, dass ich an mir arbeiten muss. Kannst du soviel Geduld aufbringen und darauf vertrauen, dass ich mich darum bemühe, meine Launen unter Kontrolle zu halten? Das ist kein leeres Versprechen, ich will das aus tiefstem Herzen.«


    Wieder beugte ich mich zu ihm hinab, hauchte einen zarten Kuss auf seine Nasenspitze. »Geduld und Ausdauer sind eigentlich nicht meine Stärke. Aber dir zuliebe könnte ich es versuchen.«


    Mit den Fingern glitt er über meinen rechten Unterarm, die dünnen Narben von den Striemen seines Gürtels waren noch immer deutlich zu sehen. Immer wieder folgte sein Zeigefinger den beiden Linien.


    Ich entzog ihm meinen Arm. »Du hast mir sehr wehgetan. Wie kannst du garantieren, dass das nicht wieder geschieht?«


    »Mein erstes Gespräch mit Dr. Theodore war vielversprechend. Ich habe jetzt jede Woche eine Sitzung mit ihm und ich werde dich auf dem Laufenden halten.« Er sah mich fragend an. Seine unruhigen Finger fuhren an meinem Schlüsselbein entlang und folgten der Linie, die von meinem Hals nach unten zwischen meinen Brüsten entlangführte.


    Ich richtete mich etwas weiter auf, um ihm besseren Zugang zu ermöglichen. »Was muss ich tun? Du unternimmst mir zuliebe so große Anstrengungen – was erwartest du im Gegenzug von mir?«


    Ich sah ihm fest in die Augen, ließ mich auch durch seine Hände nicht ablenken, die nun damit beschäftigt waren, meine Brüste zu streicheln.


    »Meine Bedingungen habe ich dir schon genannt. Ich will, dass du nur für mich arbeitest und deine Freizeit möglichst oft mit mir verbringst.«


    Ich blickte ihn nachdenklich an. Das war eine weitgehende Forderung, die mein Leben drastisch verändern würde. War ich wirklich bereit, für ihn alles auf eine Karte zu setzen? Nicht einmal zwei Wochen waren vergangen, seit er mich beinahe umgebracht hatte. »Na gut«, antwortete ich zögernd, »Meinen Job an der Rezeption habe ich ja ohnehin schon verloren, da nehme ich dein Angebot gern an und arbeite für dich. Das erspart es mir, auf Jobsuche zu gehen. Aber mein Tanzen steht nicht zur Debatte. Und wenn ich mich mit Freunden treffen möchte, dann moserst du nicht gleich rum. Kannst du das akzeptieren?«


    »Darf ich deine Freunde kennenlernen?«


    Mit dem Daumen glitt er immer wieder über meinen Nippel, ich wand mich unter seinen liebkosenden Händen. »Ich wette, du kennst sie schon. Smith hat doch sowieso alles ausspioniert, oder etwa nicht?«, versetzte ich und erhob meinen Unterleib ein klein wenig. Sofort spürte ich ihn wieder in mir.


    Er stöhnte auf. »Du willst mich schon wieder? Dein Enthusiasmus bringt mich noch um, Babe.«


    Probeweise bewegte ich meine Hüften, sofort waren seine Hände an meiner Taille. »Spielst du nur mit mir, oder willst du mehr?« Ich spürte, wie sich tief in mir sein Glied bewegte. Was für eine Macht ich doch über ihn hatte, sein Körper reagierte auf meinen ebenso intensiv, wie ich auf ihn.


    »Langsam, Baby. Setz dich erst mal auf und lege deine Hände über dem Kopf zusammen.« Ich tat wie geheißen und sah ihn erwartungsvoll an. Meine Haltung ließ meine Brüste schwer hervorstehen. Er nahm sie wieder in seine Hände und begann damit, sie zu kneten. Er strich mir immer wieder so zart mit seinen Daumen über die Brustwarzen, sodass ich schließlich meine Augen schloss und damit begann, meine Hüften dezent kreisen zu lassen.


    Ich spürte, wie er mich immer weiter ausfüllte, wie sein Penis sich in meinem feuchten Inneren ausdehnte, anschwoll und hart wurde. Die Flüssigkeit unserer letzten Vereinigung lief zwischen unseren erhitzten Körpern herab. Ein leises Stöhnen verließ meinen Mund und Daniel ergriff meine Hüften fester mit beiden Händen und lenkte meine Bewegungen, auch er begann, sich unter mir zu regen.


    »Was ist mit unserem Vertrag, Champ?«, fragte ich, einer jähen Eingebung folgend. In einem trägen Rhythmus schob ich mich vorsichtig auf und ab, meine Brüste schwangen zusammen mit meinem ganzen Körper, der Schweiß lief mir schon wieder vom Hals hinab und zwischen den Brüsten bildete sich ein feuchter Rinnsal.


    »Baby, vergiss den Vertrag! Lass dich jetzt gehen und bewege dich schneller für mich.«, stieß er unter mir hervor. Seine Hände führten mich und gaben unser Tempo vor.


    Ich keuchte vor Lust, als ich an seinem heißen Glied auf- und abglitt. »Aber ich habe noch soviel zu lernen! Willst du mir denn nichts mehr beibringen?«


    Er erhöhte die Geschwindigkeit noch ein bisschen mehr und meine Bewegungen wurden heftiger, sein Penis glitt fast ganz aus mir hinaus und danach wieder bis zur Wurzel in mich hinein und erzeugte dabei die lang ersehnte, delikate Reibung.


    »Ich möchte alles von dir lernen, damit ich dich glücklich machen kann.«


    Er stöhnte leise unter mir auf, begann dann, mich anzutreiben, mich dazu zu animieren, meine Begierde mit immer heftigeren Stößen auszuleben. Ich ließ mich gehen, ritt ihn nun hemmungslos, keuchte und schwitzte dabei.


    »Champ, du hast es versprochen! Du hast auch unterschrieben, jetzt kommst du da nicht mehr raus.«


    »Baby, der Vertrag ist null und nichtig! Alles, was du wissen musst, kann ich dir auch ohne Vertrag beibringen. Lehn dich jetzt vorsichtig ganz leicht zurück. Du wirst sehen, es wird dir gefallen«, leitete er mich an.


    Sofort begann ich, mich ein wenig nach hinten zu lehnen. Der leicht veränderte Winkel ließ mich erzittern. Als Daniel spürte, wie nahe ich meiner Erlösung war, legte er einen Finger an meine Klit.


    »Versprich mir, dass du mir alles beibringst! Ich glaube, ich komme jetzt...« Dieser geringe Druck ließ mich erbeben. Meine Muskeln umkrampften seinen Penis und ich konnte die köstlichen, rhythmischen Stöße nicht weiter fortsetzen, um Daniel ebenfalls zu befriedigen. Ich schrie auf und ergab mich dem süßen Gefühl meines Orgasmus, zuckte und wimmerte und bewegte mich haltlos auf ihm.


    Aber er ergriff meine Hüften und hielt mich fest. »Baby, mach weiter, hör jetzt nicht auf.« Seine Stimme klang rau und sein fester Griff ließ mir keine andere Wahl, als meine Bewegungen fortzusetzen, obwohl mein ganzer Körper noch immer erzitterte und meine Pussy sich verkrampfte.


    Ich schloss die Augen und hob die Arme wieder über den Kopf, ergab mich ganz dem frenetischen Rhythmus seiner ungezügelten Bewegungen. Im Rausch der Ektase, losgelöst von der Welt um uns herum, spürte ich einzig unsere ineinander versunkenen Körper, ihn und mich. Nichts anderes zählte.


    Sein Keuchen spornte mich an, sein drängender Blick trieb mich dazu, meinen Leib immer heftiger zu bewegen. Ich ritt ihn gnadenlos, war meiner eigenen Lust ohnmächtig ausgeliefert, stöhnte und wimmerte und schrie.


    Seine Hände hatten jetzt Mühe, meinen verschwitzten Leib festzuhalten, der von immer neuen Höhepunkten erbebte. Unsere Körper prallten immer heftiger aufeinander, jedes Aufeinandertreffen ließ mich erschüttern. Meine Brüste schwangen stetig auf und ab, folgten dem magischen Takt unserer stürmischen Vereinigung. Ein Blick in Daniels vor Verzücken verzogenes Gesicht beflügelte mich weiter, obwohl ich am Ende meiner Kräfte war.


    Schon merkte ich, wie sich erneut ein Orgasmus in mir aufbaute, stärker als alle vorangegangenen. Mein ganzer Körper spannte sich in Erwartung des Höhepunkts an. »Lass dich gehen, Baby. Diesmal bin ich bei dir.«


    Ein Schrei verließ meine Lippen und im selben Moment drang Daniel tief in mein Inneres vor, um dort sofort zu explodieren. Seine Hände umklammerten meine Hüften, während wir zusammen im Feuer der Leidenschaft verbrannten.


    Kraftlos und zitternd sank ich auf seine Brust. Daniel strich mir die Haare aus dem Gesicht und sah mich zärtlich an. »Baby, schlaf jetzt. Bleib einfach so liegen, ich möchte gern in dir sein, die ganze Nacht.«


    Mit der Hand zog er das Laken über unsere verschwitzten Körper, dann streichelte er meinen Rücken, bis ich eingeschlafen war.


    

  


  
    Sonntag, 10. Juni 2012


    


    Ich erwachte von dem ungewohnten Gefühl, zwischen den Schenkeln vollkommen ausgefüllt zu sein. Als ich die Augen öffnete, sah ich Daniel in die Augen und musste lächeln. »Wie geht es dir Baby, ist alles in Ordnung?«, fragte er mich. Ich war selbst überrascht, dass ich in dieser Position überhaupt eingeschlafen war.


    Im Zimmer war es jetzt dunkel, die Kerzen waren abgebrannt. Nur aus dem Badezimmer drang der schwache Schein einer Lampe. »Was ist mit dir? Habe ich dich aufgeweckt? Wenn es zu unbequem ist, dann können wir auch anders liegen?«, bot ich ihm besorgt an.


    Er rieb sich müde die Augen. »Nein, bitte bleib hier. Ich liebe es, dir so nahe zu sein. Aber ich versuche, nicht einzuschlafen, denn ich will dich auf keinen Fall verletzen, falls ich wieder einen schlechten Traum habe.«


    Erschrocken richtete ich mich auf. »Daniel, du kannst doch nicht meinetwegen die ganze Nacht wachbleiben! Hattest du denn in den letzten Wochen wieder diese Träume?«


    Er nickte niedergeschlagen. »Es wird immer schlimmer. Früher hatte ich sie vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, aber nun wache ich fast jede Nacht davon auf. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber ich habe mit dem Psychologen darüber gesprochen, er wird mir etwas verschreiben, wenn es weiter anhält.«


    Ich strich ihm über die Wange. »Aber du musst auch schlafen, Champ. Du arbeitest so hart, da kannst du nicht die ganze Nacht wach liegen.«


    »Nein, ich kann nicht riskieren, dass ich dich noch einmal schlage. Das steht nicht zur Diskussion.« Sein Blick war fest entschlossen.


    Ich atmete tief ein. »Bitte, Champ. Mach die Augen zu und schlafe ein wenig. Ich werde wach bleiben und dich wecken, falls du wieder anfängst, gegen etwas anzukämpfen.« Als ich sah, dass er zu einer Erwiderung ansetzte, fügte ich schnell hinzu: »Und das steht auch nicht zur Diskussion!« Dann beugte ich mich über ihn, küsste ihn zärtlich und wisperte ihm ins Ohr: »Schlaf jetzt, Champ. Du must wieder zu Kräften kommen, morgen wird ein anstrengender Tag für dich. Ich will dich nämlich schon wieder.«


    Mit einem Ruck zog er mich an sich. »Hey, das sind meine Worte!«


    Ich kuschelte mich kichernd an ihn.


    


    Die Zeit verging viel zu langsam. Meine Augen fielen von selbst zu, doch ich zwang mich, wachzubleiben. Daniel zuliebe. Ich hatte es ihm versprochen und ich war mir bewusst, wie ernst er es meinte, wenn er davon sprach, dass er mir nicht noch einmal wehtun wollte. Bis jetzt schlief er ganz friedlich unter mir, sein Atem ging regelmäßig, sein gleichbleibender Herzschlag hatte eine beinahe hypnotische Wirkung.


    Ich liebte es, ihn in aller Ruhe zu betrachten. Er sah so entspannt aus, wenn er schlief. Tagsüber in seinem schicken Anzug und mit der undurchdringlichen Maske aus Gleichgültigkeit und Arroganz, wirkte er immer so unnahbar. Doch angesichts seines nackten, schutzlosen Äußeren wurde mir nun erst bewusst, wie jung und wie verletzlich er eigentlich war.


    Ich zwang mich dazu, still zu liegen, wusste ich doch, dass die kleinste Bewegung ihn aufwecken konnte. Doch es fiel mir schwer, zu verlockend war der Gedanke an seinen Penis tief in meinem Inneren. Ich konnte ihn jetzt nicht spüren, aber allein das Wissen, dass er damit eine schlummernde Verbindung mit mir aufrecht erhielt, die ich jederzeit wieder zum Leben erwecken konnte, brachte mich fast um den Verstand. So ließ es sich auch nicht vermeiden, dass meine Pussy feucht blieb und von Zeit zu Zeit einladend zuckte.


    Ein Stöhnen entfuhr seinem halb geöffneten Mund. Ich schlug erschrocken die Augen auf. Sein wunderschönes Gesicht sah verzerrt aus, eindeutig der Beginn eines neuerlichen Albtraums. Sollte ich ihn schon wecken? Er war gerade erst eingeschlafen, wie lange würde es dauern, bis er wieder so entspannt dalag, wenn ich ihn jetzt aus dem Schlaf riss?


    Als er jedoch begann, die Hände und Füße zu bewegen, war meine Entscheidung gefallen. »Daniel, wach auf!« Ich strich ihm mit dem Handrücken über die erhitzte Wange, doch er war noch immer in seinem Traum gefangen.


    »Wach auf! Du träumst nur, alles ist gut.«


    Seine Augenlider flatterten, sein Blick war verstört und leicht panisch als er schließlich zu sich kam.


    »Alles ist gut, es war nur ein Traum. Ich bin bei dir, Champ«, flüsterte ich leise, bis sich Erleichterung in seinem Gesicht breit machte.


    »Baby!«


    »Schlaf weiter. Es ist erst kurz nach fünf.« Beruhigend streichelte ich seinen Kopf. »Ich wecke dich, wenn du aufstehen musst.«


    Er lächelte und sank zurück auf sein Kissen.


    


    


    Durch das Fenster verfolgte ich die Morgendämmerung und den Sonnenaufgang draußen. Wann hatte ich das letzte Mal die Gelegenheit gehabt, das langsame Erwachen der Stadt zu beobachten? Um diese Uhrzeit arbeitete ich entweder schon im Hotel oder ich schlummerte tief und fest in meinem Bett. Doch nun war alles anders.


    Mein Blick fiel auf den unangetasteten Wein auf dem Nachttisch und die Halskette mit den meerblauen Schmucksteinen, die Daniel dort gestern Abend fein säuberlich zusammen mit meinen Ohrringen abgelegt hatte, nachdem er mir beim Auskleiden behilflich gewesen war. Unwillkürlich musste ich bei dem Gedanken an die letzte Nacht lächeln. Er hatte nicht zuviel versprochen.


    Endlich regte er sich unter mir, blinzelte mich schließlich verschlafen an. »Guten Morgen, Baby. Wie geht es dir?«


    Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Guten Morgen, Champ. Hast du gut geschlafen?«


    Er lächelte träumerisch: »Ja, so gut wie schon lange nicht mehr. Leider ist die Nacht schon zu Ende, ein paar Stunden in dir sind viel zu wenig.«


    »Haben wir noch Zeit, oder musst du schon aufstehen?«, wollte ich wissen. Sein Glied in mir war jetzt hart und groß, trotz der frühen Stunde und den Anstrengungen der vergangenen Nacht. Ich bewegte probeweise meine Hüften. Oh Gott, meine Muskeln schmerzten von dieser ungewohnten Haltung, aber ich hatte schon wieder Lust auf ihn.


    Daniel grinste. »Sie können wohl nie genug bekommen? Wie darf ich es Ihnen denn heute besorgen, Miss Walles?«


    Ich war sprachlos. Er war in Spiellaune und ich konnte es gar nicht erwarten, mich ihm hinzugeben. »Du kannst mit mir machen, was du willst. Alles, wobei ich mich nicht anstrengen muss«, antwortete ich.


    Sein Grinsen wurde breiter. »Haben Sie unsere nächtlichen Aktivitäten etwa erschöpft?« Zur Antwort bewegte ich wieder meine Hüften.


    Mit einem Ruck setzte er sich auf, hielt mich aber weiterhin fest an sich gepresst. »Miss Walles, es scheint mir fast so, als wären Sie ein wenig übermütig so früh am Morgen. Sind Sie sich über die Folgen Ihres Verhaltens im Klaren? Ich muss Sie jetzt gründlich ficken, sonst kann ich mich nachher nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«


    Ich nickte und bemühte mich um einen ernsten Gesichtsausdruck während ich die Muskeln in meinem Unterleib anspannte. »Wenn Sie darauf bestehen, Mr. Stone. Aber bitte überanstrengen Sie sich nicht.«


    Er lachte und mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er uns beide um, sodass ich auf meinem Rücken zu liegen kam. »Gut, dann wollen wir doch mal sehen, was ich heute für Sie tun kann.«


    


    Als ich wieder erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und tauchte das ganze Zimmer in helles Licht. Daniel war verschwunden, aber neben dem Bett auf einem Tischchen standen ein Glas Orangensaft und ein Strauß roter Rosen. Daneben lag ein Zettel mit einer Nachricht.


    Meine Liebste, ich bin im Büro, um schnell ein paar dringende Sachen zu regeln. Ruh dich aus und ruf mich an, wenn du Hunger hast. Ich will meine Mittagspause mit dir verbringen. Wenn du möchtest, geh doch in den Spa, eine Sauna hilft bestimmt gegen deinen Muskelkater. Aber sag mir Bescheid, wo du bist.


    Daniel.


    P.S.: Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.


    


    Ich schaute wieder und wieder auf den unscheinbaren Zettel mit den in ordentlicher Handschrift verfassten Zeilen, ungläubig und darauf gefasst, dass er sich im nächsten Augenblick in Wohlgefallen auflöste oder als eine trügerische Illusion erwies.


    Daniel Stone, der attraktivste und rätselhafteste Junggeselle ganz Bostons hatte sich ausgerechnet in mich verliebt! Die Erinnerung an die letzte Nacht zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Ja, er hatte recht gehabt, es war tatsächlich mehr gewesen, als ein bloßer Austausch von Körperflüssigkeiten. Mein Unterbewusstsein ergänzte verzweifelt: Daniel Stone, der abgebrühteste und machtbesessenste Junggeselle ganz Bostons und sowohl Hauptverdächtiger in einem Mordfall als auch unter Verdacht, eine Minderjährige entführt zu haben, hatte sich ausgerechnet in mich verliebt – war das wirklich ein Grund zur Freude?


    Doch diese Einwände taten meiner guten Laune keinen Abbruch. Wie berauscht ging ich in der geräumigen Suite auf und ab, trank dabei den kühlen Orangensaft. Wieso war der eigentlich noch so schön kühl? Daniel musste doch schon eine Weile weg sein, das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, ging draußen gerade die Sonne auf.


    Ich schaute auf die Uhr, es war schon fast zehn. Mir fiel wieder ein, dass Daniel gestern Smith gegenüber einen Termin mit der Polizei erwähnt hatte.


    Ach ja, die Explosion in der Tiefgarage! Ich musste unbedingt mit Mr. Burton sprechen, der wusste ja noch gar nicht , dass ich im Hotel übernachtet hatte. Doch als ich ihn anrief, hatte Daniel ihn schon persönlich über alles informiert und ihm glaubhaft versichert, mir gehe es gut. Warum wussten eigentlich immer alle, was ich gerade tat?


    Ich bat Mr. Burton, sich am Nachmittag bereit zu halten, denn heute wollten wir endlich das Rätsel um Konstantins Verwicklungen mit Daniel klären. Nach dem Mordfall in unserem Hotel hatte ich keine weiteren Anrufe oder Nachrichten mehr erhalten, sodass ich davon ausging, dass Wallenstein das einzige Opfer bleiben würde. Vielleicht hatte sein Tod ja etwas mit einem der Fälle zu tun, in denen er ermittelte.


    Doch vorher musste ich meinen Gesangsunterricht bei Mr. Cox abschließen und dann wollte ich auch noch zum Training ins Theater, nachdem ich gestern schon nicht zum Üben gekommen war.


    »Miss Walles, es gibt da ein kleines Problem. Ihr Wagen wurde bei dem Feuer in der Tiefgarage leider vollständig zerstört.« Meinem Leibwächter war es hörbar unangenehm, meine Tagesplanung durcheinanderzubringen.


    Angespannt fragte ich ihn: »Wissen Sie schon etwas Genaues? War es ein Feuer oder… ein gezielter Anschlag?«


    Aber Mr. Burton hatte nichts gehört, die Polizei hielt sich mit Informationen bislang zurück und alles, was er mit Sicherheit sagen konnte war, dass mein Wagen nicht der Ursprung des Feuers war. Wie beruhigend, also durfte ich davon ausgehen, dass niemand versucht hatte, mich vorsätzlich umzubringen. Ich bemühte mich, das Positive in dieser schlechten Nachricht zu sehen. Aber warum blieb dann so ein ungutes Gefühl zurück?


    Ich versprach Mr. Burton, mich um einen neuen Wagen zu kümmern, doch mein Konto gab es nicht her, sofort ein Fahrzeug zu kaufen. Bis ich die Sache mit der Versicherung geregelt hatte, vergingen bestimmt ein paar Tage. »Möchten Sie solange frei nehmen?«, bot ich meinem Leibwächter an, doch dieser lehnte entsetzt ab. »Auf gar keinen Fall, Miss Walles. Gerade jetzt, wo es möglicherweise einen Anschlag in Ihrem Wohnhaus gegeben hat, müssen wir besonders umsichtig handeln.« Damit spielte er wohl auch auf meine Eskapaden in den letzten Wochen an. Er hatte seine liebe Mühe gehabt, mit mir Schritt zu halten.


    »Sie haben recht«, gab ich zu, »aber es wäre mir lieb, wenn Sie meine Eltern da raushalten könnten. Die brauchen nichts von dem Feuer zu wissen, zumindest nicht, solange wir nicht sicher sind, was genau passiert ist.«


    Wir verabredeten uns für den späten Nachmittag, bis dahin würde sich Mr. Burton nach einem preisgünstigen Leihwagen umsehen. Dann legte ich auf.


    


    Im selben Moment fiel mir ein, dass ich in dieser Suite nichts besaß, außer meinem Kleid und den Schuhen von gestern Abend. Keine saubere Unterwäsche, nicht einmal einen BH. Ich suchte eine Weile verzweifelt nach meinem Hoschen, konnte es aber beim besten Willen nicht finden. Was sollte ich jetzt tun? Bis zu meinem Termin beim Gesangslehrer Cox musste ich entweder neue Klamotten gefunden haben oder in mein Appartment zurück.


    Mein Stolz verbot es mir, Daniel anzurufen und um Hilfe zu bitten, er war sicher beschäftigt oder hatte gar die Polizei in seinem Büro. Und Mr. Burton wollte ich auch nicht damit beauftragen, in meiner Unterwäsche herumzustöbern. Der so wundervoll gestartete Tag begann, mich zu irritieren.


    Neugierig wühlte ich im riesigen, begehbaren Kleiderschrank der Suite. Daniel schien dieses Zimmer häufiger zu benutzen, denn hier hingen einige seiner grauen Anzüge, passende Hemden und in einem kleinen Fach fand ich schwarze Herrenunterwäsche. Alles in mir sträubte sich dagegen, ungefragt in seinen persönlichen Sachen herumzuschnüffeln, aber ich war auf der Suche nach passender Kleidung, um halbwegs unauffällig die drei Blocks bis zum Triumph Tower zu Fuß zu bewältigen.


    In einer Schrankecke stieß ich auf eine schwarz-weiße Papiertüte und erstarrte. Daniel hatte das Kleid also aufgehoben! Wir hatten deswegen einen heftigen Streit gehabt, der mit einer Ohrfeige endete. Ich wollte seine Geschenke damals nicht annehmen, war nicht bereit, mich für ihn zu verbiegen. Und ganz sicher wollte ich keine Kleider tragen, die seine bildhübsche Assistentin Ying für mich ausgesucht hatte.


    Doch jetzt kam dieses Kleid wie gerufen. Sogar der passende Gürtel befand sich noch in der Tüte. Nur das schwarze Spitzendessous fehlte – das hatte ich damals behalten.


    Ich zog das Kleid aus der Tüte und streifte es über. Es passte perfekt, der teure Stoff umschmeichelte meine nackten Beine. Konnte ich es wagen, den kurzen Weg bis zu meiner Wohnung in diesem Kleid ohne Unterwäsche zurückzulegen? Es war kurz, aber doch lang genug, um alles Wesentliche zu verhüllen. Natürlich würde einem aufmerksamen Beobachter auffallen, dass ich keinen BH trug, aber nichts schien durch den Stoff hindurch.


    Kurzentschlossen schlüpfte ich in die schwarzen High Heels und schnappte mir meine Handtasche. Meine Telefon brauchte ich nicht, schließlich würde es höchstens eine halbe Stunde dauern, bis ich zurück war. Ich wollte nur schnell die Sachen zusammenpacken, Sportsachen für mein Training und ein paar andere Klamotten, um heute alle wichtigen Erledigungen machen zu können. Einen Bikini würde ich auch brauchen, wenn ich in den Spa wollte.


    


    Ich stöckelte die breite Hauptstraße entlang, vorbei an Cafés und teuren Geschäften. Dieser Teil Bostons beherbergte die exklusivsten Läden und Restaurants, alles war sauber und gepflegt. Zum Glück war es nicht weit, zu Fuß brauchte ich nur knapp fünfzehn Minuten bis zu meinem Appartment.


    Obwohl mich niemand beachtete, kein Mensch von mir Notiz zu nehmen schien, atmete ich erleichtert auf, als ich wohlbehalten die Lobby des Triumph Towers erreichte. Der Pförtner nickte mir grüßend zu und rief den Fahrstuhl für mich. »Guten Morgen, Miss Walles. Ist alles in Ordnung? Sie sehen etwas erhitzt aus.«


    Prompt errötete ich. »Haben Sie etwas Neues von dem Unfall in der Tiefgarage gehört? Wann können wir dort denn wieder hinein?«, lenkte ich ihn von meiner eigenwilligen Erscheinung ab.


    »Bis heute Nachmittag ist der ganze untere Teil des Gebäudes noch abgesperrt, aber ab dem Abend können Sie dort wohl wieder hinein. Vergessen Sie nicht, sich später eine neue Schlüsselkarte abzuholen, die ganzen alten Codes werden nämlich gelöscht.«


    Ich seufzte. Gerade war es mir gelungen, die ganzen Zahlencombinationen zu behalten.


    


    Ich konnte nicht sagen, was mich aufschreckte – war es ein Luftzug, der durch die halbgeöffnete Schlafzimmertür wehte, war es eine minimale Druckveränderung oder doch ein unhörbares Geräusch?


    Als ich mich umdrehte, schaute ich direkt in Daniels zorniges Gesicht. Er sah umwerfend aus in seinem maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug - und er schien um seine Beherrschung zu ringen. Er schloss die Tür hinter sich ab und trat näher, schlich umher wie eine gefangene Raubkatze und umkreiste mich wie seine sichergeglaubte Beute. Sein Gesicht war kalt, als er mich ansah. »Was machst du hier?« Als ich nichts sagte, kam er dichter auf mich zu, so nahe, dass sich unsere Nasen fast berührten. »Antworte mir«, forderte er.


    Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn verblüfft an. Was hatte er denn? »Ich wollte nur kurz meine Sachen zusammensuchen. In der Suite gibt es nichts, was mir passt. Außer diesem Kleid...« Ich sah an mir hinunter und konnte noch immer nicht verstehen, warum er so sauer auf mich war.


    »Du bist so hierher gefahren?«, fragte er mit lauerndem Ton. Ich überlegte, was ich antworten sollte, war nicht sicher, ob er es gutheißen würde, dass ich den Weg zu Fuß zurückgelegt hatte. »Nein, ich bin hierher gegangen«, sagte ich schließlich.


    »Hat Burton dich abgeholt oder bist du allein halb nackt durch die Innenstadt gelaufen?«, fragte er interessiert.


    Woher wusste er, dass ich keine Unterwäsche trug? War das doch so klar ersichtlich? »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören. Und weil ich dachte, es dauert nur ein paar Minuten, habe ich dir auch keine Nachricht hinterlassen, ich konnte ja nicht wissen, dass du schon so früh zurück bist.«


    »Warum hast du dein Telefon nicht mitgenommen? Ich habe mir Sorgen gemacht, als du plötzlich verschwunden warst. Dir hätte sonst was zustoßen können, weil du immer so leichtsinnig bist.«


    Er beruhigte sich etwas und kam auf mich zu. Ich sah ihm an, dass er besorgt um mich war und es tat mir leid, denn er hatte bestimmt Besseres zu tun, als mir hinterherzulaufen. Ich versuchte zu Lächeln. »Sorry, Champ. Ich weiß, es war dumm von mir. Aber du musst mir glauben, ich habe das nicht gemacht, um dich zu ärgern.«


    Endlich nahm er mich in den Arm und zog mich fest an sich. Dann senkte er seinen Kopf zu mir hinab und seine Lippen suchten meinen Mund. Mit seinen Händen umfasste er meinen Kopf, als wir uns berührten, seufzte er vor Erleichterung. Sogleich war seine Zunge in meinem Mund, erforschte meine Mundhöhle und umtanzte gekonnt meine eigene Zunge. Daniels Hände glitten zwischen meinen langen Haaren hindurch und streichelten immer wieder meinen Kopf. Dann fuhr er mit einer Hand meinen Rücken hinab und hielt meine Hüfte, zog mich fester an sich, so dass ich ihn spüren konnte.


    Wollte er etwa schon wieder Sex? Und wieso wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn jetzt anzufassen und glücklich zu machen?


    Ich schaute ihn fragend an – hatten wir genug Zeit? Er nickte und sagte: »Baby, ich will dich jetzt auch. Entweder hier oder im Hotel, was immer dir lieber ist? Smith wartet vor dem Haus auf uns.«


    Ich war erleichtert, dass er seine gute Laune so schnell wiedergefunden hatte. »Geht auch beides?« Noch bevor er antworten konnte, setzte ich mich auffordernd auf mein Bett. Er folgte mir, stand vor dem Bett und zog sein Jackett aus, die Weste und das Hemd folgten. Dann öffnete er seinen Gürtel. Ich beobachtete ihn erwartungsvoll und fragte brav: »Wie willst du mich nehmen? Sag mir, was ich machen soll.«


    Seine Augen waren dunkel vor Verlangen und während er vor mir stand, begann er, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen. »Babe, wir müssen uns beeilen. Wir haben hierfür nur ein paar Minuten. Mach genau, was ich dir sage, damit es schnell geht.« Er zog mit einem Ruck die Hose mitsamt der Boxershorts nach unten. Sein wunderschöner harter Penis reckte sich mir entgegen. Ich wollte ihn gern schmecken und kaute vor Verlangen auf meiner Lippe, rückte näher an ihn heran.


    Mit heiserer Stimme warnte er mich: »Babe, wenn du jetzt damit anfängst, an meinem Schwanz zu lutschen, dann werde ich dich so ficken und in deinem Mund kommen. Es ist deine Entscheidung, ich kann dich auch auf dem Bett vögeln, dann haben wir beide was davon.«


    Ich sah ihn an, sah seine Erregung, seine mühsam zurückgehaltene Begierde. Dann beugte mich nach vorn. Ich leckte über die Spitze seines prallen Glieds und massierte es mit meinen Lippen. Ein paar Lusttropfen hatten sich bereits gebildet und ich saugte gierig daran. Dann glitt ich vom Bett hinunter, kniete ich mich vor ihm auf den Boden und ließ sein Glied tief in meinem warmen Mund verschwinden. Daniel atmete scharf ein und bewegte seine Hüften langsam vor und zurück. »Babe, zeig mir, wie sehr du meinen Schwanz magst! Du darfst ihn schmecken, du darfst meinen Saft trinken. Hol ihn dir.«


    Ich bemühte mich, seinem Rhythmus zu folgen. Mit einer Hand ergriff ich den langen Schaft und führte seinen riesigen Penis nun in meinen Mund hinein, soweit ich konnte. Dabei saugte ich, meine Zunge glitt an seinem harten, dicken Schaft auf und ab.


    Daniel ließ ein lautes Stöhnen vernehmen dann spürte ich seine Hände an meinem Hinterkopf. »Baby, mach weiter so, hör nicht auf zu saugen und presse deine süßen Lippen so fest an meinen Schwanz, wie du kannst. Ich werde dich jetzt ficken, es wird nicht lange dauern.«


    Ich ließ meine Zunge noch einmal über seine prall geschwollene Eichel gleiten, dann klemmte ich meine Lippen fester um den samtigen Schaft, kniff sie soweit es ging zusammen und begann, mich zu bewegen. Während sein Penis in meinem Mund versank, hielt ich die Wurzel mit einer Hand und drückte leicht zu. Sein Penis schwoll unter meinem Griff weiter an.


    Daniel dirigierte mit den Händen meinen Kopf. Er ließ mich immer schneller an seinem Schwanz hinauf- und hinabgleiten, keuchte dabei laut. »Schneller Baby, schneller. Lass nicht locker.« Er stieß nun hart in meinen Mund und hielt dabei meinen Kopf an den Haaren, stöhnte laut auf. Sein Penis glitt tief in meinen Rachen hinein, immer unbeherrschter wurden seine Bewegungen, sein ganzer Körper spannte sich an. Als ich spürte, wie seine Finger meinen Kopf umkrampften und mich energisch gegen seinen Unterleib drückten, kam er auch schon, seine warme Flüssigkeit rann in meinen Mund. Ich schluckte sein Sperma und pumpte ihn mit meinen Lippen weiter, bis er seinen noch immer harten Penis vollständig aus meinem Mund zog.


    Dann half er mir auf die Beine und küsste mich innig. »Danke, Baby. Aber jetzt müssen wir wirklich los.« Ich nickte und begann hastig, meine restlichen Sachen zusammenzupacken während Daniel seine Kleidung in Ordnung brachte.


    


    Im Wagen auf dem kurzen Weg zurück ins Ritzman Hotel hielt mir Daniel ein Glas Wasser hin. »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe einen Anruf von meiner Sicherheitsabteilung erhalten. Die meinten, eine verdächtige Person entdeckt zu haben. Jemanden, der sich auffällig verhielt und sowohl im Ritzman als auch im Triumph Tower unterwegs war.« Daniel sah mich amüsiert an. »Es war ihr Auftrag, solche Personen sofort zu melden, damit wir sie unter die Lupe nehmen können. Und als sich dann auch noch der Pförtner bei Smith gemeldet hat, weil er vermutete, du wärst überfallen worden, da mussten wir dem natürlich sofort nachgehen.«


    Ich schmollte in meinem Sitz. »Ich habe mich überhaupt nicht auffällig verhalten!«


    Smith sah mich durch den Rückspiegel an und konnte sein Grinsen nicht ganz verstecken.


    »Du glaubst also, der durchschnittliche Gast im Ritzman läuft ohne Unterwäsche durch die Stadt, noch dazu in einem Kleid, dass komplett durchscheinend ist?« Daniel schüttelte belustigt den Kopf. »Babe, ich habe das Video der Überwachungskameras gesehen. Du kannst froh sein, dass man dich nicht wegen Erregung eines öffentlichen Ärgernisses festgenommen hat. Du hast drei Beinahe-Unfälle provoziert, als du die Straße entlanggelaufen bist und der Türsteher im Ritzman hat eine blutige Nase, weil er eine Fensterscheibe übersehen hat.«


    Genervt sah ich durch die Scheibe auf die Läden und Fußgänger, die an uns vorüberzogen. »Haben Sie eigentlich schon etwas über die Mikrochips herausgefunden?«, fragte ich Smith schließlich, um endlich von diesem Thema wegzukommen.


    »Nein Ma’am, leider nicht. Die Informationen auf den Chips sind unleserlich. Es sieht so aus, als seien es nur Teile einer Nachricht, aber ohne die fehlenden Daten lässt sich daraus leider nichts Sinnvolles schlussfolgern.«


    Na toll, schon wieder ein Rätsel. So langsam kam ich mir vor, wie auf einer Schnitzeljagd. Jemand warf mir ständig neue Puzzleteile vor die Nase und ich stand vollkommen ratlos davor, ohne die geringste Ahnung, was eigentlich ablief. »Dann schmeißen Sie die Chips einfach weg. Wahrscheinlich war es nur eine Verwechslung «, hörte ich mich selbst sagen.


    Daniel sah mich von der Seite an, seine Stirn in Falten gelegt.


    


    In diesem Moment hielten wir vor dem Haupteingang des Ritzman Hotels und Roland, einer der Türsteher, öffnete sofort unsere Wagentür. Als er mich sah, fasste er sich unwillkürlich an seine Nase, die noch immer etwas angeschwollen war. »Willkommen im Ritzman ..., ähm, Ma’am«, stieß er hervor, dann trat er ein paar Schritte zurück, um uns aussteigen zu lassen. Daniel bedachte ihn mit einem spöttischem Blick. »Ich hoffe, es ist nichts gebrochen, Roland?«


    Dieser schüttelte kleinlaut den Kopf. »Nein, Sir. Alles in Ordnung, ist nur eine kleine Verletzung.«


    »Berufsrisiko, würde ich sagen?« Daniel grinste boshaft, wurde dann aber wieder ernst: »Das ist meine Freundin Juliet Walles. Ich nehme an, Sie erinnern sich an sie? Von nun an arbeitet Juliet in meinem Büro in der achten Etage. Und sie hat freien Zutritt zu allen Räumen hier im Hotel. Bitte geben Sie diese Information auch an Ihre Kollegen weiter.«


    Roland nickte und tippte sich dann mit den Fingern zum Gruß an die Mütze.


    Ich folgte Daniel ins Innere des Hotels, vorbei an der Rezeption, direkt zu den Fahrstühlen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ms. Bingham uns mit offenem Mund nachstarrte.


    »Musst du noch arbeiten?«, fragte ich ihn, als wir in einem der Aufzüge nach oben fuhren.


    »Ja, leider habe ich viel zu tun. Dieser Deal in Deutschland bringt mich noch um den Verstand und heute habe ich Gespräche mit zwei Kandidaten für Hendricks Stelle. Ohne einen CFO können wir die Verträge nicht unterzeichnen, darum kann ich meine Termine nicht verschieben. Aber wir sollten wenigstens die Mittagspause gemeinsam verbringen.«


    Er blickte mich von der Seite an. »Und was hast du heute weiter vor? Falls du noch andere unterhaltsame Aktionen geplant hast, kannst du mir bitte vorher Bescheid geben?«


    »Nein habe ich nicht!« Ich war immer noch ein wenig beleidigt über seine infantile Heiterkeit angesichts meines Missgeschicks. »Ich werde jetzt ins Fitnessstudio gehen, um zu trainieren, wenn das geht? Danach können wir meinetwegen zusammen etwas essen, aber um zwei Uhr habe ich einen Termin bei Mr. Cox und danach bin ich mit Mr. Burton verabredet.«


    Daniel betrachtete mich schweigend, strich mir dann sanft über die Wange. »Bist du sauer auf mich?«


    »Nein!«


    Er zog mich dichter an sich heran. »Und wann hast du Zeit für mich? Heute Abend?«


    »Vielleicht.«


    Er seufzte. Der Fahrstuhl hielt und ich stürmte mit der Tasche in der Hand an ihm vorbei zur Suite. Er sah mir schweigend nach, folgte aber nicht sondern wartete, dass der Fahrstuhl weiter in die nächste Etage zu seinem Büro fuhr.


    


    Das Fitnessstudio des Ritzman Hotels war bestens ausgestattet, hatte all die hochmodernen Geräte, deren Funktionen die meisten Freizeitsportler nie im Leben benötigten.


    Beim Aufwärmen auf einem der Multifunktions-Fahrräder beobachtete ich die anderen Gäste. Ein älterer dickbäuchiger Herr brachte sich auf einem Laufband ins Schwitzen, drei Frauen trainierten abwechselnd an einem Bauchmuskeltrainer und einem Stepper. Während zwei von ihnen mit ihren Übungen beschäftigt waren, stand die dritte in der Mitte und hielt das Gespräch am Laufen. Außerdem lief ein Fernseher mit einer Talkshow neben ihnen.


    Die Leitung des Studios hatte Steve, ein braungebrannter Trainer, den alle Frauen im Hotel anhimmelten und dem diverse Affären mit weiblichen Hotelgästen nachgesagt wurden, obwohl dass natürlich gegen die offiziellen Regeln verstieß. Steve konnte sich zum Glück nicht an mich erinnern und begrüßte mich höflich und zuvorkommend. Ich erklärte ihm, dass ich nach dem Aufwärmen einige Übungen zur Stärkung der Bauch- und Armmuskulatur machen wollte und danach ein intensiveres Stretching. Als er hörte, dass ich tanzte, empfahl er mir einen separaten Raum für meine Übungen, die mehr Platz in Anspruch nahmen. Sonst wurden dort die Aerobic-Kurse abgehalten, aber um diese Zeit war der Raum ungenutzt und ideal für meine Zwecke.


    Das Training an den Geräten brachte mich ins Schwitzen, ließ mir aber auch Zeit, über Daniel und über die vergangene Nacht nachzudenken. Er war vor einem Monat wie ein Hurrikan in mein Leben eingefallen, hatte alles durcheinandergewirbelt und mich dann plötzlich wieder ausgespuckt. Eine kurze Zeit lang war ich wieder zur Ruhe gekommen und hatte begonnen, mein Leben zu ordnen. Doch nun war er zurück und hatte mich sofort wieder in seiner Gewalt. Nichts war mehr so, wie zuvor. Und ich hatte Angst, dass er mich mit sich fortreißen könnte, fort von meiner Familie, meinen Freunden, meinem Leben. Mit sich in eine andere Welt, voller Gewalt, Neid und Boshaftigkeit. Gestern beim Wohltätigkeitsball hatte ich einen kleinen Einblick erhalten, was auf mich zukam, wenn es mir nicht gelang, die Verbindung mit Daniel zu kappen.


    Das Stretching war wie immer eine einzige Qual, aber ohne Anstrengung konnte kein Tänzer auf der Bühne scheinbar mühelos durch die Luft schweben. Es war harte Arbeit und manchmal ziemlich schmerzhaft, so wie heute. Ich war erleichtert, als das endlose Strecken meiner Bänder und Sehnen endlich abgeschlossen war.


    Nun kam der schönste Teil meines Trainings, der Übungsteil mit den Schritte und Routinen. Ich liebte es, mit leichten Sprüngen durch die Luft zu fliegen, mich durch die Abfolge von Handständen, Rädern, Drehungen und Salti zu arbeiten. Ich war wie immer hochkonzentriert und völlig losgelöst, beinahe euphorisch, wenn ich fliegend eine ganze Bahn von Überschlägen absolvierte.


    Nach einigen Minuten kam ich schwer atmend zum Stehen und blickte mich erstaunt um, als aus einer Ecke Händeklatschen ertönte. Steve stand dort und hatte offenbar dabei zugeschaut, wie ich trainierte. Ich rang nach Luft und blieb stehen, nach vorn gebeugt und mit den Händen an meinen Knien. Mir war es unangenehm, mit ihm allein in diesem Raum zu sein und meine Euphorie verpuffte schlagartig, als Steve auf mich zukam und mich an der Schulter berührte.


    »Das war wirklich ganz toll, du scheinst echt Talent zum Tanzen zu haben.« Ich entzog mich seinem Griff und bat ihn stattdessen, zur Seite zu treten, damit ich genügend Platz für meine Übungen hatte.


    Obwohl ich mich noch nicht ganz erholt hatte begann ich, ein paar der Abfolgen für Zubeida zu proben. Die waren langsamer und enthielten weniger Sprünge und Drehungen. Ich hoffte, das würde ihn langweilen und aus dem Raum vertreiben, aber Steve blieb an der Tür stehen und sah mir weiter zu. Ich machte nun keine Pause mehr, um eine weitere Unterhaltung mit ihm zu vermeiden.


    Nach einer halben Stunde hatte ich genug geprobt und beschloss, zum Abschluss noch eine letzte Bahn mit Lufträdern und -sprüngen zu absolvieren. Ich stellte mich in die der Tür entgegengesetzte Ecke und wartete, dass sich mein Herzschlag normalisierte. Steve schlenderte zu mir herüber, aber kurz bevor er mich erreicht hatte, lief ich los. Auf zwei Lufträder folgte ein Überschlag und ein Salto. Dann hatte ich das gegenüberliegende Ende des Saales erreicht und fand mich Auge in Auge mit Daniel.


    Er war wieder ganz der CEO, mit seinem grauen dreiteiligen Anzug sah er unglaublich sexy aus. Und wenn ich nur daran dachte, was sich unter seiner Kleidung verbarg, konnte ich mich kaum noch konzentrieren.


    Er fing mich lachend auf und schloss mich fest in die Arme. »Da bist du ja, Baby. Wie es aussieht, hast du die Zeit auch ohne mich genossen?«


    Zwischen zwei tiefen Atemzügen drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Holst du mich zum Mittagessen ab? Ich bin gerade fertig und muss nur noch duschen. Danach können wir essen.«


    Daniel ließ meinen schweißbedeckten Körper los und grinste anzüglich: »Nicht schon wieder, Baby. Du weißt doch, was für einen Effekt diese Duschen auf mich haben.« Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. Wie konnte dieser Mann nur immerzu an Sex denken?


    Steve wollte sich an uns vorbei aus dem Raum schleichen, doch Daniel hielt ihn auf. »Hey Steve, warten Sie einen Moment. Ich möchte, dass Sie wissen, ich bin gut informiert über Ihre Bekanntschaften und die Aktivitäten während Ihrer Überstunden. Sie haben diesen Job, weil Sie gut darin sind, trotz Ihrer Verfehlungen. Aber diese Frau hier ist für Sie tabu. Ich möchte Sie nicht noch einmal im Übungsraum finden, wenn meine Freundin hier trainiert. Haben wir uns verstanden?«


    Steve war blass geworden und nickte. »Ja Sir, ich wusste ja nicht…«


    »Jetzt wissen Sie es ja«, unterbrach ihn Daniel scharf.


    »Ja Sir, ich habe verstanden und das wird nicht wieder vorkommen. Und danke Sir, für Ihre Unterstützung.«


    Daniel nickte, dann nahm er meine Hand in seine und führte mich hinaus.


    


    Wir gingen zurück in seine Suite, ich duschte schnell und ließ die Tür dabei geschlossen, um ihn nicht wieder auf Abwege zu bringen.


    Als ich erfrischt und mit noch feuchten Haaren wieder in das Wohnzimmer kam, hatte Daniel bereits unser Mittagessen servieren lassen, Lasagne und Fisch. Auf dem Tisch zwischen unseren Gedecken lag die Wochenendausgabe des Boston Globe. »Ich wusste nicht was du magst, aber ich kann mir vorstellen, dass du ordentlichen Appetit haben musst, denn du hast ja nichts zum Frühstück gegessen?« Musste er unbedingt auch noch meine Nahrungsaufnahme überwachen? Reichte es nicht, dass seine Security mich auf Schritt und Tritt verfolgte?


    Wir setzten uns einander gegenüber an den Esstisch. Ich hatte tatsächlich großen Hunger, war aber neugierig zu erfahren, warum er die Zeitung mitgebracht hatte. Schnell blätterte ich sie durch und hielt erschrocken auf Seite sechs inne. Da war ein riesiges Bild von Daniel und mir auf der Kinderschutzgala abgebildet! Die Bildunterschrift besagte: Daniel Stone, Gründer und CEO der Stone Corporation gestern Abend in Begleitung von Juliet Walles, Tochter von Richard und Isabella Walles, auf dem Weg zur jährlichen Kinderschutzgala.


    Ich schaute mir das Bild nun genauer an, es zeigte ein scheinbar glücklich verliebtes Paar, Daniel attraktiv und selbstbewusst wie immer, wenn er sich in der Öffentlichkeit bewegte. Er blickte geradewegs in die Kamera. Ich dagegen guckte ein wenig verschreckt. Daniel hielt mich eng umschlungen, das Bild war offenbar entstanden, als wir von den Bediensteten des Restaurants mit den Regenschirmen ins Gebäude geleitet wurden.


    Ich überflog hastig den Artikel, Daniels Rede wurde lobend erwähnt, aber ansonsten stand nichts über uns geschrieben. Innerlich atmete ich erleichtert auf, denn meine Familie brauchte von dem Neubeginn der Beziehung zwischen Daniel und mir nicht unbedingt aus der Klatschpresse erfahren. Ich wusste ja selbst nicht, was zwischen uns ablief und ehe ich mir nicht klar darüber war, wollte ich meine Familie lieber nicht beunruhigen.


    Daniel sah mich erwartungsvoll an und ich versuchte zu lächeln, war mir aber nicht sicher, ob er mich nicht geradewegs durchschaute, wie meistens.


    Ich sagte nichts und machte mich stattdessen über die Lasagne her, während Daniel seinen Fisch zerteilte und mich weiter beobachtete. Ich merkte erst jetzt, was für großen Appetit ich eigentlich hatte, aber Daniels gespannter Blick machte mich zunehmend nervöser. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Um ihn abzulenken, fragte ich nach dem Termin der Kriminalpolizei.


    »Die Polizei konnte noch keinen Täter ausfindig machen und tappt mehr oder weniger im Dunkeln. Die Explosion in der Tiefgarage wurde durch eine Sprengladung an einem der Fahrzeuge ausgelöst. Die könnte jemand aber schon vor Tagen dort angebracht haben, daher sehen sie sich jetzt die Videoaufnahmen der letzten Wochen noch einmal an.« Daniel bemühte sich sichtlich, gelassen zu klingen. Aber irgendetwas stimmte nicht, er hielt etwas vor mir zurück.


    »An welchem Fahrzeug war denn die Sprengladung angebracht?«, fragte ich ihn. Sein Gesicht verzog sich, als er leise antwortete: »An meinem Maserati.«


    »Ist das nicht der Wagen, mit dem wir gestern zu der Kinderschutzgala fahren wollten?«, fragte ich ihn entsetzt und er sah zu Boden und nickte nur.


    Ich saß erstarrt am Tisch, alle Härchen an meinen Armen hatten sich aufgestellt und meine Hand zitterte. Meine Gedanken rasten. Jemand hatte versucht, Daniel umzubringen und hätte es um ein Haar geschafft! Und mich hätte es auch erwischen können, wenn wir nicht im letzten Augenblick einen anderen Wagen genommen hätten.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich. Ich legte mein Besteck auf den Teller und schob das übriggebliebene Essen von mir. Mir war der Appetit gründlich vergangen, doch Daniel blieb erstaunlich gelassen.


    »Die Polizei hat die Tiefgarage abgesucht und keine weiteren Sprengladungen gefunden. Im Moment wird dort gründlich gereinigt und in ein paar Stunden wird sie dann freigegeben. Aber wir haben den Sicherheitsdienst verstärkt und meine Leute installieren zur Zeit eine Fahrzeugkontrolle und ein moderneres Scansystem, damit kann man auch explosive Stoffe nachweisen. Du wirst eine neue Parkkarte erhalten und einen Code, aber sonst wird sich nichts ändern. Außerdem habe ich schon seit gestern zwei weitere Bodyguards, die uns überall hin folgen.«


    Ich hörte ihm gebannt zu. Er sprach ruhig und gefasst, so, als ginge es hier gar nicht um sein Leben. »Ich habe dir bereits ein neues Handy besorgt. Es ist mit einem hochmodernen Ortungssystem ausgestattet und steht in ständiger Verbindung mit meiner Sicherheitsfirma. So weiß ich sofort, wenn bei dir etwas nicht stimmt. Aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es jemand auf dich abgesehen hat, Baby.«


    »Ich will kein Telefon mit dem du mich überwachen kannst!«, stellte ich klar. Mir lagen tausend wichtigere Fragen auf der Zunge, doch ich konnte sie unmöglich aussprechen. Zu ungeheuerlich war die Vorstellung, dass wir beide fast gestorben wären.


    Daniel stand auf und umrundete den Tisch, bis er direkt hinter mir stand. Dann legte er mir die Hände auf die Schultern und begann, sie sanft zu massieren. »Hab keine Angst, Baby. Meine Leute haben alles im Griff und wir werden schon herausfinden, wer dahinter steckt. Aber wenn es dir lieber ist, kannst du auch ein paar Tage zu deiner Schwester fahren?«


    Ich schüttelte energisch den Kopf. »Und dich hier alleine lassen? Nein, da bleibe ich lieber auch hier. Außerdem habe ich am Dienstag meine Premiere, die kann ich nicht absagen.«


    Seufzend beugte er sich über mich und küsste sanft meine feuchten Haare. »Das hatte ich schon befürchtet. Aber versprich mir, vorsichtig zu sein. Keine Alleingänge und keine unsinnigen Überraschungen mehr, solange der Täter nicht gefasst ist.«


    Ich wollte nicht daran denken, dass hier irgendwo ein Krimineller herumlief, der noch einmal versuchen könnte, Daniel umzubringen. Und ein weiterer Mörder, der in diesem Hotel Peter Wallenstein getötet hatte. Oder war diese beiden Vorfälle am Ende sogar miteinander verflochten?


    »Juliet! Hörst du mir eigentlich zu?«


    Ich schreckte aus den Gedanken und spürte sofort wieder, wie seine warmen Hände beruhigend meine Schultern kneteten. Er lachte leise. »Das ist wieder mal typisch. Sobald es um deine Sicherheit geht, schaltest du einfach ab.«


    Ich drehte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Tut mir leid, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass jemand versucht, mich umzubringen.«


    »Ich habe gefragt, ob du außer Burton noch einen weiteren Bodyguard brauchst? Dein Fahrer scheint immer leicht überfordert zu sein, aber bei dir bin ich mir nie sicher, ob du das nicht beabsichtigst?«


    Das Klingeln eines Telefons unterbrach unsere Unterhaltung. Ich wartete darauf, dass Daniel den Anruf beantwortete, doch er sah nur kurz auf das Handy und reichte es dann an mich weiter. »Für dich, deine Mutter. Das hier ist übrigens dein neues Handy, ich habe schon alle Nummern für dich eingespeichert.«


    Ich schloss kurz die Augen und versuchte, mich zu sammeln, bevor ich den Anruf entgegennahm. »Hallo?«, fragte ich vorsichtig. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn meine Mutter um diese Zeit anrief. In Kalifornien war es noch früh am Morgen und der Sonntagmorgen war meinen Eltern heilig. Keine Zeitungen, keine Nachrichten und keine Anrufe während des Frühstücks.


    »Juliet! Was hast du dir dabei gedacht, zusammen mit Daniel Stone auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu erscheinen? Seit sechs Uhr steht hier im Haus das Telefon nicht mehr still. Ständig rufen mich Leute an und wollen wissen, was wir über deine Beziehung denken!«


    Um Gottes Willen! Damit hatte ich nicht gerechnet. Natürlich wusste ich, wie gut meine Eltern vernetzt waren, doch das Galadinner letzte Nacht war doch nur eine kleine Veranstaltung. Wahrscheinlich hatten der verdammte Zeitungsartikel und Dr. Williamsons Wutausbruch dafür gesorgt, dass wir plötzlich im Rampenlicht standen.


    Ich spürte Daniels Hände auf meinem Rücken. Seine Anwesenheit beruhigte mich etwas. »Mama, es tut mir leid, dass die Leute bei dir anrufen. Sage ihnen einfach, sie sollen sich an mich wenden.«


    Doch meine Mutter schäumte vor Wut. »Juliet Amanda Walles, so haben wir dich nicht erzogen! Auch wenn du jetzt vielleicht volljährig bist und selbst über dein Leben bestimmen darfst, hast du die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, deine Familie mit Respekt zu behandeln und Rücksicht darauf zu nehmen, wie es uns durch deine Entscheidungen ergeht. Du hast von Anfang an gewusst, dass dein Vater einen geschäftlichen Konflikt mit Daniel Stone hat, eine ernsthafte Auseinandersetzung, die vielleicht schon bald gerichtlich entschieden wird. Wir haben versucht, dir klarzumachen, dass du auf gar keinen Fall zwischen die Fronten geraten solltest. Aber du willst ja nicht hören. Du scherst dich überhaupt nicht darum, was deine Aktivitäten für uns bedeuten. Dir geht es nur um dich.«


    Sie holte kurz Luft und ich nutzte die Pause, um aufzustehen und ins Schlafzimmer zu gehen. Ich schloss die Tür hinter mir, denn dieses Gespräch musste ich alleine hinter mich bringen.


    »Mum, so ist es doch gar nicht. Ich habe mit Dads Geschäften nichts zu tun und Daniel weiß das auch. Er würde mich da nie mit hineinziehen, seine Streitigkeiten kann er gut allein lösen. Und Dad auch. Ich verstehe nicht, was ich damit zu tun habe, außer dass sich alle möglichen Leute, die ich gar nicht kenne, über uns das Maul zerreißen?«


    Aber meine Mutter wollte das nicht gelten lassen. »Kind, so dumm bist du doch nicht. Wie kannst du einem Mann wie Daniel Stone glauben? Nur weil er attraktiv ist und sich mit dir abgibt, heißt das doch noch lange nicht, dass du ihm auch vertrauen kannst? Du kennst die Geschichten über ihn doch nun wohl zur Genüge, oder nicht? Es gibt im Internet sogar Videos.«


    Was für Videos? Etwa über mich? »Glaubst du etwa alles, was du im Internet findest?«


    »Diese Videos kennt jeder. Mir ist so was zu brutal, ich habe nur die ersten paar Sekunden hingeschaut, aber nach dem Anruf von Kommissar Santoro hat dein Vater das ganze Material überprüfen lassen, die Filme sind eindeutig echt. Suche doch selbst danach, dann wirst du sehen, was für ein Verbrecher dieser Mann ist. Du kannst dir gern deine eigene Meinung bilden, wenn du uns nicht glaubst. Aber bitte, vertraue nicht blind dem erstbesten Mann, der sich für dich interessiert.«


    Ich schluckte. Vielleicht hatte sie ja recht und ich war zu leichtgläubig? Ich musste zugeben, dass mich Daniels Aufmerksamkeit und sein hartnäckiges Interesse an mir zu Anfang selbst überrascht hatten.


    »Also gut. Ich werde mir durchlesen, was im Netz über ihn zu finden ist. Aber erwarte nicht, dass ich wegen eines Sexvideos meine Einstellung zu ihm ändere.«


    »Gut. Ruf mich an, falls etwas ist. Wir machen uns Sorgen um dich, Kind. Kannst du mir bitte noch Mr. Burton geben, ich muss auch mit ihm sprechen.« Meine Mutter bemühte sich um einen versöhnlichen Ton zum Abschluss unseres Gesprächs. Sie wirkte zufrieden mit sich, vermutlich glaubte sie, mit ihren Vorhaltungen erste Zweifel an Daniel in mir gesät zu haben.


    »Ich bin nicht zu Hause, Mum. Kannst du ihn bitte direkt anrufen?«


    »Wo bist du denn?«


    Ich wollte unsere Verständigung nicht durch weitere alarmierende Mitteilungen gefährden und eine Autobombe oder meine Anwesenheit in Daniels Suite fielen ohne Weiteres in diese Kategorie. »Ich bin im Ritzman Hotel. Arbeiten«, log ich daher und atmete erleichtert auf, als sich meine Mutter endlich von mir verabschiedete.


    Befreit warf ich das Handy auf das Bett. Kurz dachte ich darüber nach, was wir hier letzte Nacht alles getrieben hatten. Vertraute ich meinem enthusiastischen Geliebten etwa mehr als meinen Eltern?


    Als ich mich ein paar Minuten später wieder beruhigt hatte, griff ich nach meinem neuen Telefon, um es in meine Tasche zu packen. Doch dann kamen mir Zweifel. Dieses kleine Gerät würde eine unsichtbare Verbindung zwischen mir und Daniel aufrecht erhalten. Oder besser gesagt, Daniel würde damit mich und meinen gesamten Tagesablauf stets im Blick haben. Wollte ich das wirklich? Und was wusste ich im Gegenzug über Daniels Zeitplan? Nichts! Er hatte mir auch nicht angeboten, mich in sein Leben mit einzubeziehen. Während er mein Leben überwachen konnte, hatte ich keinen blassen Schimmer, wo er sich herumtrieb.


    Mit den Fingernägeln pulte ich missmutig die SIM-Karte wieder aus dem Handy, suchte nach meinem alten Gerät, fand es schließlich in meiner Tasche und schob die Karte dorthin zurück, wo sie hingehörte. So leicht konnte Daniel mich nicht überrollen.


    Noch immer frustriert über seine anmaßende Besitzergreifung nahm ich das geschenkte Hightech Handy und versteckte es im Schrank der Suite. Als ich aus dem Schlafzimmer trat, war Daniel verschwunden. Ich suchte vergeblich nach einer Nachricht.


    Als es an der Zeit war, zum Gesangsunterricht zu fahren, schrieb ich ihm schnell eine Mitteilung:


    Daniel, es tut mir leid, dass unser Mittagessen so abrupt unterbrochen wurde. Ich fahre jetzt wie besprochen zu meinen Proben und bin danach im Triumph Tower mit Mr. Burton verabredet. Ruf mich an, wenn du nach Hause kommst.


    Ich vermisse dich jetzt schon.


    Deine Juliet


    


    Ich überlegte kurz, ob ich auch einen Zusatz ans Ende anfügen sollte, entschied mich aber dagegen. Erst musste ich meine eigenen Gefühle sortieren. In meinem Kopf herrschte Chaos und das Einzige, was mich noch einigermaßen im Gleichgewicht hielt, war die Aussicht auf meine Premiere am Dienstag. Auf dieses Ziel konnte ich mich konzentrieren, allein die Vorstellung, wie ich diesen Abend überstehen sollte, löschte alle anderen Gedanken aus meinem Gehirn. Zumindest, solange Daniel nicht in der Nähe war.


    


    Mr. Cox bemerkte meine Unkonzentriertheit sofort. »Miss Walles, ich kann verstehen, dass Sie aufgeregt sind. Aber wenn Sie sich jetzt nicht zusammenreißen, kann ich Ihnen nicht helfen. Ihre Stimme ist nicht belastbar genug, um einen ganzen Abend zu überstehen. Wir wollen ein paar Übungen machen, die sie dabei unterstützen.«


    Ich schaffte es, die folgenden zwei Stunden hinter mich zu bringen, ohne allerdings nennenswerte Fortschritte zu erzielen. Am Ende begleitete mich Mr. Cox bis an die Haustür. »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrem Auftritt am Dienstag. Bitte leiten Sie meine besten Grüße an Rob Robson weiter, vielleicht schaue ich mir die Vorstellung sogar selbst an. Ich hatte gehofft, Ihnen heute mehr beibringen zu können, aber vielleicht haben Sie ja später wieder einmal Zeit. Sie sind hier jederzeit willkommen.«


    Ich bedankte mich und übergab ihm die verabredete Bezahlung. Beim Anblick des Umschlags fiel mir wieder ein, dass mir nur noch zwoelf Tage Zeit blieben, um die Kameras in Daniels Wohnung zu installieren. Ich hasste mich inzwischen selbst dafür, auf diesen Vorschlag überhaupt eingegangen zu sein. Es war mir vollkommen schleierhaft, wie ich aus dieser Situation herauskommen sollte, denn ich war auf gar keinen Fall gewillt, die Wohnung meines Geliebten verwanzen.


    


    Mr. Burton erwartete mich in einem Leihwagen vor der Haustür. Den würde ich mir nur ein paar Tage leisten können, danach brauchte ich eine andere Lösung.


    »Miss Walles, schön, Sie gesund und munter wiederzusehen! Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, als ich die Explosion gestern Abend vernommen habe. Waren Sie da noch im Haus oder schon unterwegs?«


    »Wir waren zum Glück schon unterwegs«, antwortete ich leise und ohne ihn anzusehen. Mir würde heute noch eine lange Nase wachsen, von den ganzen Lügen. »Hatten Sie Erfolg mit den Ermittlungen über Konstantin?«, fragte ich weiter, um von diesem unangenehmen Thema abzukommen.


    » Die Vorgänge in der Detektei sind äußerst interessant und werfen ein völlig neues Licht auf Ihren Freund Konstantin und sein Verhältnis zu Peter Wallenstein. Ich denke, wenn Sie die Unterlagen gesehen haben, werden wir noch einmal neu über Ihre Sicherheit nachdenken müssen, Miss Walles.«


    Seine geheimnisvollen Andeutungen irritierten mich. »Worum geht es denn genau? Gab es etwa Probleme zwischen den beiden?«


    »Warten Sie ab, bis wir zu Hause sind, Sie würden mir sowieso nicht glauben, wenn ich es Ihnen nur erzähle.«


    Ich rutschte unruhig im Sitz umher. »Geben Sie mir doch einen Hinweis. Ich mag keine Rätsel.«


    Doch mein Leibwächter fuhr schweigend weiter.


    Nach einer Weile versuchte ich etwas anderes. »Haben Sie eigentlich schon einmal von gewissen Videos im Internet gehört, über Mr. Stone?«


    Mr. Burton blickte entgeistert zu mir hinüber. »Ja, natürlich. Äußerst geschmacklos, würde ich sagen. Haben Sie sich die etwa angeschaut?«


    »Nein, bisher noch nicht. Aber meine Mutter hat von mir verlangt, mich besser über Daniel zu informieren. Offenbar hat sie Angst, er sein ein Sadist oder so was in der Art?« Ich wollte ironisch klingen, doch meine Worte endeten in einer Frage und ich schaute gespannt zu Mr. Burton.


    »Das sollten Sie sich gut überlegen. Ziemlich harte Kost. Wenn Sie sich das unbedingt antun müssen, rate ich Ihnen, wenigstens den Ton abzustellen.«


    Nun machte ich mir doch Sorgen, was auf diesen Videos zu sehen war, die offenbar jeder kannte, außer mir.


    


    Als wir am Triumph Tower ankamen, ließ mich Mr. Burton vor der Lobby aussteigen, damit ich meine neue Schlüsselkarte abholen konnte. Der Pförtner lächelte mich freundlich an. »Miss Walles, schön, Sie wiederzusehen. Heute morgen haben Sie mir einen schönen Schrecken eingejagt, aber es hat sich ja zum Glück alles aufgeklärt. Hier ist die neue Karte und hier sind Ihre Zugangscodes.« Er reichte mir zwei versiegelte Umschläge.


    »Das ist ja alles bestens organisiert. Kommt so etwas öfter vor?«, fragte ich ihn interessiert. Inzwischen war ich auf alles gefasst.


    »Nein Miss. Ich arbeite schon fast fünf Jahre in diesem Gebäude, aber die Explosion war die erste überhaupt. Wir hatten vor drei Jahren mal ein Feuer, als Mrs. Clayton vergessen hat, ihre Kochplatte abzuschalten. Und dann diese leidige Geschichte mit dem verschwundenen Mädchen vor einem Jahr, kurz darauf folgte dann auch noch die Einbruchsserie. Damals haben wir in einigen Etagen auch neue Zugangscodes verteilt.«


    Ich bedankte mich und nahm die Umschläge entgegen. »Ich nehme an, mein Leibwächter hat seine Codes bereits abgeholt?«


    »Ja, sicher. Schon heute nachmittag. War gleich einer der ersten. Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Sie sollten Ihrem Personal bessere Manieren beibringen. Ich habe ja nichts dagegen, wenn Leute kurz angebunden sind. Aber Ihr Fahrer grüßt ja noch nicht einmal, bleibt nie stehen, sondern hat es immer eilig. Nur wenn er etwas von mir will, ist er auf einmal stinkfreundlich.«


    Ich musste mir mein Grinsen verkneifen. Mr. Burton hasste schwatzhafte Menschen und hielt sich von ihnen fern. Schon auf dem Weg in den Fahrstuhl drehte ich mich nochmals um und rief dem Pförtner zu: »Ich werde es ihm ausrichten. Was wollte er denn von Ihnen?«


    »Ach, nur die Aufzeichnungen aus der Tiefgarage. Wegen dem Einschussloch in Ihrer Seitentür. Er meinte, das müsse wohl passiert sein, während er hier geparkt hat und wollte selbst nachsehen, wann das genau war, wegen der Versicherung. Aber das hat sich ja jetzt wohl erübrigt?«


    Verwundert blieb ich stehen. »Darüber hat er mit Ihnen gesprochen? Er hätte mich doch bloß fragen brauchen. Wann war das denn genau?«


    Der Pförtner dachte nach. »Das muss letzte oder vorletzte Woche gewesen sein. Aber so genau kann ich mich nicht erinnern. Ist das wichtig?«


    Ich schüttelte den Kopf. Das Auto war ohnehin zu einem hässlichen Block Alteisen zerschmolzen, damit waren die letzten Spuren meines Ausflugs zu Garrys Haus endgültig beseitigt.


    


    Mr. Burton und ich saßen gemeinsam in meinem fast leeren Wohnzimmer und schauten gebannt auf den riesigen Bildschirm, der an der Wand montiert war. »Jetzt kommt es gleich. Genau um dreizehn Uhr zweiundzwanzig. Sehen Sie!«


    Mein Leibwächter war sichtlich erregt. Ich blickte auf das verwaschene Bild und versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen, der gerade an den Flugschalter trat. Ich sah, wie ein anderer Mann von hinten an ihn herantrat und ihm auf die Schulter tippte. Sobald der erste Mann sich umdrehte, entbrannte eine heftige Auseinandersetzung zwischen den beiden, leider war es aufgrund der Kameraperspektive nicht möglich, die Gesichter der Streithähne auszumachen.


    »Wird das Bild noch schärfer? Ich kann überhaupt nichts erkennen?«, fragte ich enttäuscht.


    »Warten Sie ab, gleich blickt er direkt in die Kamera, dann können Sie sein Gesicht erkennen.«


    Ich lehnte mich nach vorn, um ja nichts zu verpassen. Tatsächlich trat der erste Mann an den Schalter zurück, nachdem Sicherheitsbeamte die Männer voneinander getrennt und den Angreifer abgeführt hatten. Dann sah er auf. Ich hielt die Luft an. Als ich erkannte, wer dort am Flugschalter in Las Vegas stand, blickte ich Mr. Burton verunsichert an. Es war Peter Wallenstein.


    Mein Leibwächter schien hochzufrieden mit sich selbst. »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wallenstein ist nach Las Vegas geflogen, um Beweismaterial im Fall der vermissten Jeanne abzuholen. Ihr Freund Konstantin arbeitet zwar ebenfalls in der Detektei, beschäftigt sich aber mit dem Bereich Korruption und Wirtschaftskriminalität, während Wallenstein sich hauptsächlich um vermisste Personen kümmert. Dabei sind sich beide schon häufiger in die Quere gekommen, jeder hält Mr. Stone für den Hauptverdächtigen in seinem eigenen Fall.«


    Mr. Burton holte kurz Luft und warf mir einen prüfenden Blick zu, bevor er weitersprach. »An besagtem Tag ist Konstantin seinem Onkel nach Las Vegas nachgereist, um Einsicht in die Dokumente zu nehmen, die der Informant dort übergeben hat. Wie der Streit ausgegangen ist, haben Sie eben gesehen. Konstantin hat die Nacht in einer Zelle auf dem Flughafen verbracht, während Wallenstein zurück nach Boston geflogen ist und hier ermordet wurde.«


    Mein Leibwächter blickte mich nochmals abschätzend an, dann fuhr er eindringlich fort: »Wallenstein wollte Sie vermutlich persönlich warnen, nachdem sie auf die Gesprächsmitschnitte nicht reagiert haben. Deshalb hat er wollte er Sie treffen. Er muss bei der Durchsicht der Beweise festgestellt haben, wie gefährlich Mr. Stone wirklich ist.«


    Ich suchte einen Fehler in dieser Beweiskette. Tatsächlich hatte niemand Konstantin am Sonntag gesehen, am Telefon hatte er nur behauptet, er arbeite an einem großen Fall. Es war durchaus möglich, dass er sich da in Las Vegas aufhielt. Und bei seinem Ehrgeiz war es vorstellbar, dass er seinen eigenen Onkel verfolgte, um an Informationen zu gelangen. Alles passte zusammen, auch wenn es weder Garrys Verschwinden noch die Herkunft der fingierten Gesprächsmitschnitte erklärte. Gleichzeitig bedeutete dies, dass Konstantin seinen Onkel nicht umgebracht haben konnte.


    Trotzdem wollte ich nicht akzeptieren, dass nun neben Daniel kaum jemand mit einem Motiv für diesen Mord übrig blieb. » Und woher wissen Sie, dass alles wirklich so abgelaufen ist? Konstantin hat gesagt, es gäbe keine Unterlagen über die Ermittlungen Wallensteins im Fall von Jeanne, woher soll er dann gewusst haben, dass sein Onkel sich mit einem Informanten trifft?«


    »Spätestens am übernächsten Wochenende wird sich alles klären, wenn der Zeuge hier nach Boston kommt, um sich mit Mr. Stone zu treffen. Konstantin hat Ihnen doch schon davon erzählt, oder nicht?«


    Ich nickte, noch immer nicht gänzlich überzeugt. »Ohne den Zeugen und ohne die Beweise können Sie also nicht sicher sein, dass wirklich Daniel der Täter ist«, stellte ich klar. »Sie sollte vorsichtiger mit Ihren Mutmaßungen sein, solange Sie keine Beweise haben.«


    Mr. Burton sah mich ärgerlich an. »Miss Walles, ich verstehe wirklich nicht, warum Sie mir gegenüber so misstrauisch sind. Dass Mr. Stone keine ehrlichen Absichten verfolgt, ist jedem klar, außer Ihnen. Aber hier geht es um einen Mord. Ein Mann ist gestorben und Sie haben mit Ihrer Aussage dafür gesorgt, dass der Mörder wieder auf freiem Fuß ist. Santoro weiß, wozu Mr. Stone in der Lage ist. Auch wenn er es nicht beweisen kann.«


    Ich sah ihn fassungslos an. Wie konnte er so mit mir sprechen? Wollte er mir im Nachhinein ein schlechtes Gewissen machen?


    »Mr. Burton, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Aber bitte lassen Sie mich jetzt allein, ich muss in Ruhe über alles nachdenken. Oder haben Sie schon etwas über die Kennzeichen herausgefunden?« Meine Stimme war kühl und ich hoffte, er verstand, warum ich wütend war.


    Hastig erhob er sich. »Nein, ich habe mich bislang ausschließlich auf den Mord konzentriert. Aber jetzt, wo das geklärt ist, habe ich Zeit, mich auch mit den Nummernschildern zu beschäftigen.« Dann verließ er eilig den Raum.


    Als ich meine Wohnungstür zuschlagen hörte, lehnte ich mich seufzend im Sessel zurück. Wo war ich hier nur hineingeraten? Ich spulte das Video zurück und sah es mir noch einmal an. Und noch mal. Ich fand keine Unstimmigkeiten, aber auch keine Bestätigung für Mr. Burtons Theorien.


    Dann erinnerte ich mich an meine Rätselliste. Mal sehen, was sich ergab, wenn ich meine neuen Erkenntnisse hinzufügte.


    


    1. Garry warnt mich davor, Konstantin zu vertrauen.


    2. Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod.


    3. Garry küsst und betascht mich nach der Premiere .


    4. Garry behauptet, in Daniel Stones Wohnung eingebrochen zu sein


    5. Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere.


    6. Garrys Nachbarin behauptet, er habe jede Menge dunkler Gestalten getroffen und gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein Kennzeichen ist auf der Liste.


    


    7. Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer Detektei, die gegen Daniel ermittelt. In einem Fall zwei Fällen stehen sie kurz vor dem Durchbruch. (siehe 16)


    8. Wallenstein spielt mir zwei fingierte Gespräche vor, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht.


    9. Wallenstein sendet mir eine SMS und will mir wichtige Dokumente übergeben


    10. Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. Er hatte sein Telefon und einen Revolver bei sich. Videos der Überwachungskameras im Hotel wurden gelöscht.


    11. Ms. Bingham vermutet, dass Pathee heimlich nachts Zimmer vermietet und die Einnahmen mit Mitwissern geteilt hat. Pathee ist vielleicht auch verschwunden.


    12. Ich erhalte zwei Mikrochips, deren Informationen aber unlesbar sind.


    


    13. Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit berichtet.


    14. Konstantin will, dass ich vier Kameras in Daniels Wohnung anbringe, um einen wichtigen Zeugen im Fall Jeanne zu filmen.


    15. Konstantin stand in Konkurrenz zu seinem Onkel und ist ihm nach Las Vegas gefolgt


    


    16. Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. (siehe Punkt 7) Er ist der einzige Verdächtige im Fall eines vermissten Mädchens. Wallenstein ermittelte ebenfalls, die Beweise erhielt er am Abend vor dem Mord und sind verschwunden.


    17. Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht.


    18. Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt.


    19. Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht.


    20. Daniel sollte mit einer Autobombe getötet werden.


    21. Daniel glaubt, dass er mich vielleicht liebt.


    22. Angeblich existieren Sexvideos, in denen Daniel die Hauptrolle spielt.


    


    Nachdem ich alles ausgefüllt und abgeändert hatte, blieb mein Blick auf dem letzten Punkt hängen. Hier gab es immerhin die Möglichkeit, das sofort aufzuklären. Ein Rätsel weniger.


    Entschlossen suchte ich mein I-Pad aus der Handtasche heraus und stellte eine Verbindung mit dem Fernseher her. Wie von Mr. Burton empfohlen, schaltete ich den Ton ab. Dann suchte ich nach diesen geheimnisvollen Videos. Schon nach wenigen Minuten wurde ich im Internet fündig. Es erschienen hunderte Verweise zu diesen ominösen Videos. Ich wählte blindlings einen aus und verfolgte gebannt, wie das Material geladen wurde. Es dauerte ein paar Minuten bevor die Bereitschaftsanzeige aufleuchtete. Ich atmete ein letztes Mal tief durch, dann drückte ich auf Play.


    Auf dem Bildschirm erschien die Draufsicht auf ein großes, mit schwarzer Bettwäsche bezogenes Bett. Darauf lag eine nackte junge Frau mit roten Haaren. Ihre Arme und Beine waren an den Bettpfosten angebunden.


    Ich starrte auf das Bild. Dasselbe hatte er mit mir auch gemacht, allerdings in seinem Schlafzimmer, nicht an diesem Ort.


    Der Frau waren die Augen verbunden, sie lag ganz ruhig dar, schien auf etwas zu warten. Dann erschien ein gut gebauter, muskulöser Mann. Er war ebenfalls nackt und hatte gewisse Ähnlichkeit mit Daniel, aber aufgrund der ungewohnten Perspektive und der Tatsache, dass er den Rücken zur Kamera gedreht hatte, konnte ich nicht sicher sein.


    Der Mann sagte etwas zu der Frau, aber da ich den Ton ausgestellt hatte, konnte ich ihn nicht verstehen. Dann ging er zu einem Stuhl, nahm ein Seidentuch herunter und wandte sich sofort wieder der Frau zu. Er schlang ihr das Tuch um den Hals, bildete eine Schlaufe, sodass er das Tuch enger ziehen konnte oder auch lösen. Er behielt das Ende der Schlaufe in der Hand, während er auf das Bett kletterte und sich mit den Knien an beiden Seiten ihres Kopfes positionierte. Mit einer Hand griff er nach vorn, vermutlich an seinen Penis, obwohl das wegen der Kameraperspektive nicht richtig zu erkennen war. Mit der anderen Hand zog er das Tuch stramm. Die Frau bewegte nun panisch Hände und Füße, versuchte, sich aus ihrer hoffnungslosen Lage zu befreien, während der Mann sich offenbar über ihrem Kopf selbst befriedigte. Ihre Angst musste ihm Spaß machen, denn mehrfach ließ er das Tuch für einen kurzen Moment locker, gab ihr damit wieder Luft zum atmen.


    Ich konnte meinen Blick nicht von diesem perversen Spiel lösen. Die Frau stand vermutlich Todesängste aus, ihr ganzer Körper wand sich zuckend auf dem Bett. Selbst wenn es sich um eine Schauspielerin handeln sollte, war dieses perverse Spiel nur schwer zu ertragen. Als die Handbewegungen des Mannes immer schneller wurden, befestigte er das Tuch mit einem Ruck am oberen Rand des Kopfteils, schnürte der Frau damit die Luft vollständig ab. Während sie sich unter ihm im Todeskampf aufbäumte, kam er zum Höhepunkt, ich konnte erkennen, wie er seinen Samen auf ihrem Gesicht verspritzte.


    Schließlich stand er auf und verließ das Bett. Die Frau lag vollkommen reglos da, das Tuch noch immer um ihren Hals gewickelt. Zum ersten Mal sah ich den Mann direkt von vorn, auch wenn sein Blick auf den Boden gerichtet war und deshalb sein Gesicht nicht zu erkennen war. Mein Blick fiel auf seinen Penis und grenzenlose Erleichterung durchströmte mich.


    Das war nicht Daniel!


    Ich atmete befreit auf, auch wenn mich die Bilder verstört hatten. Niemand konnte ernsthaft glauben, dass es sich hier um eine echte Aufnahme handelte, sonst würde Daniel ja wohl kaum frei herumlaufen. Oder hatte ich das falsche Video erwischt? Ich suchte auf dem Computer nach den Links, klickte ein anderes Video an.


    Gebannt schaute ich auf den Bildschirm, wartete ungeduldig darauf, was für eine Szene sich mir diesmal bot. Erschrocken bemerkte ich, dass mich der Gedanke an diese Szenen erregte. Doch was sich mir nun auf dem Monitor bot, ließ mir die Haare zu Berge stehen. Wieder war eine Frau zu sehen, diesmal eine dralle Blondine, die nackt auf dem Boden kniete, den Oberkörper über einen Stuhl gebeugt. Die Kameraperspektive bot unverändert ein Bild von einem erhöhten Standort, sodass das Gesicht der Frau verdeckt war.


    Ein Mann trat hinter sie, es schien derselbe Mann zu sein, wie auf dem ersten Video, wieder war eine frappierende Ähnlichkeit mit Daniel auszumachen. Diesmal trug er jedoch eine Hose und trug einen dünnen Rohrstock bei sich.


    Er strich mit der Hand sacht über das entblößte Hinterteil der Frau, dann plötzlich erhob er sie und schlug kraftvoll zu. Ich zuckte vor Schreck zusammen, doch die Frau in dem Video verhielt sich vollkommen still. Wieder schlug er sie mit der flachen Hand. Nocheinmal und dann noch ein paar Male. Ihr nackter Hintern verfärbte sich ganz rot unter seinen Hieben.


    Auch wenn mich das Geschehen zutiefst abstieß, konnte ich meinen Blick nicht abwenden. Der Mann hielt nun den Stock in der Hand und begann damit, auf den Hintern der Frau einzuschlagen.


    Ich rutschte unruhig auf dem Sessel herum, spulte das Video vor, um mir nicht alle Einzelheiten ansehen zu müssen. Rote Striemen bildeten sich, doch sie verhielt sich erstaunlich ruhig.


    Das schien dem Mann nicht zu gefallen, er umrundete den Stuhl, schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, riss an ihren langen Haaren. Als sie weiterhin keine Reaktion erkennen ließ, öffnete er schließlich seinen Gürtel und zog ihn aus der Hose hervor. Ich kniff die Augen zusammen. Plötzlich dachte ich an die Ereignisse in Berlin. Nun spürte ich wieder den Schmerz, der sich mit jedem Schlag von Daniels Gürtel von meiner Haut durch die Nervenenden bis tief in meinen Kopf gefressen hatte. Da war wieder die Panik, die Todesangst. Zitternd starrte ich auf den Stummfilm, der vor meinen Augen ablief. Dicke Tränen kullerten von meinen Wangen, doch ich war unfähig, meinen Blick vom Bildschirm abzuwenden.


    


    »Babe, das ist nicht gerade die Art von Unterhaltung, die ich nach einem langen Arbeitstag bevorzuge.«


    Ich erschrak fast zu Tode, als Daniels Stimme so dicht an meinem Ohr erklang. Wie lange hatte er schon hinter mir gestanden? Er kam hinter meinem Sessel hervor und ging zum Fernseher, schaltete den Bildschirm einfach ab. »Wieso siehst du dir diesen Schweinkram an? Ich dachte, du triffst dich mit Burton?«


    Ich stand auf, wischte meine Tränen weg und ging auf ihn zu. »Weißt du überhaupt, was für hässliche Gerüchte über dich verbreitet werden? Meine eigenen Mutter ist fest überzeugt, du würdest die Hauptrolle in diesen brutalen Pornos spielen. Und sie behauptet, ihr ganzer Bekanntenkreis würde das ebenfalls glauben.«


    Als ich ihn erreichte, zog er mich an seine Brust. »Glaubst du daran?«, fragte er mich leise und wiegte mich dabei sanft in seinen Armen.


    Ich schüttelte den Kopf mit Nachdruck. »Nein, ich weiß mit Sicherheit, dass du nicht der Mann in diesem Video bist. Aber ich kenne dich auch besser, als meine Mutter. Der Mann sieht dir auf den ersten Blick sehr ähnlich.«


    Er hielt mich fest an seine Brust gedrückt, doch sein Körper erbebte. Ich erschrak. Weinte er etwa? Als ich ihn jedoch ansah, lachte er spöttisch. »Aber nur auf den ersten Blick, nicht wahr? Der Typ ist ein Schauspieler. Er hat ein Tattoo auf einem Schulterblatt und ... naja, der Rest ist dir sicher allein aufgefallen. Ist eigentlich schon fast eine Beleidigung.«


    »Du weißt davon? Aber warum wehrst du dich dann nicht gegen die ganzen Anschuldigungen, zwingst die Hersteller dieser Videos dazu, Farbe zu bekennen, stoppst die Verbreitung dieses ganzen Mists?« Ich war befremdet darüber, dass er so gelassen blieb.


    »Und was soll das bringen? Damit bekämen die Verbreiter doch erst recht eine Plattform, das ist doch genau, was sie eigentlich wollen. Meine Zeit ist mir zu schade, um mich mit so etwas zu befassen. Apropos – Babe, ich wüsste schon, was wir mit unserer Zeit anfangen könnten?«


    Er war einfach unglaublich. Wie konnte er in solcher Situation an Sex denken? Die Bilder hatten mir jede Lust genommen und außerdem ging es doch um seinen Ruf. Ich verstand nicht, warum er das einfach abtat. »Die Videos schädigen dein Image, Daniel. Leute, die dich nicht kennen, glauben, du wärst ein Perversling oder schlimmer. Wie kann dir das egal sein?«


    Seufzend setzte er sich in den Sessel und zog mich mit sich auf seinen Schoß. »Babe, es ist mir egal, was fremde Leute über mich denken. Um all die lächerlichen Gerüchte zu entkräften, bräuchte ich eine eigene Pressesprecherin. Das ist doch sinnlos.«


    »Selbst wenn es dir persönlich egal ist – was ist mit deiner Familie, deinen Freunden? Jeder, der dir nahe steht, ist davon auch betroffen.«


    Er zuckte einfach mit den Schultern und blickte mich fragend an.


    »Daniel, das ist auch geschäftsschädigend. Dein Unternehmen trägt deinen Namen. Und potenzielle Geschäftspartner informieren sich mit Sicherheit über dich, bevor sie über größere Aufträge entscheiden.«


    Er ließ seine Hand über meinen Rücken streichen, zog mich zu einem innigen Kuss heran. »Babe«, flüsterte er, »du hast ja Recht. Vielleicht sollte ich mich wirklich darum kümmern. Ich habe gerade eine neue Bürokraft eingestellt, die wird sich damit beschäftigen und ich bin sicher, sie wird meinen Ruf innerhalb kürzester Zeit wiederherstellen.«


    Ich befreite mich aus seinem Griff. »Was soll das heißen? Meinst du etwa mich?«


    Er nickte ernsthaft. »Ja. Ich habe schon hin- und herüberlegt, was für Aufgaben ich dir überlassen soll. Aber jetzt bin ich mir sicher. Du wirst meine neue PR-Beraterin.«


    »Ich, deine PR-Beraterin? Willst du deinen Ruf völlig ruinieren?«


    »Niemand ist für diese Position besser qualifiziert als du. Du bringst alle Voraussetzungen mit – Leidenschaft, Motivation, Fachkenntnisse und Persönlichkeit. Ich freue mich also darauf, Sie in unserem Team begrüßen zu dürfen, Miss Walles!« Er kitzelte mich, als er mein ernstes Gesicht sah. »Gibt es etwa noch Verhandlungsbedarf?«


    »Daniel, bitte hör auf damit! Das meinst du doch nicht ernst, oder? Ich habe null Erfahrung in diesem Bereich. Das könnte ein Desaster werden...«


    Doch er ließ mich gar nicht ausreden. »Babe, meine Reputation ist so lädiert, viel schlimmer kann es sowieso nicht werden. Ich weiß, es ist eine ziemlich große Herausforderung, aber ohne ambitionierte Ziele macht die Arbeit doch auch keinen Spaß. Und ich will auf jeden Fall verhindern, dass du dich langweilst. Dann hast du wenigstens keine Gelegenheit, dummes Zeug anzustellen.«


    Ohne weiter nachzudenken, unterbrach ich ihn. »Also gut, ich mache es. Wann soll ich denn anfangen? Morgen?« Meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie davon erfuhren.


    »Mittwoch reicht vollkommen. Morgen und Übermorgen bist du ja sicher voll in Anspruch genommen mit den Vorbereitungen zu deiner Premiere?« Seine Hände streichelten jetzt wieder über meinen Rücken, er entspannte sich sichtlich.


    »OK. Ich werde in dem Büro im Ritzman sitzen?«


    Er küsste sanft meine Schultern, während er mit den Händen unter mein T-Shirt glitt. »Als PR-Beraterin kannst du überall arbeiten. Zu Hause, in meinem Bett, in meinem Büro, im Wagen. Überall, wo ich auch bin, Babe.«


    Seine Finger fanden den Verschluss meines BHs und öffneten ihn geschickt. Dann glitten sie zu meinen Brüsten, befreiten sie aus dem Wäschestück. »Dein Einstiegsgehalt wären hunderttausend Dollar pro Jahr. Zuzüglich der Extras.«


    Ich streckte mich ihm entgegen, genoss seine Berührungen. »Was für Extras? Sex?«


    Er lachte während er mir mein T-Shirt über den Kopf zog. »Nein, den gibt es als Bonus dazu. Die Extras sind ein Dienstwagen, Laptop, Zuschuss für Dienstkleidung, Reisekostenerstattung, Krankenversicherung und so weiter. Bist du einverstanden? Wenn die Verhandlungen beendet sind, würde ich jetzt gern nochmals deine Qualifikationen überprüfen.«


    »Bleiben wir hier oder willst du mich mit zu dir nehmen?« Ich liebte es, mit ihm zu verhandeln, auch wenn ich dabei eigentlich immer den Kürzeren zog.


    »Babe, ich möchte gern in einer Wohnung mit richtigen Möbeln übernachten und mein Abendessen aus unverdorbenen Lebensmitteln zubereiten. Dein Appartment ist eine Bruchbude, in deinem Kühlschrank gedeihen völlig unerforschte Arten von Schimmelpilzen. Hast du da in den letzten Wochen eigentlich mal reingeschaut?«


    Einmal mehr starrte ich ihn verwundert an. Er kannte sich in meinem Appartment besser aus, als ich!


    


    

  


  
    Montag, 11. Juni 2012


    


    »Babe, was ziehst du eigentlich morgen zu deiner Premierenfeier an?«


    Ich stand unter der Dusche, während Daniel sich rasierte. Erschrocken hielt ich inne. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Mein einziges Kleid war in der Wäscherei des Ritzman Hotels und selbst wenn es rechtzeitig fertig war, konnte ich es nicht schon wieder tragen, ich hatte es erst am Samstag beim Galadinner angehabt und ein Foto davon war in Bostons größter Tageszeitung veröffentlicht.


    »Ich glaube nicht, dass ich zur Feier dableibe, Champ. Ich bin viel lieber mit dir im Bett.«


    Einen Moment später öffnete er die gläserne Tür der Duschkabine und sah mich mit schaumverschmiertem Gesicht an. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Natürlich gehen wir zu deiner Feier, so einen Anlass gibt es schließlich nicht jeden Tag. Ins Bett können wir danach immer noch. Und ich lege für dich auch gern die ein oder andere Überstunde ein, wenn es das ist, was du willst.«


    Doch ich schüttelte den Kopf, während ich mit dem Finger den Schaum auf seiner Wange verteilte. »Nein, mein einziges Kleid ist noch in der Reinigung und ich habe auch keine Zeit, mir ein neues zu kaufen. Da gehe ich lieber nach der Premiere nach Hause. Ich bin wahrscheinlich sowieso total fix und fertig.«


    Er öffnete die Tür weit genug, dass er zu mir unter die Dusche steigen konnte. »Ich kann Ying bitten, dir ein Kleid auszusuchen.« Mit seiner Hand tastete er über meine nasse Haut. »Sie hat deine Größe noch vom letzten Mal.«


    Ich wehrte ihn ab. »Ich will deine Geschenke nicht. Du hast mir schon viel zu viel gegeben.«


    »Du könntest das Kleid ja bezahlen«, schlug er vor und drängte sich dichter an mich.


    Ich wich bis an die geflieste Wand zurück. »Nein, das geht nicht, so viel Geld habe ich im Moment nicht. Lass gut sein, bei meiner nächsten Premiere können wir zusammen feiern, versprochen.«


    Er war stehengeblieben und sah mich ungläubig an. »Was meinst du damit, du hast nicht genug Geld? Als du ankamst, hattest du mindestens zehntausend Dollar, was hast du denn damit gemacht?«


    Verblüfft starrte ich zurück. »Woher weißt du das?«


    »Ich mache einen Backgroundcheck über jeden Eigentümer, Mieter und Bewohner dieses Hauses. Das ist ganz legal.«


    Ich nahm die Flasche mit seinem teuren Duschgel und spritzte mir ein wenig von davon auf die Handflächen. Wenn ich mich damit wusch, konnte ich seinen Geruch den ganzen Tag lang an meiner Haut und an den Klamotten wahrnehmen. »Es geht dich nichts an, wofür ich mein Geld ausgebe«, antwortete ich vorsichtig.


    Er nahm mir die Flasche ab, stellte sie zurück auf die Ablage. »Wasch mich!«


    Seufzend begann ich, mit beiden Händen seinen Oberkörper einzuseifen. Wenn wir so weitermachten, kamen wir heute nie aus dem Haus.


    »Ich weiß, dass du die Hälfte von deinem Geld für dein Auto ausgegeben hast, dann noch einmal zweitausend Dollar für das Flugticket bezahlt hast. Oder sollte ich sagen, zum Fenster hinausgeworfen?«


    Mit kreisenden Bewegungen fuhr ich über seine breiten Schultern.


    »Aber was hast du mit dem Rest gemacht? Seit du hier in Boston bist, warst du nie groß Shoppen, warst höchstens ein paar Mal was Trinken. Alles in allem, hast du vielleicht fünfhundert Dollar ausgegeben. Also fehlen noch rund zweitausend.«


    Ich nahm die Flasche und ließ weiteres Duschgel auf meine Hände laufen. Dann wusch ich mich selbst mit knappen Bewegungen, bis er mich mit einem festem Griff um mein Handgelenk daran hinderte.


    »Sprich mit mir. Was ist los? Wenn du in Schwierigkeiten steckst, muss ich das wissen.«


    »Garry hat mich um zweitausend Dollar gebeten, bevor er verschwand. Ich habe sie ihm gegeben und seit diesem Tag ist er wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hat er sich davon das Flugticket gekauft. Aber das geht dich alles überhaupt nichts an.«


    »Alles, was du machst, geht mich etwas an. Wieso hast du diesem Typen dein Geld gegeben, wenn du selbst kaum genug hast?« Er schien nicht glücklich mit meiner Entscheidung zu sein.


    »Garry ist mein bester Freund, wenn er mich um etwas bittet, dann muss ich ihm auch helfen. Das machen Freunde nun mal.« Sofort bereute ich den letzten Satz, er hatte viel zu schroff geklungen.


    Doch Daniel schien das gar nicht aufzufallen. Er nahm meine Hände und führte sie an seine Brust. »Nicht aufhören damit. Dein Freund Garry ist ein egoistischer Schmarotzer, der hat dich doch nur ausgenutzt. Siehst du das denn nicht?«


    Wütend zog ich meine Hände zurück und stemmte sie in die Hüften. »Was bildest du dir eigentlich ein? Wie kannst du so über meine Freunde reden, du kennst Garry doch überhaupt nicht? Selbst wenn er von meinem Geld ein Flugticket gekauft hat, wird er gute Gründe dafür haben.«


    Auch Daniel schien nun gereizt zu sein, verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper und starrte mich an. In der engen Duschkabine konnte sich keiner von uns dem Blick des anderen entziehen, splitternackt standen wir voreinander. »Wenn dir dein Freund so wichtig ist, warum suchst du ihn dann nicht? Wieso bist du ihm nicht nach Bangkok gefolgt, du kennst dich doch dort aus, hast dort jahrelang gelebt? Wenn du glaubst, er benötige Hilfe, weshalb kümmerst du dich dann nicht um ihn, statt hier mit mir herumzuvögeln?«


    Ich schleuderte ihm voller Zorn die halbvolle Flasche Duschgel entgegen und sah befriedigt zu, wie er davon an der Stirn getroffen wurde. Hoffentlich gab das eine schöne Beule, dann erinnerte er sich wenigstens noch eine Weile daran, was für ein Idiot er war.


    Er betastete vorsichtig den Kopf, rückte aber keinen Zentimeter zur Seite. So kam ich nicht an ihm vorbei. »Lass mich hier raus! Ich muss jetzt zu meinen Proben.«


    Er betrachtete mich spöttisch, bewegte sich aber immer noch nicht von der Stelle.


    Ich zitterte vor Wut. Wie kam er dazu, mir solche Vorhaltungen zu machen? »Du hast keine Ahnung, was in Thailand passiert ist. Und du hast kein Recht dazu, mir irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Die mache ich mir schon alleine, dafür brauche ich dich wirklich nicht!«


    Ich wandte mich von ihm ab, als ich spürte, wie die Tränen über mein Gesicht liefen. Warum musste ich bloß immerzu heulen?


    Daniel schien die Veränderung zu bemerken, die in mir vorging. »Baby, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufregen. Komm her zu mir, sei nicht böse.« Er versuchte, mich an sich zu ziehen. »Lass uns diesen Streit einfach vergessen. Lass uns noch einmal von vorn beginnen. Eigentlich ging es doch nur um das Geld für dein Kleid morgen, oder nicht?«


    Er konnte blitzschnell umschalten, da kam ich kaum hinterher. Alles, was ich jetzt wollte war, aus dieser Dusche zu entkommen.


    »Soll ich dir Geld leihen oder willst du einen Vorschuss? Die Gehaltsauszahlungen sind erst am achtzehnten.«


    »Daniel, ich will dein verdammtes Geld nicht! Bitte hör auf damit, du machst mich zu einer Hure, jedenfalls komme ich mir so vor. Und nachdem ich mich schon erfolgreich hochgeschlafen habe, fehlte das gerade noch auf meiner Liste.«


    Er packte mich fest an beiden Unterarmen, seine Augen funkelten wütend, als er mich anstarrte. »Du bist meine Freundin, Juliet. Wir schlafen miteinander und ich will dir helfen, weil du Probleme hast. Ist das nicht normal? Tun Freunde das nicht füreinander? Sag mir, habe ich dich eben etwa falsch verstanden?«


    Seine Worte ließen mich erzittern, diesmal nicht vor Wut, sondern vor Erleichterung. Ich konnte kaum fassen, dass er sich innerhalb so kurzer Zeit so sehr verändert hatte. »Entschuldige bitte, Champ, ich wollte dich nicht kränken. Wir haben wohl noch einen langen Weg vor uns«, war alles, was ich herausbrachte.


    Seufzend senkte er seinen Mund auf meinen und ich strebte ihm sehnsüchtig entgegen.


    


    Im Hausflur vor meiner Wohnung umarmten wir uns ein letztes Mal. »Viel Spaß bei deiner Arbeit, Champ«, flüsterte ich ihm zu, während ich seinen warmen Duft einatmete.


    »Ich muss mich durch drei langweilige Meetings kämpfen. Aber wenigstens ist es dort sicher, niemand bewirft mich mit Flaschen oder droht damit, mich zu fesseln.« Er gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Haare. »Viel Glück für deine Proben heute. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Ich freue mich schon auf heute Abend.«


    Seufzend ließ ich ihn gehen. Die Szene wirkte so normal, ich konnte gar nicht glauben, dass wir uns vor einer Stunde noch heftig gestritten hatten. Aber die nachfolgende Versöhnung hatte uns beide erschöpft, wahrscheinlich waren wir deshalb so verhalten.


    


    Mr. Burton wartete mit unserem Leihwagen vor der Lobby auf mich, damit ich nicht erst in die Tiefgarage fahren musste. Als ich ihn im Wagen sitzen sah, überkam mich ein schlechtes Gewissen. Ich hatte seine Warnungen vor Daniel bislang vollkommen ignoriert und obwohl er wochenlang nach den Beweisen gestöbert hatte, war ich gestern noch nicht einmal dazu gekommen, mich bei ihm zu bedanken.


    Hoffentlich brachte seine Recherche über die Nummerschilder der Autos vor Garrys Haus erfreulichere Ergebnisse. Bei dem Gedanken an das Büchlein, dass auch mein eigenes Kennzeichen enthielt, kam mir eine Idee. Ich hatte die schwere Eingangstür des Triumph Towers schon fast erreicht, als ich kehrtmachte und mich an den Pförtner wandte. »Sie haben mir doch gestern davon erzählt, dass Sie Zugang zu den Aufzeichnungen der Kameras in der Tiefgarage haben. Haben Sie die Mitschnitte vom 11. und 16. Mai noch?«


    Der Pförtner sah mich erstaunt an. »Geht es wieder um diese Einschusslöcher in Ihrem Auto? Haben Sie Probleme mit der Versicherung? Ich kann Ihnen sagen, die machen immer Schwierigkeiten, wenn es um die Auszahlungen geht. Solange sie Geld einkassieren, geht alles automatisch, aber sobald es darum geht, die Kohle wieder rauszurücken, ist auf einmal alles furchtbar kompliziert.«


    Ich nickte empathisch. »Ja, das kann man wohl sagen. Ich muss eigentlich nur wissen, wer meinen Wagen am 11. Mai und am 16. Mai zwischen neun Uhr und sechzehn Uhr aus der Tiefgarage gefahren hat. Die wollen mir doch tatsächlich nicht glauben, dass nur ich und mein Fahrer Zugang zu dem Wagen hatten.«


    Der Pförtner grinste zuversichtlich, offensichtlich freute er sich darauf, mir dabei zu helfen, meiner Versicherung Geld abzuknöpfen. Vielleicht war er auch nur erleichtert darüber, etwas zu tun zu haben, denn sein Job war bestimmt nicht sonderlich erfüllend. »Geben Sie mir einen halben Tag. Wenn Sie heute Abend wieder vorbeischauen, habe ich die Antwort für Sie.«


    Ich nickte ihm dankbar zu. »Mögen Sie eigentlich Kaffee oder kann ich Ihnen etwas anderes mitbringen? Ich würde mich gern bedanken und Sie können hier ja den ganzen Tag nicht weg.«


    »Ich trinke während der Arbeit nur Cola, aber ich esse für mein Leben gern Schokolade. Damit können Sie mich immer bestechen.«


    »Gut zu wissen. Ist bei mir übrigens ähnlich.« Ich winkte ihm zum Abschied zu und verließ endlich das Haus.


    Draußen empfing mich schwüle Sommerhitze. Mr. Burton schwieg eisern, während er mich ins Theater fuhr. Verständlicherweise war er sauer, dass ich seine Ratschläge mal wieder ignoriert hatte.


    


    Die nächsten zehn Stunden verbrachte ich im Theater. Die Proben waren ein Wechselbad der Gefühle. Während mein Titelsong jetzt fast perfekt saß, musste ich äußerste Konzentration aufbieten, um mich an die richtigen Schrittfolgen zu erinnern. Zum Glück hatte ich mit Erik einen erfahrenen Tänzer an meiner Seite, der immer wieder aushalf, wenn ich nicht weiter wusste. Ohne ihn hätte ich das Stück nie zusammenhängend spielen können.


    Selbst Katie und Konstantin waren zur Generalprobe gekommen, obwohl sie morgen nur auf der Ersatzbank sitzen würden.


    Nach einer besonders anstrengenden Übung rief Rob Robson uns alle zusammen. »Die Vorbereitungen für die Roadshow und für das zweite Team sind ja nun fast am Ende«, begann er, während wir nach Luft rangen. »Aber es stehen noch das Fotoshooting und die Gesangsaufnahmen an, bevor Sie losziehen können. Heute ist ein kleiner Abschied gekommen, denn dies sind Ihre letzten gemeinsamen Proben. Von nun an werden wir mit beiden Teams getrennt üben. An diesem Freitag werden sich alle zu dem Fotoshooting bereit halten, es geht um vier Uhr nachmittags los und dauert ungefähr drei oder vier Stunden.«


    Katie boxte mir fröhlich in den Arm. »Das wird bestimmt lustig. Beim letzten Mal haben sie uns mit Sekt abgefüllt, damit die Wartezeit nicht so lang wird. Da sind die verrücktesten Fotos draus entstanden.«


    Währenddessen sprach Mr. Robson über die weitere Zeitplanung: »Das Tonstudio ist im Moment ausgebucht, aber wir versuchen, innerhalb der nächsten zwei Wochen einen passenden Termin zu finden. Dazu benötigen wir ohnehin nur die Hauptdarsteller, denn wir haben nur eine sehr begrenzte Aufnahmezeit. Und am Wochenende wird Team eins noch ein letztes Mal die Aufführungen hier in Boston geben, danach übernimmt Team zwei ab nächsten Dienstag.«


    Konstantin setzte sich neben mich auf den Fußboden. »Na, schon aufgeregt?«, wollte er von mir wissen. Ich nickte bedächtig. Ich konnte mir schon denken, was er von mir wollte.


    Als Katie sich mit einem anderen Tänzer unterhielt, fragte er dann auch sofort: »Hattest du schon Gelegenheit, die Kameras anzubringen?«


    »Ich arbeite daran. Die Chancen, dass ich in Stones Wohnung komme, stehen gut, aber ich muss ihn entweder ablenken oder sein Vertrauen soweit stärken, dass er mich dort auch allein lässt. Das ist schwieriger als ich dachte.«


    Ich hätte mich selbst für diese Antwort erwürgen können. Warum gab ich ihm nicht einfach die Kameras zurück? Ich sagte mir, dass er dann jemand anderen mit diesem Job beauftragen würde und wahrscheinlich Videos von mir dabei entstehen könnten. Aber im Grunde war ich einfach zu feige, Konstantin zu widersprechen.


    »Gut, ein wenig Zeit hast du ja noch, du brauchst das alles nicht überstürzen. Stone darf auf gar keinen Fall misstrauisch werden, sonst war alles umsonst.«


    Katie kam wieder auf uns zu. »Es geht weiter. Einmal noch die ganze Vorführung, danach ist endlich Schluss.«


    Ächzend erhoben wir uns aus dem Schneidersitz und begaben uns auf unsere Ausgangspositionen. Konstantin zwinkerte mir verschwörerisch zu, ich winkte ihm zurück.


    


    Es war schon spät, als endlich alles zu Rob Robsons Zufriedenheit klappte. Völlig erledigt packte ich meine Sachen zusammen, fühlte mich aber ganz zuversichtlich und gut vorbereitet auf die morgige Premiere.


    »Juliet, wollen wir noch was trinken gehen? Wir waren schon ewig nicht mehr zusammen weg?« Katie zog den Reißverschluss ihrer Sporttasche mit einem Ruck zu.


    Ich sah zu ihr auf. »Heute Abend habe ich schon etwas vor, aber wie wäre es mit Mittwoch? Nach der Premiere habe ich eigentlich immer Zeit.« Als ich Katies enttäuschtes Gesicht sah, fügte ich schnell hinzu: »Oder wir können uns morgen gemeinsam auf die Premiere vorbereiten, im Spa des Ritzman Hotels. Ich kenne da zufällig den Eigentümer...« Noch immer hatte ich meine Freundin nicht gänzlich überzeugt. »Komm doch mit, wir können auch vorher eine Runde trainieren, der Typ, der das Fitnessstudio leitet, ist echt süß«, lockte ich.


    Schließlich ließ sie sich breitschlagen. »Na gut, wir treffen uns morgen um elf im Ritzman und haben dann fünf Stunden Zeit, bevor wir zur Vorstellung losmüssen. Bei so viel Wellness werden wir beide hier alle überstrahlen.«


    Wir verließen lachend das Theater, draußen war es schon dunkel und Mr. Burton erwartete mich mit dem Wagen. Er blickte mir noch immer grimmig entgegen. »Guten Abend, Miss Walles. Sie haben lange trainiert. Ich nehme an, Sie wollen sofort nach Hause?«


    Ich nickte. Es war jetzt ohnehin zu spät, ein Kleid zu kaufen, alle Geschäfte hatten bereits geschlossen.


    »Haben Sie gestern mit Mr. Stone über meine Nachforschungen gesprochen?«, fragte mein Bodyguard als wir langsam durch die schmale Seitenstraße fuhren.


    »Nein, natürlich nicht. Wie kommen Sie darauf?« Ich sah zu ihm herüber, aber Mr. Burton blickte stur nach vorn auf die Straße.


    »Ich wollte nur sichergehen. Heute hat Smith mir gegenüber so merkwürdige Andeutungen gemacht.«


    Ich dachte plötzlich an meine Rätselliste, die noch immer offen auf dem Küchentisch lag. Daniel hätte sie gestern Abend lesen können. Oder auch heute, während ich weg war. Schließlich besaß er als Hauseigentümer einen Generalschlüssel für alle Wohnungen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich bei dem Gedanken, welch intimen Einblick Daniel in mein Leben hatte. Was wusste ich eigentlich über ihn? Nichts, außer dass er eine Schwester namens Sonia hatte, eine gut aussehende Assistentin und ansonsten nicht viele Freunde; dass er superreich war, unter Schlafstörungen und Wutausbrüchen litt und über großartige Fähigkeiten im Bett verfügte. Wie genau er sich die angeeignet hatte, wollte ich lieber nicht herausfinden. Mir war klar, dass meine Kenntnisse von Daniels Gewohnheiten und Marotten damit wahrscheinlich weit über die der meisten Menschen hinausreichten. Aber genügte das, um jemanden als seinen Freund zu bezeichnen?


    


    Mr. Burton ließ mich am Haupteingang des Triumph Towers aussteigen und ich ging sofort zum Pförtner. »Na, haben Sie was gefunden?«, fragte ich gespannt, nachdem ich ihm ein Päckchen mit feinsten Schokoladenpralinen herübergeschoben hatte.


    »Wie man’s nimmt.« Als er meinen besorgten Gesichtsausdruck sah, fügte er schnell hinzu: »Nein, nein. Machen Sie sich bloß keine Sorgen. Ihr Fahrer war der Einzige, der an diesen Tagen mit Ihrem Auto gefahren ist.«


    Nun war ich erst recht verwirrt. »Wann denn genau?« Vielleicht meinte er ja Mr. Burtons abendliche Fahrten, um mich aus dem Theater abzuholen.


    Der Pförtner sah umständlich in seinen Aufzeichnungen nach. »Am 11. Mai ist Ihr Fahrer morgens gegen neun Uhr mit Ihnen zusammen hier weggefahren, dann um zehn Uhr allein zurückgekehrt. Um dreizehn Uhr zweiundzwanzig fährt er dann nocheinmal weg, ist gegen sechzehn Uhr wieder da. Und dann verlässt er noch ein letztes Mal die Tiefgarage, das ist um einundzwanzig Uhr. Eine halbe Stunde später bringt er Sie zurück hier ins Gebäude. Am 16. Mai ist er schon früh um fünf Uhr dreißig mit Ihnen hier losgefahren und erst abends mit Ihnen zusammen wieder aufgetaucht. Den ganzen Tag über hat er sich nicht blicken lassen.«


    Ich überlegte fieberhaft, ob ich Mr. Burton Besorgungen aufgetragen hatte, konnte mich aber nicht erinnern. War es wirklich möglich, dass er zu Garrys Wohnung gefahren war, ohne mich zu informieren? Und dass er dann später vorgab, er kenne den Weg dorthin nicht? Was versteckte er vor mir?


    »Bitte tun Sie mir einen Gefallen und erwähnen Sie das gegenüber Mr. Burton nicht. Ich muss selbst mit ihm sprechen und will nicht, dass er vorgewarnt ist.«


    Der Pförtner blinzelte vergnügt. »Hat er etwa Mist gebaut?« Er freute sich wie ein kleines Kind, dass meinem Leibwächter eine Abreibung bevorstand.


    Ich blickte mit strenger Miene zurück. »Kann ich mich auf Sie verlassen?«


    Er nickte eifrig. »Von mir erfährt der alte Brummelkopf nichts. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen noch, Miss Walles.«


    Innerlich stöhnte ich auf, vermutlich wusste morgen das ganze Haus Bescheid, dass ich meinem Fahrer nicht mehr vertraute.


    


    Ein Zettel erwartete mich an meiner Wohnungstür:


    Baby, komm gleich nach oben, ich warte auf dich.


    


    Achselzuckend riss ich ihn ab, steckte ihn in die Hosentasche und ging zurück in den Fahrstuhl. Daniel erwartete mich schon auf dem Flur, woher auch immer er wusste, dass ich gerade jetzt ankam.


    Er zog mich geradewegs in die Arme und küsste mich voller Verlangen. »Babe, du riechst, als könntest du ein Bad dringend gebrauchen. Wie praktisch, dass ich gerade eines für dich eingelassen habe,oder?«


    Ich lächelte über seinen überschwänglichen Empfang. Daran könnte ich mich gewöhnen.


    »Hast du Hunger oder Durst? Willst du erst etwas essen, bevor wir in die Wanne steigen?« Er zog mich mit sich in die Wohnung, schloss die Tür hinter uns ab und nahm mich wieder in die Arme. »Ich habe dich so vermisst. Den ganzen Tag lang habe ich mir vorgestellt, was wir heute Abend zusammen machen.«


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust. »Schön, dich wiederzusehen, Champ. Ich bin total erledigt, können wir jetzt gleich duschen oder baden und danach ins Bett?«


    Seine Hände fanden ihren Weg unter mein T-Shirt, streichelten mich überall. »Natürlich, komm mit!«


    Was war bloß los mit ihm? So aufgedreht hatte ich ihn noch nie erlebt. Er schien ungeduldig und voller Vorfreude. Worauf auch immer.


    Das Bad war mit Kerzen ausstaffiert. Sekt perlte in zwei Gläsern, der ganze Raum duftete nach teurem Aromaöl und Badezusatz. »Komm Babe, ich helfe dir beim Ausziehen.«


    Willenlos überließ ich mich seinen kundigen Händen, stand im Nu vollkommen nackt vor ihm. »Ziehst du dich auch aus? Oder brauchst du Hilfe dabei?«, fragte ich ihn süffisant, doch er bemerkte es gar nicht, sondern entledigte sich rasch seiner Kleidung.


    Sein makelloser Körper schimmerte im Licht der Kerzen. »Babe, lass uns jetzt anfangen. Ich will dich endlich wieder festhalten. Und ich werde heute mit dir eine neue Lektion beginnen.« Aha, darum war er also so aufgekratzt.


    »Was für eine Lektion denn?«, fragte ich skeptisch.


    »Das wirst du gleich sehen. Geh schon mal ins Wasser.«


    Ich setzte mich in die Badewanne, das Wasser war ziemlich heiß, aber gerade noch erträglich. Daniel folgte mir und setzte sich hinter mich. Wasser schwappte über den Wannenrand auf den Fußboden, doch das kümmerte ihn gar nicht. Stattdessen hielt er mir ein Sektglas hin.


    »Worauf stoßen wir denn an?«, wollte ich von ihm wissen.


    Er zögerte einen winzigen Moment bevor er sprach. »Auf deine Entjungferung.«


    Nun war ich wirklich sprachlos. Ich hielt das Glas in der Hand, ohne jedoch daraus zu trinken. »Wie bitte?«, fragte ich schließlich beklommen.


    Er saß hinter mir, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, doch ich spürte seine Anspannung. »Es war nur eine Idee, du musst es nicht machen, wenn du nicht willst.«


    »Wenn ich was nicht will?« Ich hatte noch immer keine Vorstellung, wovon er eigentlich sprach.


    »Naja, ich dachte ..., du hattest mal gesagt, du würdest mir anbieten, dass...«


    So unsicher hatte ich ihn noch nie erlebt. Der sonst so souveräne Daniel Stone, dem es total egal war, was andere Menschen über ihn dachten, stammelte hier herum. Was um alles in der Welt hatte er mit mir vor?


    Ich drehte mich in der glitschigen Wanne um, damit ich ihn ansehen konnte. Dabei platschte noch mehr Wasser auf den Boden, aber das war mir im Moment gleichgültig. »Daniel, was ist los? Was willst du mit mir machen?«


    Seine Augen glühten im schwachen Schein der Kerzen. »Baby, vergiss es einfach. Es war nur eine dumme Idee, ich merke erst jetzt, wie töricht sie eigentlich ist.«


    »So einfach kommst du damit nicht durch, Champ«, grollte ich. »Du hast dich darauf gefreut, wie ein Kind auf den Weihnachtsmann. Also raus mit der Sprache, was macht dich so an, dass du es kaum aushältst?«


    Ohne mich anzusehen, nahm er meine Brüste in die Hände und begann damit, sie mit Schaum einzureiben. »Ich würde dich gern von hinten...«


    Ich stellte mein Glas am Wannenrand ab und ließ meine Hände ins Wasser sinken, suchte mit den Fingern im duftenden Badewasser nach seinem Glied. Als ich es berührte, war es groß und steif. »Du willst das hier in meinen Po stecken?«, flüsterte ich. »Wie soll das gehen?«


    Ich bewegte meine Finger an seinem Schaft entlang, massierte ihn ganz leicht. Dabei blickte ich ihm unentwegt ins Gesicht. »Wird es wehtun?«


    Er schüttelte den Kopf, die Erleichterung über meine Reaktion war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wir werden ganz langsam anfangen, ich habe gehört, es dauert eine Weile, bis sich alles gedehnt hat. Und dann tut es auch nicht weh.«


    Hastig griff ich wieder nach dem Glas und trank ich einen Schluck Sekt. Worauf hatte ich mich nun schon wieder eingelassen? »Wieso willst du das? Bin ich dir anders nicht genug?«, fragte ich ihn, noch immer voller Verwunderung über seinen Wunsch.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Von dir bekomme ich nie genug. Aber du wirst sehen, es wird dir auch gefallen. Vielleicht noch nicht heute, aber bald.«


    Ich seufzte. »Also gut, wenn es dir so wichtig ist, können wir es ja ausprobieren. Hast du das denn schon mal gemacht?« Wieder nahm ich sein Glied in meine Hände, schob es ein wenig nach oben, sodass es ein Stückchen aus dem Wasser hervorragte. Dann senkte ich den Kopf, umschloss es mit meinen Lippen und saugte fest daran.


    Als ich mich wieder aufrichtete, hielt Daniel die Augen geschlossen, ich sah, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet hatten. »Bist du sicher, dass du nicht lieber so kommen willst? Wenn du deinen Schwanz wirklich je in meinen Po steckst, werde ich ihn nie wieder in den Mund nehmen. Also überlege es dir gut.«


    »Dreh dich wieder um. Lass uns anfangen, sonst halte ich das nicht durch. Für heute werde ich nur meinen Finger benutzen, deine Bedenken kann ich mir also später durch den Kopf gehen lassen. Trink jetzt deinen Sekt aus und lehne dich zurück.«


    Er hielt mir wieder sein Glas entgegen, stieß damit ganz leicht gegen mein Sektglas am Wannenrand. »Auf den heutigen Abend!«


    Ich hob es schließlich auf und proteste ihm seufzend zu, stürzte dann die verbliebene Flüssigkeit meinen Rachen hinunter. So viel Alkohol konnte ich gar nicht trinken, wie ich benötigte, um nicht durchzudrehen.


    Nachdem wir unsere Gläser abgestellt hatten, begann Daniel damit, mich systematisch einzuseifen. Er knetete meine Schulterblätter und strich an meinem verspannten Nacken entlang, massierte meinen Rücken. Ich atmete tief durch und begann tatsächlich, mich unter seinen Händen zu entspannen. Er verwöhnte mich mit seinen kundigen Berührungen bis ich vollkommen entkrampft und relaxt vor ihm in der Wanne saß. Das warme Wasser tat sein Übriges, um mich zu beruhigen.


    Als ich seinen Finger an meinem After spürte, zuckte ich trotzdem zusammen und mein Herz raste auf einmal.


    »Babe, hab keine Angst, ich will dich nur waschen. Alles Weitere kommt gleich im Bett.«


    Ich ließ seine Finger zu, auch wenn ich weiterhin nur daran denken konnte, wie falsch das hier alles war. Obwohl ich davon gehört hatte, dass es Leute gab, die so etwas mochten, empfand ich es als schmutzig.


    Daniels Lippen liebkosten meinen Hals und mit den Zähnen biss er sanft in die weiche Haut in meinem Nacken. »Bist du bereit?«


    Ich nickte entschlossen. »Ja, lass uns das endlich hinter uns bringen. Und danach darf ich mir aussuchen, was wir machen, einverstanden?«


    Er half mir schweigend aus der Wanne, trocknete mich mit einem Handtuch ab und schob mich dann vor sich her ins Schlafzimmer. »Hock dich aufs Bett und strecke deinen Arsch aus, so als ob du darauf wartest, dass ich dich ficke.«


    Er ging zu einer Schublade, nahm eine Tube hinaus. Misstrauisch beobachtete ich sein Treiben. Als er meinen Blick sah, grinste er: »Gleitcreme, Baby. Hinten wirst du leider nicht feucht, da müssen wir ein bisschen nachhelfen.«


    Dann bestrich er seinen rechten Zeigefinger mit der durchsichtigen Paste und stieg zu mir aufs Bett. Er kniete sich neben mich hin, legte seine Finger an meine Klit und fing an, mich sanft zu stimulieren. »Dass ich dich von hinten nehmen will heißt nicht, dass ich dich anders nicht will. Und du bist auch schon ganz feucht! Ich verspreche dir, lange musst du nicht warten.«


    Ich schob mich ihm entgegen, wollte seine Finger stärker spüren, wollte ihm klar machen, wie sehr ich ihn brauchte.


    Während er meine Klit weiter umkreiste, tastete seine andere Hand an meiner Pospalte entlang, bis sie meinen After erreichte. Dann verrieb er sorgfältig die Creme.


    »Babe, nimm deine Hand und fass dich an. Du darfst ruhig kommen, wenn du möchtest. Ich will dich jetzt hier hinten öffnen.«


    Atemlos wartete ich auf seine Berührung. Tatsächlich benutzte er beide Hände, um meine Pobacken auseinanderzudrücken, dann bemerkte ich seinen Finger wieder an meinem After. »Entspanne dich, presse ein ganz klein wenig und komm mir entgegen.«


    Sein Finger drang einen Zentimeter tief in mich ein. Obwohl es nicht schmerzte, hielt ich den Atem an.


    »Ganz ruhig, konzentriere dich nur auf deine süße Pussy. Mach dich glücklich oder soll ich das für dich machen?«


    Ich versuchte, mich an seine Anweisungen zu halten. Immer schneller glitten meine Finger an meinem sensiblen Punkt entlang und ich spürte, wie feucht ich bereits war. Neben mir konnte ich Daniels Glied wahrnehmen, dass sich seitlich hart gegen meinen Hintern schmiegte. Dann stieß Daniel unvermittelt seinen Finger tiefer in mich, ich fühlte ihn jetzt ein ganzes Stück in meinem Hintern.


    »Tut das weh, Baby?«, fragte er mich besorgt. Es tat überhaupt nicht weh, bereitete mir aber auch keine Lust. Insgesamt ein komisches Gefühl, dort ausgefüllt zu sein.


    Er bewegte den Finger in mir, drehte und krümmte ihn vorsichtig ein wenig, während ich mich weiter selbst stimulierte. Inzwischen kam ich meinem Höhepunkt näher.


    »Gut so, komm für mich, zeig mir deine Lust«, lockte er. Dabei schob er mit den Finger mit kräftigeren Stößen in mich.


    Als ich schließlich kam, entzog er seine Hand sofort mit einem Ruck, schon spürte ich, wie Daniel sich auf meinen Rücken drängte. Obwohl ich noch immer von den kleinen Beben meines Höhepunkts erschüttert wurde, spreizte er meine Beine, kniete sich dazwischen und war sogleich tief in mir versunken.


    »Babe, warte auf mich! Lass mich deine süße Pussy endlich ficken, lass mich in dir kommen!« Leidenschaftlich zwängte er sich tiefer in mich, begann sofort damit, sich rhythmisch zu versenken. Ich liebte es, wenn er mich so stürmisch antrieb, sein Begierde zu unverhohlen zeigte und mich mit seinen mächtigen Stößen mit sich in den Wahnsinn riss. Mein Unterleib schob sich ihm sehnsüchtig entgegen, ich wollte ihn so intensiv, wie nur irgend möglich in mir spüren.


    Die ersten köstlichen Beben durchliefen meinen Körper. Daniel stöhnte auf meinem Rücken. »Bist du schon da, Babe?« Unvermindert bewegte er sich in mir, ließ selbst dann nicht von mir ab, als er mein hilfloses Wimmern vernahm und sich mein ganzer Körper vor Verzückung zusammenzog.


    Ich spürte seine Hände auf meinem Rücken, dann plötzlich an meinem Po. Sein Finger bohrte sich in meinen After, versank tiefer und ahmte seine kräftigen Stöße nach.


    Mit einem lauten Schrei kam ich zum Höhepunkt.


    


    Später lagen wir zusammen im Bett und tranken den restlichen Sekt. »Danke, dass du mitgemacht hast«, sagte Daniel leise. »Ich habe noch nie einer Frau so etwas beigebracht, du musst mir sagen, wenn es dir Schmerzen bereitet oder nicht gefällt.«


    Ich richtete mich ein Stück weit auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Was soll das heißen? Ich dachte, du hast das schon häufiger gemacht?«, fragte ich ihn verwundert.


    Er lachte leise. »Ja, schon. Aber die Frauen hatten alle Erfahrung damit. Wenn eine das noch nie gemacht hat, dann haben wir das auch nicht zusammen praktiziert. Darum bin ich mir auch nicht sicher, wie ich bei dieser Lektion vorgehen muss.«


    Stöhnend sank ich auf mein Kissen zurück. »Na toll, jetzt bin ich also auch noch dein Versuchskaninchen. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    Sein Blick wurde weich, als er mich ansah. »Du bist schon lange mein Versuchskaninchen. Alles, was wir zusammen erleben, ist neu für mich. Ich habe noch nie mit einer Frau zusammengewohnt, noch nie jemanden so dicht an mich herangelassen. Darum verzweifle bitte nicht mit mir, auch wenn ich mich manchmal wie ein Dummkopf verhalte.«


    Mit den Fingern fuhr ich über seine Stirn, die Beule von heute morgen war noch immer auszumachen. »Keine Sorge, Champ. Ich werde dich daran erinnern.«


    Er küsste mich sanft. »Versprich mir, dass es immer so zwischen uns sein wird. So unbeschwert und so einfach.«


    »Das kann ich dir nicht versprechen. Aber wann immer du an uns zweifelst, mach dir bitte klar, dass ich dich auch will. Ich will mit dir zusammen sein und ich will dich glücklich machen. Und ich bin bereit, dafür Kompromisse einzugehen, dir entgegenzukommen. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


    Daniel drehte sich zu mir, sah mir todernst ins Gesicht. »Erinnerst du dich noch an meine Nachricht gestern? An den letzten Satz?«


    Ich nickte hastig. Wie konnte ich das vergessen?


    »Ich meine es ehrlich«, fuhr er fort. »Ich glaube wirklich, dass ich mich verliebt habe.« Er sah mich mit leuchtenden Augen an und ich lächelte träge zurück. »Ich habe darüber nachgedacht und lange überlegt, was ich für dich empfinde, Champ.«


    Ich machte eine Pause und widerstand seinen erwartungsvollen Blicken. Dann spürte ich seine Hände an meinem Bauch. »Spuck es aus, Babe! Oder muss ich es mit Gewalt aus dir herauspressen?«


    Er kitzelte mich und sofort schrie ich auf. »Bitte nicht! Bitte hör auf damit! Ich sag es dir ja schon.« Ich bemühte mich verzweifelt, seinen Fingern zu entkommen, doch er ließ mir keine Chance. Schließlich hatte er mich unter sich aufs Bett gedrückt, hielt alle meine Gliedmaßen unter seinen gefangen. »Sag es mir!«, forderte er.


    Ich musste schon wieder lachen. »Das ist nicht gerade die beste Position, wenn du meine unbefangene Meinung hören willst.« Er bewegte sich keinen Millimeter. »Aber wenn du es genau wissen willst: Ja, ich glaube, ich habe mich auch in dich verliebt.«


    Er ließ nicht erkennen, dass er mir zugehört hatte, also wiederholte ich meine letzten Worte noch einmal. »Ich habe mich in Sie verliebt, Mr. Stone. Auch wenn ich es selbst kaum glauben kann.«


    Langsam beugte er seinen Kopf zu mir hinunter, seine halb geöffneten Lippen senkten sich auf meine. Ich lag völlig bewegungslos unter ihm, als ich einen feuchten Tropfen auf meine Wange fallen spürte. War es sein Schweiß oder eine Träne?


    Er küsste mich innig und ohne Eile und ließ nicht eher von mir ab, als wir beide schon wieder heftig atmeten. »Babe, ich brauche dich. Zeig mir, wie sehr du mich liebst und überlasse mir jetzt deinen Körper damit ich uns beide noch einmal in den siebten Himmel bringen kann.«


    Ich entspannte mich unter ihm. »Nimm dir, was du willst, Champ. Ich gehöre dir.«


    


    Mitten in der Nacht erwachte ich. Daniel schlief neben mir, obwohl er eigentlich wach bleiben wollte. Er bewegte sich schon wieder unruhig hin und her, stöhnte leise.


    Ein weiterer Traum hielt ihn gefangen und vorsichtshalber erhob ich mich. Beim kleinsten Anzeichen, dass er wieder um sich schlagen würde, konnte ich aus dem Bett verschwinden.


    Doch im Moment war nichts zu sehen von einer heftigen Reaktion, er schien vielmehr zu versuchen, klare Worte zu formulieren. Ich konnte Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen, etwas musste ihn wirklich quälen. Doch ich war nicht in der Lage, ihm zu helfen, da er beharrlich schwieg wenn er bei Bewusstsein war. Deshalb beschloss ich, ihm jetzt für eine Weile zuzuhören, vielleicht ergaben seine Sätze ja diesmal einen Sinn.


    »Nein! Nein, lass sie los! ... Bitte, bitte, nicht... Nicht da hoch!«


    Ich war fasziniert davon, ihn heimlich zu beobachten, auch wenn mir klar war, dass ihm das nicht gefallen würde. Aber er musste davon ja nichts wissen.


    »Geh weg! Lass uns endlich in Ruhe! ...will nicht, will nicht dahin. Nicht schon wieder dahin.«


    Meine Hände zuckten, so sehr wollte ich ihn jetzt berühren, ihm über die fiebrige Wange streichen, ihn erlösen von diesem neuerlichen Albtraum. Doch seine nächsten Worte ließen mich erstarren:


    »Du hast sie umgebracht! ...wie viele noch? Mich ... nicht auch? Warum?«


    Wovon sprach er? War das wirklich nur ein Traum oder hatte er in der Tat einem Mörder gegenübergestanden?


    »... machst alles kaputt. Diesmal nicht...! Ich lasse nicht ... Juliet!«


    Plötzlich bekam ich Angst. Was beschäftigte ihn bloß dermaßen, dass er davon täglich träumte? Und wieso hatte ich Platz in diesen qualvollen Fantasien? Entschlossen rüttelte ich an seinem Arm. »Daniel, wach auf! Du träumst schon wieder, wach bitte auf.«


    Als er endlich die Augen aufschlug und sein gehetzter Blick auf mich fiel, schien er grenzenlos erleichtert zu sein. »Juliet, du bist hier. Ein Glück, er hat dich nicht erwischt.«


    Ich setzte mich vollends auf und nahm ihn in die Arme. Sanft wiegte ihn in meinem Schoß und wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Alles ist in Ordnung, Champ. Ich bin hier bei dir. Es war nur ein Traum.«


    Schweigend hielten wir uns aneinander fest. Nach einer Weile fragte ich zögernd: »Willst du mir sagen, warum du so aufgewühlt warst, als du mich beim Aufwachen gesehen hast?«


    Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    Ich streichelte ihn still weiter, hielt ihn fest an mich gedrückt. Noch immer hoffte ich darauf, dass er irgendwann bereit war, auch seine Träume mit mir zu teilen. Aber ich wollte ihn nicht dazu drängen, sah ich doch, wie sehr er selbst darunter litt. Dass er allerdings meinen Namen erwähnt hatte, noch dazu in so einem Zusammenhang, ließ mich nicht mehr los.


    

  


  
    Dienstag, 12. Juni 2012


    


    Es war eine willkommene Abwechslung, Katie außerhalb des Theaters wiederzusehen. In den vergangenen Wochen waren meine neuen Freunde viel zu kurz gekommen, nach den Erlebnissen in Berlin hatte ich mit niemandem mehr als ein paar belanglose Sätze gewechselt. Doch Katie platzte fast vor lauter Energie und Lebensfreude. Wie immer plapperte sie unaufhörlich, hatte tausend Neuigkeiten vom Theater, den Tänzern und der High Society in Boston. Ihr Bruder, der beim Boston Globe arbeitete, schien sie bestens mit dem neusten Tratsch zu versorgen und so war sie natürlich auch über Daniel und mich im Bilde.


    Wir tranken zusammen den zweiten Eiskaffee in einer Bar des Ritzman Hotels und warteten darauf, dass unser Spapaket bestätigt wurde.


    »Hast du dich schon entschieden, was du alles auf die Tournee mitnimmst?«, fragte ich, als sie mich endlich zu Wort kommen ließ.


    Sie lächelte verträumt: »Ja, ich habe sogar schon damit begonnen zu packen. Ein paar Tipps könntest du mir ruhig noch geben, du warst doch für Ewigkeiten auf solchen Tourneen. Wie bitte bekomme ich meine Habseligkeiten alle in einen einzigen Koffer?«


    Ich grinste: »Deshalb ist meine Wohnung so leer. Dreißig Kilo Gepäck, das ist alles, was du in den nächsten Wochen mit dir rumschleppen darfst, sonst bekommst du bei jedem Flug Probleme. Und du hast sogar noch Glück, in Asien ist noch viel weniger erlaubt. Aber du hast unterwegs sowieso keine Freizeit, meistens sitzt du entweder wartend auf den Flughäfen, in Kneipen, Taxis oder im Hotel herum.«


    Sie sah mich mit großen Augen an: »Nachdem ich mir die Liste der Auftrittsorte angeschaut habe, konnte ich gar nicht mehr absagen – New York, Los Angelos, San Diego – davon habe ich schon immer geträumt, ich bin doch hier aus Boston kaum mehr als zwei Wochen meines gesamten Lebens fortgewesen. Zwei Wochen in Florida, und das in dreiundzwanzig Jahren!«


    Sie hielt inne in ihrem Redeschwall und sah mich beunruhigt an. »Du bist mir doch nicht böse, oder? Ich meine, während ich fahre musst du hier in Boston bleiben, da sollte ich dir wohl nicht zuviel vorschwärmen, oder?«


    Ich schüttelte lachend den Kopf. Nein, bis auf Weiteres hatte ich wirklich genug vom ständigen Unterwegssein und war froh, nicht unaufhörlich packen zu müssen. »Was machst du eigentlich mit deiner Wohnung? Steht die dann leer oder hast du sie gekündigt?«


    »Um Gottes Willen! Ich kann da nicht kündigen, ich wohne in einer Wohngemeinschaft mit zwei ehemaligen Studenten zusammen. Die Hektik, einen neuen Mitbewohner finden zu müssen, würde ich den beiden gern ersparen. Und außerdem ist mein Zimmer vollgestellt mit meinen Sachen. Obwohl es finanziell natürlich unsinnig ist, aber ich behalte meine Wohnung weiterhin.«


    Sie erzählte mir von Ringo und Matthew, die Sport studiert hatten und sich gerade ihre erste Stelle an einer örtlichen Schule gesichert hatten. Es hörte sich lustig und unterhaltsam an, scheinbar gab es nie einen langweiligen Moment in Katies Leben. Ich musste an meine eigene, viel zu große Wohnung denken und seufzte unwillkürlich.


    »Was läuft eigentlich zwischen dir und Daniel Stone? Ich war ziemlich überrascht, euer Foto in der Zeitung zu sehen, so kurz nachdem du ihn auf dem Friedhof noch wegpusten wolltest. Mein Bruder hat erzählt, Stone sei ein ziemliches Arschloch gewesen, als er nach deinem Namen gefragt hat?«


    Ich atmete tief ein. Der Gedanke an Daniel ließ tausend Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen. »Das ist schwer zu erklären. Wir verstehen uns wieder ganz gut. Aber keine Ahnung, wie lange das anhält, Daniel ist ziemlich launisch und unberechenbar. Ich weiß nie so genau, woran ich bei ihm bin. Es würde mich nicht erstaunen, wenn er mich morgen hochkant abserviert.«


    »Liebst du ihn denn oder ist das alles nur Mittel zum Zweck?«


    Ich starrte sie empört an. »Mittel zu was für einem Zweck denn bitte?«


    Doch Katie redete völlig unbeeindruckt weiter. »Ich habe gehört, dass es eine Menge Frauen gibt, denen der Charakter eines Mannes egal ist, solange er nur genügend Kohle hat. Ich will ja nicht sagen, dass du hinter seinem Geld her bist, mich wundert nur, wie du so gelassen über all die emotionalen Defizite hinwegsehen kannst, die dieser Typ hat.«


    Nachdenklich erwiderte ich: »Darauf habe ich selbst keine Antwort. Ich kann mir auch nicht erklären, was mich so an ihm fasziniert. Lass uns jetzt lieber trainieren gehen.«


    Doch Katies Fragen spiegelte meine eigene Unsicherheit wieder. Ich hatte tatsächlich keine Begründung dafür, warum Daniel mich so anzog, dass ich bereit war, meine eigene Familie, meine Unabhängigkeit und nicht zuletzt meine Sicherheit für ihn aufzugeben.


    


    Wir bekamen endlich die erwartete Zusage für unseren Spabesuch und danach zeigte ich Katie das Fitnessstudio des Hotels mitsamt dem tollen Probenraum. Sie war begeistert. »Meinst du, dass die uns hier ab und zu mal zusammen üben lassen? Ich meine, das Hotel liegt echt super zentral, wir könnten die Jungs einladen und richtig zusammen proben. Der Raum hier ist ja perfekt.«


    Mit den Jungs meinte sie natürlich ihren Tanzpartner Konstantin und Erik, der insgeheim wohl noch immer seiner alten Partnerin Tasha nachtrauerte. Auch wenn er mir das nie sagte, konnte ich doch spüren, wie schwer es ihm fiel, sich auf meinen Stil einzustellen. Wir harmonierten nach unserem holprigen Start zwar schon viel besser, aber erst heute Abend würde sich herausstellen, ob wir ein echtes Tanzpaar sein konnten. Hunderte Zuschauer würden darüber urteilen, ob wir unsere Rollen überzeugend genug darstellten.


    Bei dem Gedanken an die Premiere fiel mir wieder ein, dass ich noch immer kein Kleid hatte. Daniel hatte versprochen, mir heute vormittag zweitausend Dollar auf mein Konto überweisen, ein Anleihe, die ich ihm zurückzahlen wollte, sobald ich mein erstes Gehalt überwiesen bekam.


    »Katie, nach dem Spa hier müssen wir noch schnell shoppen gehen. Ich habe noch kein Kleid für die Premierenfeier.«


    Meine Freundin sah mich entgeistert an. »Und das fällt dir jetzt ein? Soll ich dir vielleicht etwas von mir leihen, ich habe eine Menge Klamotten. Das ist billiger und außerdem ziehst du so ein Kleid sowieso nur einmal an?«


    Ich zögerte.


    »Nun komm schon. Ich muss ohnehin noch mal nach Hause, bevor ich zum Theater fahre. Du kannst mitkommen und dir was aussuchen. Und ganz nebenbei kannst du auch ein Auge auf meine Mitbewohner werfen, vielleicht findest du ja eine Alternative zu deinem schlechtgelaunten Typen.« Sie grinste verschwörerisch.


    »Das wäre super! Danke für das Angebot.« Ich versuchte, echte Freude zu zeigen, auch wenn mir das nur mittelmäßig gelang. Im Hinterkopf befürchtete ich, dass Daniel womöglich wenig begeistert war, wenn er erfuhr, dass ich einen ungeplanten Ausflug in Katies Wohnung machte. Er sorgte sich nach dem Anschlag in der Tiefgarage ständig um mein Wohlergehen.


    


    Ich suchte nach Steve, dem Fitnesstrainer, und machte ihn mit Katie bekannt. Er war sichtlich angetan von meiner Freundin und sie schien auch etwas zu erröten. »Wäre es möglich, den Probenraum zu mieten? Wir würden hier gern für unser Stück trainieren, wenn der Raum sonst sowieso leer steht«, fragte ich ihn.


    Doch von dem Moment an, in dem sich Steves und Katies Blicke trafen, war ich nur noch eine Randfigur, die beiden hatten plötzlich nur noch Augen füreinander. Es fiel Steve sichtlich schwer, sich für einen Moment von Katies Anblick zu lösen und meine Frage zu beantworten. »Ja sicher, wir haben hier eigentlich nur dreimal wöchentlich nachmittags und abends ein paar Kurse, aber wenn ihr an den freien Tagen vorbeikommt, warum nicht?«


    »Was kostet das denn?«, wollte Katie wissen. Sie zwirbelte beim Sprechen mit ihren langen Haaren, drehte sie nervös um ihren Finger. So hatte ich meine Freundin noch nie erlebt.


    Steve hingegen setzte sich lässig auf einen Barhocker, der ihrem gegenüberstand und lehnte mit einer Schulter am Tresen. »Ich denke, Juliet wird mit Mr. Stone schon einen fairen Preis aushandeln. Ich für meinen Teil würde euch ja kostenlos hier trainieren lassen, eure Anwesenheit ist schon Werbung genug und wenn wir ein oder zwei Fotos von euch während der Proben machen, ist das sogar noch gut fürs Studio.«


    Als Katie ihn weiter wortlos anstarrte, stieß ich ihr meinen Ellbogen in die Seite. »Komm schon! Wir wollten doch trainieren!«


    Ich winkte Steve zu, dann zog ich Katie mit mir in die Umkleideräume. »Was ist denn los?«


    »Der Typ, der ist einfach supersüß! Weißt du, ob er schon eine Freundin hat?«


    Ich stöhnte laut auf. »Katie, in einer Woche bist du auf Tournee, jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um eine Beziehung zu starten. Und außerdem ist Steve der Frauenschwarm des ganzen Hotels. Keine Ahnung, wie viele Herzen er schon gebrochen hat, aber nach allem, was ich über ihn gehört habe, müssen es hunderte gewesen sein.«


    Während des nachfolgenden Trainings hatte Katie nur Augen für Steve. Umgekehrt war es genauso, zufällig war er immer in unserer Nähe, säuberte die Geräte, überprüfte die Einstellung der Fernsehprogramme und kontrollierte sogar die Papierkörbe. Nicht gerade unauffällig, aber als ich in Katies Gesicht sah, wusste ich, dass sie ihm dafür dankbar war.


    Als wir uns nach einer Stunde verabschiedeten, tuschelten die beiden noch eine Weile und ich sah sie kurz darauf Telefonnummern miteinander austauschen. Oh Gott, da hatte es aber gefunkt!


    


    Unser anschließender Spabesuch war genau das Richtige vor der heutigen Vorstellung. Statt Stress und Aufregung, wie bei unserer ersten Premiere, verspürte ich nun Entspannung und Ruhe. Katie dagegen rutschte unruhig auf ihrer Liege hin und her, stand wieder auf und konnte kaum mehr als fünf Minuten stillsitzen.


    Während der Maniküre musste die Therapeutin sie sogar dazu auffordern, endlich stillzuhalten, damit es zu keinen Verletzungen kam. »Miss McDermott! So kenne ich Sie ja gar nicht?», flüsterte ich ihr spöttisch zu. »Sie scheinen heute komplett die Fassung verloren zu haben? Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein.«


    Katie kicherte, konnte sich aber auch weiterhin kaum konzentrieren. »Meinst du, er hat Interesse an mir?«, fragte sie mich nun schon zum dritten Mal.


    Ich sah, wie die Therapeutin sich ein Lachen verkniff. Wahrscheinlich war Katie nicht der erste weibliche Gast, der sich hier über Steve ausließ.


    »Haben Sie auch Anwendungen für Paare?«, fragte ich unschuldig.


    Die Therapeutin nickte ernsthaft. »Ja, wir haben so ziemlich alles im Programm. Aber ehrlich gesagt, laufen diese Pärchenangebote nicht so gut, die meisten Männer gehen einfach nicht gern zu Schönheitsbehandlungen.«


    Ich blickte zu Katie hinüber, die bei diesen Worten interessiert aufsah. »Und warum nicht?«


    Die Therapeutin antwortete ohne zu zögern: »Die echten Kerle wollen einfach nicht zugeben, dass ihnen Massagen gefallen.«


    »Und die anderen?«


    »Die haben zu viel Angst davor, dass wir ihnen hier wehtun. Die haben drei Beiträge im Fernsehen übers Waxing gesehen und sind total panisch, wenn sie nur daran denken, was ihnen hier alles zustoßen könnte.«


    Nun lachten wir aus vollem Hals, obwohl mir beim Gedanken ans Waxing auch mulmig zumute war. Das stand mir zum Glück erst am Freitag anlässlich des Fotoshootings bevor.


    


    Nach drei Stunden fühlte ich mich wie neugeboren. Ich rief Mr. Burton an und bat ihn, uns zu Katies Wohnung zu fahren.


    »Hattest du beim letzten Mal nicht noch ein anderes Auto?«, wunderte sich Katie.


    Ich nickte. »Ja, aber das ist kaputt. Irreparabel.« Ich warf meinem Fahrer einen warnenden Blick zu. Die Nachricht von der Bombe in unserer Tiefgarage hatte sich bislang nicht herumgesprochen, aber wenn Katie davon erfuhr, würde sie womöglich auch ihren Bruder darüber informieren und dann wusste es die ganze Stadt.


    »Das hier ist nur ein Leihwagen. Aber ab morgen habe ich einen eigenen Dienstwagen, du brauchst dir also das Kennzeichen gar nicht erst zu merken.«


    Katie blickte verwirrt. »Einen Dienstwagen? Wozu das denn? Ich dachte, du arbeitest am Empfang im Ritzman?«


    Ich hätte mich selbst ohrfeigen können für meine Redseligkeit. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als ihr auch den Rest der Geschichte zu erzählen. »Ich habe einen neuen Job, ich arbeite ab morgen als PR-Beraterin für Daniel.«


    Meine Freundin schaute mich mit offenem Mund von der Seite an. »Ist das ein Witz?«


    Nun war ich doch etwas beleidigt. »Nein, ist es nicht. Daniel wollte nicht, dass ich weiter am Empfang in seinem Unternehmen arbeite, während wir zusammen sind. Darum hat er mir eine Stelle in seinem Büro angeboten.«


    »Und du hast eingewilligt? Jetzt hat der Typ dich doch völlig in der Hand. Wenn er morgen mit dir Schluss macht, bist du deinen Job und dein neues Auto auch gleich los.«


    Mr. Burton brummte befriedigt, er stimmte Katie wohl aus vollem Herzen zu. Zum Glück sagte er aber nichts und blickte stur auf die Straße, nachdem ich ihn strafend durch den Rückspiegel angesehen hatte.


    »Meinen alten Job hätte ich sowieso nicht behalten können, deshalb habe ich Ja gesagt.« Diese Begründung klang sogar in meinen Ohren armselig.


    Doch Katie kannte kein Erbarmen. »Und wieso arbeitest du ausgerechnet als PR-Beraterin? Da bist du bei Stone sowieso auf verlorenem Posten. Bei dem hilft auch die beste Beratung nichts mehr, sein Ansehen ist doch komplett im Eimer.«


    »Dann kann ich wenigstens nichts falsch machen!«, widersetzte ich wütend und lehnte mich in den Sitz zurück, schloss die Augen. Das Thema war für mich beendet. Ich wusste ja selber nicht, wie ich da hineingeraten war. Wie sollte ich das dann anderen erklären?


    


    Schweigend fuhren wir weiter, bis Mr. Burton sich räusperte. »Entschuldigen Sie, Miss Walles, aber ich glaube wir werden verfolgt!«


    Mit einem Ruck drehte ich mich herum und blickte aus dem Rückfenster. Es herrschte dichter Verkehr, überall waren Fahrzeuge zu sehen und natürlich konnte ich nichts erkennen. »Welches Auto ist es denn?«, fragte ich angespannt. Auch Katie hatte sich neben mir umgedreht und starrte ängstlich nach hinten.


    »Der blaue Nissan auf der linken Seite. Er verfolgt uns schon seit dem Hotel und ich habe mehrfach erfolglos versucht, ihn abzuhängen.«


    In diesem Augenblick klingelte mein Handy. Hastig zog ich es aus der Tasche und blickte auf das Display. Auch das noch! Daniel rief wirklich zum ungünstigsten Zeitpunkt an.


    »Ja, was gibt es denn?«, fragte ich ihn und versuchte dabei, meine aufsteigende Panik zu verbergen.


    »Wo bist du, Juliet?« Seine Stimme klang fast schon verärgert.


    »Ich bin auf dem Weg zu einer Freundin. Wir wollen zusammen Klamotten anschauen für heute Abend.«


    Eine Weile schwieg er, dann fragte er unsicher: »Wer ist diese Freundin und wo wohnt sie? Wenn sie dort wohnt, wo dein Freund Garry, dann vergiss es und komm sofort zurück. Ich dachte, du wolltest shoppen gehen?«


    Durch das Fenster beobachtete ich weiter den Nissan, er hatte aufgeholt und fuhr jetzt direkt hinter uns. Ich versuchte zu erkennen, wer in dem Wagen saß, doch die getönten Scheiben machten es schwer, irgendetwas zu sehen.


    »Katie wohnt in der Nähe der Universität. Wir sind gleich dort.«


    Er seufzte. »Okay, dann kann ich meine Leute ja wieder abziehen. Aber beim nächsten Mal erinnere dich bitte an dein Versprechen und sag Bescheid, bevor du irgendwo hinfährst. Vergiss nicht, dass hier draußen irgendwo ein Mörder herumläuft.«


    »Fahren deine Leute etwa einen blauen Nissan?«


    Er lachte. »Burton ist doch nicht so überfordert, wie er immer wirkt. Also pass gut auf dich auf, Babe. Ich muss zurück in mein Meeting. Wir sehen uns heute Abend.« Damit legte er auf.


    Ich hielt mein Telefon eine Weile verwirrt in der Hand und wusste nicht, ob ich mich über Daniels Aufmerksamkeit freuen sollte oder ob seine ständige Überwachung nicht doch zu weit ging.


    »Das sind Stones Leute?«, riss mich Katie aus den Gedanken.


    Ich nickte stumm.


    »Tickt der noch ganz richtig? Spioniert der dir etwa hinterher?« Sie wirkte aufgebracht.


    »Nein, er macht sich nur Sorgen. Nach dem Mord in dem Hotel und allem, was sonst noch so passiert ist, hat er Angst, mir könnte etwas zustoßen.«


    »Was sollte dir denn zustoßen? Der Mord im Ritzman hatte doch nichts mit dir zu tun – oder etwa doch?«


    Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Aber in letzter Zeit passieren so seltsame Dinge, erst verschwindet Garry einfach ohne ein Wort zu sagen, dann diese seltsamen Anrufe von Wallenstein und nun auch noch ein Mikrochip an meinem Kleid. Ich weiß einfach nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber ein bisschen mehr Wachsamkeit ist wahrscheinlich gar nicht so verkehrt.«


    Mr. Burton blickte mich durch den Rückspiegel fragend an. Von den Chips hatte ich ihm noch gar nichts erzählt.


    Katie ergriff meinen Arm. »Bist du damit schon zur Polizei gegangen? An deiner Stelle würde ich wirklich vorsichtig sein, wer weiß, was dahinter steckt. Nach allem, was mein Bruder so erzählt, ist Boston praktisch das Tor zur Unterwelt.«


    »Und ich dachte, dein Bruder arbeitet für den Unterhaltungsteil der Zeitung?«, versuchte ich die gedrückte Stimmung aufzulockern.


    »Nein, wie kommst du darauf? Der ist in den Resorts Wirtschaft und Lokales angestellt. Den Klatsch und Tratsch bekommt er nur ganz am Rande mit.«


    »Und wieso war er dann auf dem Wohltätigkeitsball?«


    Katie rutschte unbehaglich herum. »Mein Bruder beschäftigt sich mit Korruption und den kriminellen Machenschaften einiger Politiker und Geschäftsleute. Solche Veranstaltungen sind ein gängiger Treffpunkt, um fragwürdige Transaktionen anzubahnen.«


    Ahnungsvoll blickte ich ihr ins Gesicht. »Dein Bruder recherchiert auch über Daniel?«


    »Unter anderem. Eigentlich ist er im Moment hauptsächlich mit einem Bestechungsskandal bei der Polizei beschäftigt. Aber so genau verrät er mir das natürlich auch wieder nicht.«


    


    Wir erreichten Katies Wohnung ohne weitere Zwischenfälle. Ihr Appartment war in der vierten Etage eines etwas verfallenen Altbaus untergebracht, die Möblierung wild zusammengestellt und davon zeugend, dass bei allen drei Bewohnern die Studententage erst vor kurzer Zeit zu Ende waren und sich die monatlichen Einkünfte auch jetzt im Rahmen hielten.


    Aber es war gemütlich, neben drei Schlafzimmern und der Wohnküche gab es ein erstaunlich sauberes Bad und einen breiten Flur, auf dem sich Musikinstrumente, Fahrräder und sogar Grillsachen stapelten. Das Herz der Wohnung war ein geräumiger Balkon, den Katie kunstvoll mit Pflanzen dekoriert hatte. Vier Liegestühle, ein Plastikplanschbecken und allerlei Sportgeräte waren aufgestellt und es schien, dass die Bewohner die meiste Zeit hier verbrachten, anstatt in der Wohnung zu hocken.


    Katies Zimmer lag am Ende des Flurs, gleich neben der Tür, die zum Balkon führte. Sie war offensichtlich kein Ordnungsfanatiker und hatte eine Sammelleidenschaft für Kissen und Bücher. Das ganze Zimmer war vollgestopft davon und jede noch so kleine Ecke, jedes Regal und jeder Abstellraum waren belegt. Sie wohnte hier ganz offensichtlich schon lange und brauchte eigentlich dringend mehr Platz.


    Leider waren ihre Mitbewohner nicht zu Hause, ich hätte sie nach Katies liebevoller Beschreibung gern kennengelernt. »Wo sind deine beiden gut gebauten Sportstudenten denn jetzt?«, fragte ich sie, während ich ihr dabei zuschaute, wie sie ihren prall gefüllten Kleiderschrank durchwühlte.


    »Die beiden machen jetzt ihr Referendariat an einer Schule in der Nachbarschaft. Scheint ein toller Job zu sein, jedenfalls hat man viel Freizeit und verbringt offenbar den halben Tag damit, hormonellen Teenagern beim Turnen zu assistieren. Die beiden sind wohl der Schwarm aller Mädchen und ich ernte immer böse Blicke, wenn wir nur zusammen einkaufen gehen.«


    Katie hielt mir zwei Kleider hin. »Hier, die müssten dir beide passen. Willst du lieber brav oder sexy aussehen?«


    »Sexy«, antwortete ich sofort. Der Gedanke daran, wie Daniel auf dieses supereng geschnittene Outfit reagieren würde, ließ mich voller Vorfreude innerlich erbeben.


    Katie beobachtete mich. »Weißt du eigentlich, dass du dich ganz schön verändert hast, seit deiner Ankunft? Vor ein paar Wochen noch hätte ich schwören können, du würdest dich für das andere Kleid entscheiden.«


    Ich schmunzelte. »Ja, das stimmt. Ist das schlimm?«


    


    Keine zwanzig Minuten später saßen wir wieder auf der Rückbank meines Wagens, nun mussten wir schleunigst zum Theater, denn die Maske und das Aufwärmen würde mindestens ein, zwei Stunden in Anspruch nehmen und von Katies Wohnung aus waren es gute vierzig Minuten Fahrt durch den dichten Nachmittagsverkehr.


    »Es ist ja ein kleines Weltwunder, dass dein Typ nicht schon wieder anruft«, versuchte Katie zu scherzen. »Aber irgendetwas musst du ja an ihm finden. Wenn es schon nicht seine Kohle ist, die ihn so attraktiv macht, ist er bestimmt gut im Bett?«


    Ich schloss genervt die Augen. Corinne hatte mir dieselben aufdringlichen Fragen gestellt und ich fand sie ziemlich anmaßend. Aber Katie hatte mir immerhin ihr Kleid geborgt und schien auch sonst nicht lange abzuwägen, bevor sie drauflos plapperte, darum konnte ich ihr nicht lange böse sein.


    »Nun sag schon, ich wette er kennt alle Tricks, die es so gibt. Immerhin muss er schon mit hunderten Frauen geschlafen haben.«


    »Ich bin jedenfalls gern mit ihm zusammen«, antwortete ich vage.


    Katie drehte sich auf dem Sitz zu mir. »Miss Walles, nun weichen Sie mir mal nicht aus! Wir sitzen hier noch mindestens eine halbe Stunde nebeneinander im Wagen, da werde ich wohl das ein oder andere Geheimnis aus Ihnen herausquetschen.«


    Ich seufzte. »Ich finde deine Fragen ziemlich intim.«


    Doch Katie ließ nicht locker. »Ich wette, er ist gut ausgestattet, oder etwa nicht?«


    Ich machte ein entsetztes Gesicht, hielt schließlich meine Hände einen guten halben Meter auseinander, um seine Größe zu verdeutlichen. Dann brachen wir beide in lautes Lachen aus.


    Mr. Burton schaute angestrengt nach vorn und ignorierte uns vollkommen.


    Doch noch immer hatte Katie das Thema nicht beendet. »Und wie steht es mit seiner Kondition? Treibt ihr es die ganze Nacht oder macht ihr zwischendurch auch mal `ne Pause?«


    Ich verbarg mein rot glühendes Gesicht zwischen beiden Händen.


    »Miss Walles, sagen Sie etwas!«


    Katie gab einfach nicht auf und schließlich kapitulierte ich vor ihrer Neugier: »Ja, wir treiben es die ganze Nacht wie die Tiere! Er ist so brünstig, er lässt mich überhaupt nicht mehr schlafen.« Dann schwieg ich wieder und legte den Kopf auf die Knie, damit sie mein Gesicht nicht sah.


    »Das habe ich mir schon gedacht. Darum siehst du so ausgezehrt aus! Lässt er dich auch manchmal oben liegen oder übernimmt er die ganze Arbeit lieber selbst?«


    »Bitte, das geht wirklich zu weit, Katie. Ich will nicht mehr über Daniel sprechen, warum sprechen wir nicht lieber über dich? Wie kommt es, dass du mit zwei heißen Sportstudenten die Wohnung teilst? Ist dir ein Mann etwa nicht genug?«


    Sie kicherte. »Nein, ich überlege gerade, wo ich Steve unterbringen soll, langsam wird meine Wohnung zu klein.«


    »Trefft ihr euch alle zusammen oder habt ihr einen Stundenplan?«


    Wir blödelten noch eine Weile weiter so herum, ich relaxte ein wenig und unsere Albernheiten ließen mich die Anspannung und das Herzklopfen vor der heutigen Premiere fast vergessen. Als wir vor dem Theater ankamen, waren wir beide bester Stimmung.


    


    Kurz vor der Vorstellung erfasste mich dann doch das Lampenfieber. Auch nach hunderten Auftritten war es etwas Besonderes, zum allerersten Mal eine Vorführung zu geben. Und bei einer Solorolle konnte man seine eigene Unruhe schlecht überspielen, mit niemand anderem teilen.


    Dies war der Moment, von dem ich immer geträumt hatte. Meine erste Hauptrolle! Die ganzen Anstrengungen der vergangenen Tage und Wochen, der Mord, selbst meine Beziehung mit Daniel – das alles war in diesem Moment unwichtig. Alles, was jetzt zählte, war dieser eine Auftritt.


    Als sich die Bühnenbeleuchtung auf mich richtete, spannte ich konzentriert meinen Körper an. »Viel Glück! Ich weiß, du wirst es schaffen«, flüsterte mir Erik von der Seite zu. In meinem Gesicht erstrahlte ein Lächeln und obwohl es zur Rolle gehörte, war es doch ernst gemeint.


    Die nächsten neunzig Minuten verliefen wie im Rausch. Meine gesamte Konzentration richtete sich einzig auf die jeweilige Szene, ich tanzte, sprang, drehte mich und rannte auf der Bühne, sang und schauspielerte und tat alles gleichzeitig. Dabei achtete ich nur auf meine eigene Darbietung, die Mittänzer und die Musik, alles andere um uns herum verschmolz zu einem grauen Nebel, war vollkommen unbedeutend und entzog sich fast schon meiner Wahrnehmung. Dabei verausgabte ich mich, wie noch nie zuvor in meinem Leben, nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Beim Abschlusssong, mit dem ich so lange gehadert hatte, standen mir die Tränen in den Augen.


    Als sich der Vorhang schließlich senkte, konnte ich mich vor Entkräftung kaum noch auf den Beinen halten, meine Verfassung war wohl am ehesten mit Schlafwandeln zu vergleichen, ich bewegte mich wie im Traum, nahm meine Umgebung kaum noch wahr. Alles kam mir unwirklich und nebensächlich vor.


    Schweißüberströmt, heiser und mit einem verstauchten Zeh verbeugte ich mich zum wiederholten Mal vor dem applaudierenden Publikum. In der ersten Reihe sah ich Daniel, er war aufgestanden und klatschte wie die meisten Zuschauer.


    Ich schickte ihm einen Luftkuss hinüber und war sicher, er wusste, dass dieser Kuss nur ihm galt. In jenem Augenblick hätte ich nicht glücklicher sein können.


    


    »Miss Walles, ein Foto bitte. Drehen Sie sich nach links!« Die Pressefotografen ließen mir noch immer keine Ruhe. Ich bewunderte Erik, der mit kühler Gelassenheit alles an sich abprallen ließ. Wie konnte er angesichts des ganzen Trubels nur so ruhig bleiben? Von mir hinterließ die so schlagartig abfallende Anspannung nichts als eine leere, ausgelaugte Hülle, einen Schatten meiner selbst. Ich war vollkommen in der Vorstellung aufgegangen, jetzt gab es nichts mehr, was ich dem noch hinzuzusetzen hatte.


    Doch Daniel hatte mich fest an sich gezogen, hielt mich fest und weigerte sich, mich schon wieder loszulassen, als erneut ein Fotograf auf uns zukam. Nur er vermochte es, mich aus meiner Erschöpfung aufzuwecken, mir neues Leben einzuhauchen. »Babe, das Kleid steht dir wirklich gut«, wisperte er in mein Ohr. »Meinst du, wir könnten uns für ein paar Minuten in einen der Umkleideräume verziehen?«


    Ich boxte ihm gegen die muskulöse Schulter. »Hey, du musst noch eine Weile Geduld haben, bis wir nach Hause können. Ich habe gehört, die Reporter haben auch Fragen an dich.«


    Er beugte sich zu mir herab und seine Lippen berührten meine. Wir versanken in einem innigen Kuss, unbekümmert von die Welt um uns herum. Ich spürte seine Hände ruhelos an meinem Rücken hinabgleiten, dann seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Na gut, dir zuliebe stelle mich der Meute. Aber in einer halben Stunde ist Schluss, dann will ich endlich mit dir allein sein.«


    Ein Kellner tauschte unsere leeren Sektgläser gegen neue aus.


    Rob Robson und Mr. Cox hatten schon mit uns angestoßen und mir zu der gelungenen Vorführung gratuliert. »Wenn Sie Bedarf haben, können wir uns gern nächste Woche zu einer weiteren Gesangsstunde treffen«, bot mir Mr. Cox an, doch mein Regisseur unterbrach ihn empört: »Juliet hat einwandfrei gesungen! Daran kannst du doch nicht immer noch etwas auszusetzen haben?«


    Ich hatte mich ihnen für die Unterstützung bedankt. »Ohne Sie beide hätte ich das nie geschafft. Ich kann es ja immer noch nicht glauben, dass ich das endlich hinter mich gebracht habe.« An Mr. Cox gewandt fuhr ich fort: »Und am wenigsten hätte ich mir vorstellen können, dass mir gerade das Singen am allermeisten Spaß macht. Danke noch mal!«


    Geduldig diktierte Daniel zwei Reportern seine Meinung über Kunst und die Förderung durch private Sponsoren. Die beiden jungen Männer hörten beeindruckt zu und hielten ihm ihre Aufnahmegeräte vors Gesicht. Ich beobachtete, wie souverän Daniel mit den Journalisten umging. Ab morgen würde es Teil meiner Arbeit sein, seine Öffentlichkeitsarbeit zu koordinieren und ihm Ratschläge zu geben, wie er seinen Ruf aufpolieren konnte. Aber heute Abend verhielt er sich tadellos, nichts war mehr übrig von dem mauligen Daniel Stone, der auf dem Wohltätigkeitsball Katies Bruder angemotzt hatte.


    »Champ, wenn du fertig bist, können wir gehen«, flüsterte ich ihm schließlich zu. Als hätte er auf diese Worte nur gewartet, zog er mich sofort fest an sich und schritt in Richtung Ausgang.


    »Wir müssen noch bis zum Parkplatz laufen, heute fahren wir zu zweit nach Hause«, verkündete er zu meiner Überraschung.


    »Hast du Smith endlich mal einen Abend frei gegeben?«


    Doch Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mit dir noch etwas Besonderes vor, dazu kann ich Smith nicht gebrauchen.«


    Als wir aus dem Theater traten, umfing uns die angenehme Kühle der Sommernacht. Sobald wir den Eingangsbereich verlassen hatten, breiteten sich Stille und Dunkelheit um uns aus. Daniel ergriff meine Hand und zog mich mit sich. »Komm Baby, es ist nicht weit.«


    Ich versuchte humpelnd, mit ihm Schritt zu halten. Mein verstauchter Zeh schmerzte nur leicht, aber er behinderte mich beim Gehen.


    »Soll ich dich lieber tragen?« Daniel war vor mir stehen geblieben und sah mich fragend an. Doch ich schüttelte den Kopf, so schwach war ich auch wieder nicht.


    Wir erreichten den schwach beleuchteten Parkplatz und Daniel steuerte geradewegs auf einen schwarzen Sportwagen zu. Er sah genauso aus wie der, mit dem wir am Samstag zum Galadinner fahren wollten.


    »Ich dachte, dein Auto wäre in die Luft geflogen?«, fragte ich überrascht.


    »Ja, ist es auch. Das hier ist auch nicht mein Auto sondern deines. Ab morgen wirst du diesen Dienstwagen fahren.«


    Ungläubig blickte ich ihn an. »Fahren alle deine Mitarbeiter so schicke Autos?«


    Er stupste mir mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. »Nein, natürlich nicht, Dummkopf. Den Wagen habe ich extra für dich ausgesucht. Als meine PR-Beraterin musst du schließlich auch auf deine eigene Außenwirkung achten.« Er hielt mir den Schlüssel hin. »Willst du gleich eine Probefahrt machen oder soll ich uns fahren?«


    Ich kam mir im wahrsten Sinne des Wortes überrollt vor. »Daniel, ich weiß nicht, ob du eine Ahnung von meinem Fahrstil hast. Ohne Mr. Burton hat dieser Flitzer keine Chance, mehr als einen Monat zu überleben. Was ist das überhaupt für ein Auto?«


    »Ein Maserati GranTurismo. Und mach dir bloß keine Sorgen, er ist versichert und der Hersteller produziert mehrere Dutzend davon pro Monat, wir können ja zur Sicherheit noch einen vorbestellen.«


    Kurzentschlossen nahm ich den Schlüssel. »Also gut, du hast es so gewollt. Setz dich auf den Beifahrersitz und sei still während ich uns nach Hause bringe.« Als ich sein belustigtes Grinsen bemerkte, fügte ich schnell hinzu: »Ich warne Sie, Mr. Stone. Ein falsches Wort und Sie fliegen hier hochkant raus. Ich weiß selber, dass meine Fahrkünste noch ausbaufähig sind.«


    Es war nicht leicht, mit meinem kurzen Kleid elegant in das tiefliegende Fahrzeug zu steigen. Drinnen zog ich mir als Erstes die Schuhe aus. Daniel sah mir interessiert zu, krauste die Stirn, sagte aber nichts. Ich richtete den Sitz so aus, dass ich bequem an alle wichtigen Schalter und Pedalen kam. »Das hier ist ja eine manuelle Schaltung?«, stellte ich besorgt fest.


    »Babe, das hier ist ein Sportwagen, eine Automatikschaltung wäre ein Affront«, brummte er von seinem Sitz.


    »Es wäre zweckmäßig. Vor allem im Stadtverkehr«, widersprach ich.


    Er blieb still sitzen und sagte nichts mehr.


    Vorsichtig überprüfte ich die Bremsen und den eingelegten Gang, startete dann den Motor. Ein sattes, durchdringendes Geräusch ertönte, das keinen Zweifel über die Leistungsstärke dieses Wagens aufkommen ließ.


    Langsam rollte ich vom Parkplatz, bog dann hochkonzentriert in die leere Seitenstraße. Nach ein paar Minuten hatte ich mich an das Fahren gewöhnt und wurde mutiger. Ich schaltete in einen höheren Gang und fuhr etwas schneller durch die verwaisten Straßen Bostons. Als ein Ampel vor mir von grün auf gelb umschaltete, beschleunigte ich stärker.


    »Was machst du denn? Das war rot! Dafür kannst du deinen Führerschein abgeben, wenn dich jemand erwischt!«


    Ich bremste auf eine normale Geschwindigkeit herunter, nachdem ich die leere Kreuzung überquert hatte. »Nun reg dich bloß nicht so auf. Ist ja gar nichts passiert. Und in diesem Wagen könnte uns die Polizei sowieso nicht verfolgen.«


    Er starrte mich eine Weile wortlos an, schien zu überlegen, ob ich das ernst meinte. Dann sank er in seinen Sitz zurück und schloss die Augen. »Fahr uns einfach nach Hause und sag mir Bescheid, wenn wir angekommen sind.«


    Als wir den Triumph Tower fast erreicht hatten, blickte ich wieder auf meinen scheinbar schlafenden Liebhaber. Die angespannten Gesichtszüge verrieten ihn, er wartete nur darauf, endlich aus dem Wagen steigen zu können. Ich überlegte, dass sich um diese Zeit vermutlich die einzige Gelegenheit bot, ungestört durch die Stadt zu fahren. Es war wirklich ruhig und ich könnte mich noch ein wenig an das Auto gewöhnen.


    Wir passierten unser Gebäude und ich fuhr weiter in Richtung Nordwesten, auch wenn ich mich dort kaum auskannte. Mit Hilfe des Navigationssystems würde ich trotzdem problemlos zurückfinden und Daniel saß ja neben mir.


    Immer wieder schielte ich zu ihm hinüber, bald musste ihm auffallen, dass wir nicht zum Triumph Tower fuhren. Die Straße vor mir verengte sich, die Häuser an beiden Seiten wurden flacher, die exklusiven Geschäfte in unserem Viertel hatten wir längst hinter uns gelassen.


    Unbeirrt folgte ich dem Verlauf der Straße, auch als erste Gärten auftauchten und die Abstände zwischen den einzelnen Häusern anwuchsen. Bald durchquerten wir ein kleines Waldstück, hier gab es nur noch Dörfer und einzelne Gehöfte. Wir fuhren schon eine ganze Weile und ich begann mich zu wundern, ob Daniel vielleicht wirklich eingeschlafen war. Doch dann regte er sich neben mir, öffnete zögerlich die Augen und setzte sich dann ruckartig auf. »Wo zum Teufel sind wir hier?«


    Ich blickte kurz zu ihm hinüber, konzentrierte mich aber sofort wieder auf die verlassene Straße. »Keine Ahnung, Champ. Wir machen eine kleine Spritztour und wenn es nicht mehr weitergeht, fahren wir eben zurück.«


    »Halte sofort an!«


    »Wieso?«


    Er raufte sich die Haare. »Babe, wir müssen umdrehen. Hast du schon mal auf die Tankanzeige geschaut?«


    Welche Tankanzeige? Daran hatte ich natürlich nicht gedacht. Ich grübelte, ob wir auf dem Weg an einer Tankstelle vorbeigekommen waren, konnte mich aber nicht erinnern. Langsam ließ ich meinen neuen Wagen ausrollen und wollte am Straßenrand parken, doch Daniel dirigierte mich in einen kleinen Waldweg und wies mich an, dort anzuhalten.


    »Wir sind gerade mal eine halbe Stunde gefahren, wie kann denn da schon das ganze Benzin verbraucht sein?«, beschwerte ich mich, obwohl mir klar war, dass ich das selbst hätte überprüfen sollen.


    Als ich seinen verzweifelten Blick sah, setzte ich kleinlaut hinzu: »Meinst du, wir kommen zurück bis nach Boston? Ich weiß, es ist illegal, aber ich kann uns auch Benzin aus einem anderen Wagen abzapfen, wenn wir wirklich nicht mehr weiter können.«


    »Babe, falls wir stehen bleiben, werde ich Smith anrufen. Mit dir am Steuer landen wir sonst noch beide im Gefängnis. Steig jetzt aus.«


    Er öffnete entschlossen seine Wagentür. »Willst du uns zurückfahren?«, bot ich ihm schuldbewusst an. Ich sah ja ein, dass es ein Fehler war, nachts in diese gottverlassene Gegend vorzudringen.


    »Ich will dich jetzt ficken und dann fahre ich uns zurück.«


    Es verblüffte mich immer wieder, wie er in den unpassendsten Momenten an Sex denken konnte.


    »Der Wagen ist ziemlich eng, wie soll das gehen?«, erkundigte ich mich.


    Inzwischen hatte er meine Wagentür erreicht, zog sie auf und half mir beim Aufstehen. »Ich werde dich auf dem Wagen ficken. Das habe ich mir schon immer mal gewünscht. Zieh dein Höschen aus und setz dich auf die Motorhaube.«


    Erschrocken sah ich mich um, aber kein Mensch, kein Haus und keine Lichter waren zu sehen. Der Weg war von Bäumen umstanden, in einiger Entfernung musste die Straße sein.


    »Was ist los?«, wollte er wissen, als ich immer noch zögerte.


    »Ich habe Angst, wir werden eine Beule auf deinem schönen neuen Maserati hinterlassen.«


    Er lachte. »Erstens ist es ein Firmenwagen und zweitens wäre mir das nur recht. Dann erinnerst du dich während des Fahrens wenigstens an heute Nacht.«


    Ich seufzte und streifte dann mein Höschen ab, Daniel half mir, mich mit dem Rücken auf die warme Motorhaube zu legen.


    »Ist es zu heiß?«, fragte er besorgt, doch ich schüttelte den Kopf.


    »Gut, dann zieh die Beine an, heute will ich dich endlich mal wieder hart nehmen. Bist du bereit?«


    Ich atmete tief durch, zog mein Kleid nach oben und spreizte dann meine Beine auseinander, während er seine Hose öffnete und ein Stück hinunterschob. Sein erigiertes Glied war steinhart und ich schloss die Augen in Erwartung auf seine Berührungen.


    Dann spürte ich seinen Finger an meiner Öffnung, fühlte, wie er mich betastete, prüfte, ob ich tatsächlich feucht genug war, um ihn ohne Schmerzen in mir aufzunehmen. »Champ, ich kann dich kaum erwarten. Fang endlich damit an, mich zu ficken«, lockte ich ihn.


    Seine Finger verschwanden, stattdessen legte er seine kräftigen Hände auf die Innenseiten meiner Schenkel und drückte sie fest nach unten, spreizte mich weiter auseinander, so dass ich offen und bewegungsunfähig für ihn dalag.


    Mit einem einzigen Stoß versenkte er sich in mich. »Oh Gott, Baby. Genau das brauche ich jetzt. Mein Schwanz in deiner engen Pussy. Halte dich fest, ich fange jetzt an.«


    Damit begann er, mit harten Stößen in mich einzudringen, sich in mir zu bewegen. Das Auto war wie gemacht für unseren Sex. Daniel stand über mir und nahm mich mit ungewohnter Aggressivität und Heftigkeit. Ich lag regungslos da, das stabile Metall der Motorhaube war unnachgiebig und erlaubte mir, seine ungestüme, brutale Kraft zu spüren.


    Ich liebte es, ihn so ungebändigt und roh zu erleben, sein fester Griff hielt mich in meiner Position, während er seinen Unterleib hemmungslos gegen meinen Schoß prallen ließ.


    Wollüstig hielt ich meine Beine für ihn weit gespreizt, keuchte vor lauter Wohlgefühl und wollte ihn noch tiefer in meinem Körper spüren, seine wilde Leidenschaft in mir fühlen. »Das ist gut, Champ! Fick mich härter! Zeig mir, wie sehr du mich willst!«


    Ich bemühte mich darum, Halt zu finden, streckte meine Arme seitlich aus und genoss das Gefühl, mich ihm vollkommen zu ergeben. Er bestürmte mich gierig, stillte unbarmherzig seine Hunger an mir.


    »Babe, ist mein Schwanz hart genug für dich? Brauchst du noch mehr?« Wieder rammte er sein heißes Glied mit voller Wucht in meinen Unterleib und brachte mich damit fast um, vor lauter Genuss. »Spürst du, wie tief ich jetzt in dir bin? Hast du immer noch nicht genug?«


    Der Wagen erschütterte unter mir, Daniels Bewegungen wurden immer schneller und drängender, trieben mich schier in den Wahnsinn. Alle seine Muskeln waren gespannt, die Sehnen traten deutlich unter seiner Haut hervor und verrieten seine Anstrengung. Nach wenigen Minuten lief ihm der Schweiß an den Schläfen herab, er keuchte und atmete schwer.


    »Bitte, Champ, hör jetzt nicht auf. Ich bin gleich da, bitte lass mich kommen. Ich liebe dich!« Noch einmal bohrte er sich mit roher Gewalt tief in mich und ich fühlte, wie meine Pussy zu zittern begann. Als ich zu meinem Höhepunkt kam, legte ich den Kopf nach hinten und stöhnte laut.


    »Oh Baby, ich liebe dich auch!« Daniel stieß seinen Schwanz ein letztes Mal in mein Innerstes, dann erbebte sein Körper und ich merkte, wie er sich in mir ergoss. Er verharrte stehend über mir und hielt die Augen geschlossen, während seine warme Flüssigkeit unvermindert in mein Innerstes rann.


    Wir erlaubten uns gegenseitig eine kurze Atempause, dann trat er vorsichtig zurück, half er mir von der Motorhaube und gab mir ein Taschentuch. »Hast du dir weh getan? Es muss ziemlich unbequem sein, so zu liegen?«


    Doch ich schüttelte den Kopf, antwortete leise: »Nein, im Gegenteil. Du lässt mich jede Unannehmlichkeit sofort wieder vergessen. Und ich mag es, wenn du mir so zeigst, wie sehr du mich willst.«


    Er grinste. »Lass uns jetzt nach Hause fahren, heute hattest du wirklich genug Aufregung, du musst doch vollkommen ausgepowert sein.«


    Ich nickte und fühlte mich plötzlich unendlich müde. »Du darfst meinen Wagen fahren, wenn du möchtest?«


    

  


  
    Mittwoch, 13. Juni 2012


    


    »Ihre PR-Beraterin?«, erkundigte sich Ying sichtlich verstört. Mit zwei Fingern fuhr sie sich durch ihre seidig glänzenden, tiefschwarzen Haare, eine Falte erschien auf ihrer sonst makellosen Stirn.


    Ich stand unbehaglich zwischen Daniel und seiner bildschönen Assistentin, die uns abwechselnd ansah.


    »Miss Walles arbeitet ab heute hier im Büro. In der ersten Woche kann sie sich mit allen Abläufen vertraut machen, soll sich einen Überblick über unsere Projekte, Mitarbeiter, Geschäftspartner und den Internetauftritt der Firma verschaffen. Sie werden ihr dabei helfen und die notwendigen Unterlagen bereitstellen. Ab nächster Woche kann Miss Walles dann hoffentlich selbstständig arbeiten.« Falls Daniel etwas von der Irritation seiner Assistentin bemerkte, dann zeigte er das nicht.


    Daniels Sekretärin Phyllis blickte von ihrem Schreibtisch aus zu uns hinüber, tauchte dann aber schnell wieder hinter dem Monitor ihres Computers ab.


    Endlich antwortete Ying selbstbewusst und mit herablassendem Blick auf mich. »Ich bin im Moment ziemlich eingebunden, wir bereiten die Geschäftsreise nach Bangkok nächste Woche vor und sind immer noch dabei, geeignete Kandidaten für Hendricks‘ Nachfolge zu screenen. Kann Phyllis das nicht übernehmen?«


    Sie schien alles andere als erfreut darüber zu sein, mich babysitten zu müssen. Doch Daniel ließ sich auf keine Diskussion ein. »Ying, ich weiß, wie viel Sie zu tun haben. Wenn Sie einen ruhigen Job möchten, hätten Sie sich nicht als meine Assistentin bewerben sollen. Ich will, dass Sie Miss Walles einarbeiten, in Zukunft werden Sie beiden ohnehin eng zusammenarbeiten müssen. Und denken Sie daran, wenn Miss Walles in dieser Woche Dokumente fehlen, sie Probleme hat oder aus lauter Langeweile irgendwelchen Unsinn verzapft, fällt das alles auf Sie zurück.«


    Yings Gesicht zeigte keine Regung, sie nickte knapp und wandte sich dann von uns ab. »Folgen Sie mir, Miss Walles!«, rief sie mir aus einigen Metern Entfernung zu. Mit gesenktem Kopf beeilte ich mich, ihr hinterherzulaufen. Mein neuer Job fing ja gut an!


    In schneller Folge zeigte Ying auf verschiedene Aktenordner in einem Regal auf dem Flur. »Hier sind die Dienstvorschriften, das dort ist die Auflistung aller Geschäftsstellen und hier hinten in den beiden Kartons hat Phyllis die ganzen Spendenbelege der letzten drei Jahre gesammelt. Alles, was mit Klagen oder rechtlichen Angelegenheiten zu tun hat, befindet sich nicht hier sondern im CenterStone.«


    Sie ließ mir kaum eine Atempause, machte deutlich, wie beschäftigt sie eigentlich war und wie unpassend meine Anwesenheit hier.


    »Wenn Sie viel zu tun haben, dann kann ich mir das auch alleine heraussuchen«, bot ich ihr an.


    Doch Ying wehrte entschlossen ab. »Nein, ich bin für Sie verantwortlich, die Akten sind alle Originale , wenn Sie die durcheinanderbringen, wäre das eine Katastrophe.«


    »Haben Sie denn keine digitale Unterlagen?«, fragte ich erstaunt. Ein Unternehmen wie Daniels konnte doch unmöglich noch mit Aktenbergen arbeiten.


    »Doch, schon. Aber dazu haben Sie keinen Zugang, den bekommen nur richtige Mitarbeiter.«


    »Aber ich bin ein richtiger Mitarbeiter«, widersprach ich ihr.


    Sie sah mich von oben bis unten an, lächelte dann unergründlich in sich hinein. »Ja, natürlich sind Sie das. Mit Ihren Qualifikationen sind Sie ja auch bestens auf diesen Job vorbereitet.«


    Ich errötete, konnte mich aber gerade noch beherrschen, bevor unüberlegte Worte über meine Lippen kamen. Ich wollte auf keinen Fall schon an meinem ersten Arbeitstag einen Streit mit Daniels Assistentin provozieren.


    »Auch wenn Sie mich nicht mögen, werden wir trotzdem zusammen arbeiten müssen. Es wäre also schön, wenn Sie mir einen Zugang zu dem Computersystem besorgen könnten, oder soll ich Mr. Stone erst im Erlaubnis bitten?«


    Sie musterte mich wie einen exotischen Käfer, mit Abstand und Abscheu. »Machen Sie sich keine Mühe. Ich bin sicher, Mr. Stone ist mit allem einverstanden, was Sie ihm auf seinem Schreibtisch vorlegen.«


    


    Ich war froh, als ich mit einem nagelneuen Computer und bergeweise Akten endlich allein an meinem riesigen Schreibtisch saß. Ich schaltete den Computer ein und atmete tief durch. Ying war zum Glück in einer Besprechung. Auf ihre schnippischen Kommentare konnte ich gut eine zeitlang verzichten.


    Daniel ließ sich auch nicht blicken, er empfing in seinem Büro einen Besucher nach dem anderen.


    Dafür erschien Phyllis an der Tür. »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee? Wenn Sie Zeit haben, zeige ich Ihnen gern unsere Küche und die restlichen Räume.«


    Ich nickte erleichtert. Die ältere Frau kannte ich flüchtig von meinen Übersetzungsarbeiten für Daniel vor ein paar Wochen. Mit ihrer fast schon mütterlichen Art war sie das genaue Gegenteil von Ying.


    »Alles hier in der Küche können Sie mitbenutzen. Wenn Sie sich etwas zum Mittagessen mitbringen, stellen Sie es hier auf diese Seite im Kühlschrank, damit sich niemand daran vergreift.«


    »Wo essen Sie denn normalerweise Mittag? Hier im Büro?« Der Gedanke daran, dass ich womöglich selber kochen musste, erschreckte mich.


    »Nein, natürlich nicht«, lachte Phyllis, »die meisten von uns gehen während der Mittagspause in die Stadt. Nur wenn Sie etwas ganz Dringendes zu tun haben, können Sie auch hier bleiben und über die Küche des Hotels etwas bestellen. Die Kosten werden Ihnen vom Gehalt abgezogen, aber es gibt einen Mitarbeiterrabatt.«


    Ich seufzte bei dem Gedanken an das Ritzman Hotel. Meine ehemaligen Kollegen hatten mich heute morgen staunend mit ihren Blicken verfolgt, als ich an Daniels Seite durch die Lobby gehastet war. Ich nahm mir vor, sie bald zu besuchen, denn in meiner kurzen Zeit am Empfang hatte ich besonders Sascha, Sylvia und Ms. Bingham ins Herz geschlossen. Wenn irgend möglich, wollte ich diesen Kontakt nicht abreißen lassen.


    »Wegen Ying machen Sie sich mal keine Sorgen«, meinte Phyllis, die angesichts meines Gesichtsausdrucks wohl annahm, ich dächte über die letzte Stunde nach. »Die ist mit jedem so. Wenn es um Mr. Stone und diese Firma geht, dann ist sie immer ein bisschen misstrauisch.«


    »So eine Art Verteidigungsinstinkt«, warf Phyllis Kollegin Martha ein, die bis dahin kaum mehr als drei Worte gesprochen hatte. »Seit Ying hier arbeitet, hat sich die Zahl der weiblichen Besucher bei Mr. Stone halbiert und die Arbeitsproduktivität in diesem Büro verdoppelt.«


    Phyllis lächelte. »Nun übertreib mal nicht. Du musst mal versuchen, dich in das Mädchen hineinzuversetzen. Sie ist ehrgeizig, fast schon getrieben und steht vor der Chance ihres Lebens. Wer will es ihr da verdenken, wenn sie sich anstrengt und mit aller Kraft darum bemüht, ihr Ziel zu erreichen.«


    »Was ist denn ihr Ziel?«, fragte ich ungeduldig. Eigentlich wollte ich nur ungern zum Bürotratsch beitragen, dazu befand ich mich als Geliebte des Chefs in der denkbar ungünstigsten Position.


    »Wir sind uns darüber uneins«, erklärte mir Phyllis. »Ich glaube, dass Ying nur hinter einer guten Position im Unternehmen her ist. Aber Martha hier ist der Ansicht, sie hat es auch auf Mr. Stone abgesehen.«


    Beide Frauen sahen mich an. »Wir freuen uns darauf, die Auflösung nun praktisch frei Haus geliefert zu bekommen. Mr. Stone hatte schon immer ein Händchen für ein bisschen Dramatik und Unterhaltung. Dass er Sie und Ying zusammen arbeiten lässt, zeigt mal wieder, wie unsensibel Männer sind.«


    Was sollte ich darauf antworten? Wenigstens waren die beiden ehrlich.


    


    Draußen klingelte das Telefon und unterbrach unser Gespräch. Phyllis hastete hektisch zur Tür. »Ich muss wieder an meinen Schreibtisch. Sehen Sie sich ruhig noch ein bisschen um, das nächste Zimmer ist unser Konferenzraum.«


    Neugierig öffnete ich die Tür zum angrenzenden Raum, es war ein kleiner Besprechungsraum, ausgestattet mit der neusten Bürotechnik. Gegenüber befanden sich zwei Toiletten und die Garderobe. Außer Phyllis und Martha arbeitete nur noch Ying in einem Eckzimmer, mehr Büros konnte ich nicht entdecken.


    Mit einem frischen Kaffee in der Hand kam ich an Phyllis‘ Platz vorbei. Ich sah, dass sie den Anruf inzwischen beendet hatte und ging noch einmal auf sie zu. »Wieviele Leute arbeiten hier eigentlich, es ist ziemlich ruhig?«


    Phyllis blickte erstaunt auf. »Hat Mr. Stone Ihnen noch nicht erklärt, dass wir hier im Ritzman nur ein Büro für seine Meetings unterhalten? Unser Hauptsitz und die Verwaltung der Stone Corporation befinden sich im CenterStone ein paar Straßen weiter.«


    »Werde ich dann hier oder im CenterStone arbeiten?«, fragte ich verwirrt. Phyllis schüttelte den Kopf. »Da bin ich überfragt, Sie müssen Mr. Stone schon selber um Auskunft bitten, was er genau von Ihnen erwartet.«


    Ich ging mit dem Kaffee zurück ins Büro und begann, zunächst die Internetseite des Unternehmens gründlich zu studieren, machte mir Notizen über die verschiedenen Geschäftsfelder und Aufgabenbereiche.


    


    »Na, du lebst ja noch. Hat Ying dich also noch nicht erwürgt?« Daniel steckte seinen Kopf durch die Tür und schaute sich in dem Raum um. »Hast du Lust, mit mir Mittagessen zu gehen?« Er sah schon wieder verdammt sexy aus, wenn auch etwas erschöpft.


    Ich nickte. »Ja, und ich habe tausend Fragen. Hast du irgendwann heute Zeit für mich?«


    Er seufzte. »Meine Mittagpause ist fünfundvierzig Minuten lang, danach habe ich ein Meeting nach dem anderen. Aber wir können meinetwegen in meinem Büro essen, eine Art Arbeitsessen?«


    »Gut, dann drucke ich gleich noch meine Fragenliste aus.«


    


    Eine halbe Stunde später brummte mir der Kopf vor lauter Informationen. Daniels Unternehmen war in der Tat riesig, hatte vier Hauptgeschäftsfelder, und zahlreiche Beteiligungen und Außenstellen. Ich schrieb eifrig mit, während er mir alles erklärte.


    »Der Hauptsitz meines Unternehmens befindet sich hier in Boston, von hier werden auch die beiden Geschäftsbereiche Produktion und Immobilien geleitet. Aber der Bereich Finanzierung ist ausgelagert und wird von Dubai aus gesteuert, die ganze Onlinebranche hat ihren Sitz im Augenblick noch in Bangkok. Aber ich bin dabei, sie nach Singapur umzusiedeln, dort gibt es günstigere Bedingungen für uns.«


    Ich stellte ihm noch ein paar weitere Fragen zu seiner Firma, doch dann stand er plötzlich auf. »Genug jetzt. Komm her, bevor wir wieder arbeiten, will ich dich wenigstens noch ein paar Minuten festhalten.«


    Er nahm mich in seine Arme, ich schmiegte mich eng an seinen durchtrainierten Körper, sog genüsslich seinen herben Duft ein. Dann versanken wir in einem minutenlangen, innigen Kuss. Als wir uns schließlich voneinander lösten, waren seine Augen dunkel vor Verlangen. »Babe«, raunte er, »du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre. Wir machen heute pünktlich Feierabend und dann geht es geradewegs nach Hause und ins Bett. Keine Spritztouren mehr.«


    »Ich habe unsere Spritztour sehr genossen«, flüsterte ich zurück, dann wurde ich ernst. »Champ, ich habe ein Geschenk für dich.«


    Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Wieso? Habe ich irgendetwas verpasst?«


    Ich war verlegen, war mir auf einmal nicht mehr sicher, ob es wirklich eine so gute Idee war, wie es mir erschien, als ich das kleine Kärtchen heute früh vorbereitet hatte.


    »Nun sag schon, gibt es einen besonderen Anlass?«, drängte er mich.


    »Heute vor vier Wochen haben wir unseren Vertrag begonnen«, brachte ich schließlich hervor.


    »Ein Jubiläum also. Und ich habe gleich das allererste versäumt?«, er klang amüsiert.


    Ich suchte die Karte zwischen meinen Unterlagen hervor und hielt sie ihm zaghaft hin. Er nahm sie aus meiner Hand, küsste mich dann auf die Stirn, ohne das Papier überhaupt aufgeschlagen zu haben. »Danke Babe. Was immer es ist, ich bin jetzt schon überwältigt.«


    Dann öffnete er die Karte, die mit einem einzelnen Herz bedruckt war, las darin und besah dann die drei kleinen Zettel, die ich hinzugelegt hatte.


    Als er wieder aufblickte, glühten seine Augen. »Dich besitzen und einen ganzen Tag lang alles mit dir anstellen, was ich möchte? Baby, du hast ja keine Ahnung, worauf du dich hier einlässt. Nach so einem Tag sind wir beide halb tot. Und du bietest mir gleich drei davon?«


    »Ich dachte, Sie lieben Herausforderungen, Mr. Stone?«, kicherte ich und kuschelte mich ein letztes Mal an ihn.


    


    Zurück an meinem Schreibtisch sah ich, wie mein Handy ungeduldig blinkte, ein Anruf in Abwesenheit. Hoffentlich nicht schon wieder meine Eltern, dachte ich, während ich die Tastensperre aufhob und auf die Anrufliste blickte. Die Nummer war mir unbekannt, doch ich entschloss mich trotzdem, zurückzurufen.


    Zu meinem ungläubigen Erstaunen meldete sich Sonja, Daniels jüngere Schwester am anderen Ende. »Juliet, ich wollte mich bei Ihnen erkundigen, ob Sie Zeit haben, mich morgen Nachmittag zu treffen? Ich würde mich wirklich gern mit Ihnen unterhalten.«


    Ich dachte kurz nach. Morgen hatte Daniel seine zweite Therapiesitzung, da hatte ich also Zeit für mich. Ich musste dringend ein paar weitere Businessklamotten kaufen, denn mein Kleiderschrank gab kaum etwas Passendes für meine neue Anstellung her. »Können wir uns am späten Nachmittag irgendwo in der Innenstadt treffen? Vielleicht kennen Sie ja ein paar günstige Läden, in denen ich Röcke und Kostüme finde?«


    Sonja kannte sich gut aus und empfahl ein Café an der Uferpromenade des Charles River. »Gut, ich freue mich auch darauf, Sie zu treffen. Soll ich Daniel von Ihnen grüßen?«, fragte ich sie zum Abschied.


    »Ich weiß nicht, ob er so begeistert wäre, wenn er von unserem Treffen erfährt. Warten Sie besser ab, bis er gute Laune hat«, empfahl sie zu meiner Überraschung.


    Ich tat ihre Warnung als übertrieben ab, beschloss aber trotzdem, Daniel erst einmal nichts zu erzählen.


    


    Um Punkt sechs Uhr erschien Daniel mit seiner Brieftasche und dem Laptop in der Hand vor meiner Bürotür. »Schatz, Feierabend! Lass uns nach Hause gehen«, rief er mir laut von draußen zu.


    Ich drehte mich erschrocken um. Bis eben hatte ich sorgfältig die Indexseite des Internetauftritts der Stone Corporation studiert, hatte dabei gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verging. Alle anderen Mitarbeiter saßen weiterhin an ihren Arbeitsplätzen und schienen konzentriert mit ihren Aufgaben beschäftigt.


    »Alle arbeiten noch, da können wir doch nicht einfach gehen?«, raunte ich ihm zu.


    »Doch, natürlich können wir gehen«, entgegnete er mir in voller Lautstärke. »Wer sagt denn, dass wir zu Hause nicht arbeiten?« Er ergriff meine Handtasche und packte mein Telefon hinein. »Komm schon, sonst darfst du nicht mit dem Auto fahren.«


    Ich stand auf und streckte meinen verspannten Gliedmaßen. »Ich dachte, das wäre mein Wagen? Wieso darf ich dann nicht selbst fahren?«


    Daniel trat näher und hielt mir die Tasche hin. »Mit Ihnen muss man vorsichtig sein, Miss Walles. Sonst landet man am Ende irgendwo in der Wildnis und sitzt dort fest.«


    Ich entriss ihm endlich meine Handtasche und folgte dann durch den Empfang. »Wer weiß, wo wir gestern gelandet wären, wenn du mich nicht gezwungen hättest, anzuhalten.«


    Er strahlte mich an. » Die Route 1 endet in Kanada, ohne Benzin wären wir aber wohl in der Nähe von Portsmouth stehengeblieben.«


    »Portsmouth ist wunderschön, ich weiß gar nicht, was du so rummaulst. Sogar meinen Eltern hat es dort gefallen, und das will schon was heißen.«


    In diesem Moment öffnete sich der Fahrstuhl, sodass unsere Geplänkel ein jähes Ende fand.


    


    Später am Abend lagen wir eng aneinandergekuschelt auf dem Sofa in Daniels Wohnzimmer und sahen uns eine der vielen Kochshows im Fernsehen an. Wir hatten uns ausgiebig geliebt und Daniel streichelte erschöpft meine Schultern.


    »Babe, ich wusste gar nicht, dass du dir diesen Mist wirklich anschaust.«


    Ich schmiegte mich an ihn und erklärte träge: »Ich suche immer nach neuen Rezepten.«


    »Und wieso hast du uns noch nie ein Abendessen zubereitet? Du könntest gleich damit anfangen, Mrs. Herzog hat heute ihren freien Tag und ich habe einen Bärenhunger nach diesen Anstrengungen.«


    Empört drehte ich mich um. »Pass bloß auf, was du dir wünscht. Es könnte nämlich sein, dass unsere Geschmäcker komplett inkompatibel ist.« Ich wollte ihm nicht gerade jetzt eingestehen, dass ich keine Ahnung vom Kochen hatte. Ich wusste selbst nicht genau, warum mir das peinlich war, aber es erschien wie ein Makel, der mich praktisch beziehungsuntauglich machte.


    Doch meine Warnung schreckte ihn nicht im Geringsten ab. Er schob mich vom Sofa und erhob sich dann hinter mir. »Ich gehe duschen und du koch uns mal was Schönes, Weib.« Er drückte mir noch einen geräuschvollen Schmatzer auf den Mund und machte sich dann eiligst aus dem Staub.


    


    Ratlos stand ich vor dem Kühlschrank und überlegte, welche Gemüsesorten sich zu einem Gericht miteinander kombinieren ließen. Eier und Gemüse, das musste reichen. Ans Fleisch wollte ich mich lieber gar nicht erst heranwagen, davon hatte ich überhaupt keine Ahnung und Daniel war sowieso ein Gesundheitsfanatiker und machte sich nicht viel daraus. Ob er sich aber aus meiner Gemüsesuppe mehr machen würde, blieb abzuwarten.


    Mein i-Pad lag neben mir auf der Küchenbank, ich hatte die Anleitung zur Zubereitung von Rührei aufgeschlagen. Das sollte ich doch irgendwie hinkriegen.


    Schwieriger wurde es mit der Suppe. Gemüse kleinzuschneiden gelang mir ganz gut, es hätte weitaus länger gedauert, wenn ich nicht Daniels verzehrfertige Salate verwendet hätte. Eine Fertigsoße dazu und das Ganze mit Wasser und Milch aufkochen. Sah eigentlich gar nicht so schlecht aus, schmeckte aber ziemlich fade.


    Ich suchte das Chilipulver aus dem obersten Regal hervor und gab drei Teelöffel davon in die Suppe. Dann etwas Zitrone und andere Zutaten, die passend aussahen. Als ich mich wieder in den Kühlschrank beugte, um nach weiteren Würzstoffen für die Suppe zu suchen, tauchte Daniel plötzlich hinter mir auf.


    Er umarmte mich ungestüm, drängte seinen duftenden, erhitzten Körper an mich. »Babe, wie weit bist du mit dem Essen? Kann ich dir helfen?«


    Ich entwand mich aus seinem Griff. »Nein, ich bin so gut wie fertig. Es gibt Eier mit einer scharfen Pilz- und Gemüsesuppe.« Kurzentschlossen griff ich nach einem kleinen Päckchen und verschloss den Kühlschrank dann.


    »Was ist das?«, fragte Daniel interessiert, während ich das kleine viereckige Paket aufriss und den Inhalt in die Suppe gab, die sich zu meiner Begeisterung sogar schon etwas verdickt hatte und geheimnisvoll roch.


    »Wasabi. Wieso kennst du das nicht, es kommt doch aus deinem Kühlschrank?«


    Er nahm belustigt die Teller aus dem Schrank und begann damit, den Esstisch einzudecken. »Kennen tue ich das schon, aber in einer Pilzsuppe habe ich das noch nie gegessen.«


    »Isst man in Asien ständig«, behauptete ich dreist, obwohl ich daran zweifelte. Eigentlich hatte ich es eher wegen der Konsistenz ausgewählt, aber es war eine so geringe Menge, da konnte der Geschmack unmöglich auffallen.


    »Hast du die Suppe schon abgeschmeckt?« Seine Frage zeugte von seinem Misstrauen in meine Kochkünste, daher ignorierte ich ihn einfach und rührte ein letztes Mal im Topf. Der Geruch war ziemlich durchdringend.


    »Möchtest du Wein zum Essen?«, fragte mich Daniel, wartete aber meine Antwort gar nicht mehr ab, sondern holte bereits eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank.


    Schließlich saßen wir uns gegenüber und ich schaute zu, wie Daniel seinen Löffel in die Suppe tauchte, dann zum Mund führte. Unser erstes selbstzubereitetes Abendessen nur zu zweit! Endlich mal kein Smith, keine Mrs. Hendricks um uns herum. Hastig trank ich einen Schluck Wein.


    Daniels Gesicht wurde rot und seine Augen begannen zu tränen, als er zum Weinglas griff und die gesamte Flüssigkeit mit einem einzigen Schluck herunterkippte.


    » Um Himmels Willen, was hast du denn gekocht?«, brachte er noch hervor, hustete und stand dann hastig auf, um sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank zu holen. Er trank ungefähr die halbe Flasche aus, erst dann kam er wieder an den Tisch zurück.


    »Was ist das?«


    Ich blickte ihn unschuldig an. Seine Reaktion verriet deutlich, dass ich in Zukunft keinen Küchendienst mehr aufgebrummt bekommen würde. »Schmeckt es dir etwa nicht?«


    »Wie kannst du so was essen? Das Zeug ist doch total scharf. Mein ganzer Hals fühlt sich an, als habe ich Säure getrunken. Was hast du denn da reingetan, außer Wasabi?«


    Hastig trank er einen weiteren Schluck aus der Wasserflasche.


    Ich hielt immer noch mein Weinglas in der Hand, mein Besteck lag nach wie vor unberührt vor mir. Ich versuchte mich zu erinnern, was ich alles in den Topf gegeben hatte. »Ich habe halt das Übliche verwendet, Zitrone, Zwiebeln, Chili, Pfeffer, Ingwer. Solche Sachen halt. Isst man in Asien ständig.«


    »Aber nicht alles zusammen und schon gar nicht in diesen Mengen!« Schweiß rann ihm über das Gesicht, während er sprach und seine Augen waren rot und verquollen.


    »Vielleicht bist du einfach nicht an solche Gerichte gewöhnt. Tut mir leid, ich hätte mir denken sollen, dass du ein bisschen empfindlicher bist als ich.«


    Er funkelte mich aufgebracht an. »Ich habe dich noch nichts probieren sehen. Wenn es dir so gut schmeckt, warum isst du dann nichts?«


    Gelassen tauchte ich meinen Löffel in die noch dampfende Suppe, pustete ein wenig bevor ich sie mir in den Mund schob. Ich machte ein schmatzendes Geräusch, schluckte dann schnell. Es war in der Tat ziemlich scharf. Hart an der Grenze des Erträglichen, genauer gesagt. Ich konnte spüren, wie die brennende Flüssigkeit meine Kehle entlanglief, sich durch meine Speiseröhre bis in den Magen fraß und dort ein wohlig wärmendes Gefühl verbreitete.


    Daniel beobachtete mich gebannt, etwa so wie ein Kameramann, der eine seltene Vogelart beim Eierlegen filmt. »Du kannst das Zeug wirklich essen?« Er ließ mich nicht aus den Augen und war vollkommen fasziniert von meiner Fähigkeit.


    »Ja, Stone, ich kann das essen. Es schmeckt eigentlich ganz lecker, aber ich gebe zu, es ist ein wenig zu scharf, selbst für meinen Geschmack.« Endlich mal etwas, was ich besser konnte als er.


    »In Zukunft lasse ich dich nicht mehr in meine Küche. Das ist viel zu gefährlich«, brummte er verstimmt.


    »Hast du immer noch Hunger, Champ?«, fragte ich ihn, während ich mir Wein nachfüllte. »Deinen Salat habe ich leider mit verkocht. Aber wenn es wirklich unerträglich wird, dann würde ich dir stattdessen meinen Körper zur Verfügung stellen.«


    Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, er begutachtete mich von oben bis unten. »Miss Walles, nehmen Sie Ihr Glas mit und folgen Sie mir ins Schlafzimmer. Ich bin wirklich ausgehungert und selbst Ihre eigene Fleischeslust dürfte heute an ihre Grenzen stoßen.«


    

  


  
    Donnerstag, 14. Juni 2012


    


    Wieder erreichten Daniel und ich das Büro erst mit einiger Verspätung, diesmal jedoch nicht ausschließlich seinen Künsten im Bett und unter der Dusche geschuldet, sondern auch einer Auseinandersetzung mit Mr. Burton.


    Der hatte mich nämlich im Treppenhaus abgepasst und sich schlichtweg geweigert, heute schon wieder den ganzen Tag zu Hause auf mich zu warten.


    »Miss Walles, so kann das nicht weitergehen. Ihr Vater verlangt Auskünfte von mir. Ich kann ihm nicht jeden Tag erklären, dass Sie schon wieder allein mit Mr. Stone unterwegs sind.«


    »Aber zu dritt passen wir nicht in mein Auto. Wollen Sie etwa im Kofferraum mitfahren?«, warf ich ihm an den Kopf. Als ich die Worte ausgesprochen hatte, tat es mir schon wieder leid, denn er versuchte ja nur, seinen Job zu erledigen.


    »Mr. Burton, ich werde heute nach der Arbeit zum Einkaufen in die Stadt fahren. Wenn Sie möchten, können Sie mich gern begleiten. Aber bis dahin halte ich mich ausschließlich im Ritzman Hotel auf. Während der Arbeit wird mir schon nichts zustoßen.«


    Doch mein Leibwächter sah das naturgemäß völlig anders. »Es wurde dort schon ein Toter gefunden, in Ihrer Tiefgarage wurde ein Bombenanschlag verübt. Finden Sie das etwa nicht beunruhigend?«


    Ich seufzte. Natürlich fand ich das nicht gerade ermutigend, aber was blieb mir denn anderes übrig? Bei Daniel fühlte ich mich sicher aufgehoben und er hatte sein eigenes Sicherheitsteam, um auf uns beide aufzupassen. Mr. Burtons Abwehr resultierte nur aus dem Widerwillen meiner Familie, meine Beziehung zu Daniel zu akzeptieren. Für ihn war mein Liebhaber so eine Art Ausgeburt des Bösen, eine Versuchung, der ich erlegen war, ein Ungeheuer, aus dessen Klauen er mich befreien sollte.


    Armer Mr. Burton. Daniels magische Anziehungskraft auf mich war schon fast übernatürlich, gegen diese gespenstische Magie hatte er nicht den Hauch einer Chance.


    Wir einigten uns schließlich darauf, dass ich ihn anrief, sobald ich meine Arbeit beendet hatte. Wer von uns beiden das Auto fahren würde, konnten wir später klären.


    


    Zwei Stunden später saß ich an meinem Schreibtisch, der Laptop war ausgeschaltet und die Spuren meiner Internetrecherche gelöscht. Ich stützte den Kopf in meine Hände. War es wirklich möglich, dass ein Mensch zwei völlig verschiedene Gesichter haben konnte? Der Daniel, den ich kannte, war liebevoll, zärtlich, impulsiv und auch wenn er gelegentlich beim Liebesspiel etwas nachdrücklicher zur Sache ging, hatte er mir doch nie absichtlich wehgetan. Bis auf den Vorfall in Berlin natürlich, der mir inzwischen aber wie ein böser Traum vorkam.


    Doch wenn man den zahlreichen Quellen im Internet glauben konnte, hatte dieser Mann auch eine andere Seite, war ein rücksichtsloser Geschäftsmann, skrupellos, wenn es um die Durchsetzung seiner eigenen Interessen ging.


    Laut der offiziellen Pressemitteilung zu seinem Gerichtsverfahren im Frühjahr diesen Jahres, hatten elf Geschworene es als erwiesen angesehen, dass Daniel führende Politiker erpresst und bestochen hatte, um an lukrative Aufträge zu kommen.


    Dieser Skandal war aufgeflogen, als zwei der Beteiligten erpresserische Drohanrufe erhielten und daraufhin die Polizei einschalteten. Daniel war nur deshalb ungeschoren entkommen, weil er hinter den Kulissen der Zahlung von vierzig Millionen Dollar an die Geschädigten zugestimmt hatte. Er war damit noch einmal glimpflich davongekommen, denn man hatte ihm nicht nachweisen können, dass die Anrufe von ihm in Auftrag gegeben worden waren, sonst wäre er wohl gleich im Gefängnis gelandet.


    


    Weiterhin konnte ich nachlesen, wie Daniel die Firma seines Stiefvaters aufgekauft und danach rücksichtlos zerschlagen hatte. Offenbar hatte dieser Betrieb stets gute Gewinne erwirtschaftet, aber Daniel war weniger aus geschäftlichen Gründen daran interessiert, als vielmehr daran, sich zu rächen. Nur deshalb hatte er die gutgehende Import-Export-Gesellschaft, das Lebenswerk seines eigenen Adoptivvaters, komplett zerstört.


    Seine Familie hatte sich danach zusehends von ihm entfremdet und sein letzter Besuch auf dem Familienanwesen lag schon mehrere Monate zurück, berichtete zumindest die Klatschpresse. Dabei stammte Daniel aus schwierigen Familienverhältnissen. Die Mutter hatte bereits zwei Kinder, Daniel und seine ältere Schwester Suzanna, als der Ehemann und Vater plötzlich spurlos verschwand.


    Daraufhin heiratete die Mutter den Unternehmer George Stone. Sie nahm allerdings nur Daniel mit in die neue Ehe, der damals sechsjährige Junge wurde von seinem Stiefvater adoptiert und nahm dessen Namen an. Die Mutter bekam zwei weitere Kinder – Sonja und Walter. Alles schien in Ordnung zu sein, bis es aus unerfindlichen Gründen zum Bruch zwischen Daniel und seiner gesamten Familie kam. Die Presse spekulierte über eine Liebesgeschichte zwischen Daniel und seiner Halbschwester und über einen heftigen Streit, den Daniel mit dem Stiefvater gehabt haben sollte. Aber niemand wusste etwas Konkretes.


    


    Als Letztes hatte ich die Geschichte von Jeanne recherchiert, in meinem Hinterkopf schwang die Angst mit, etwas herauszufinden, was mein Vertrauen in Daniel für immer zerstörte.


    Jeanne Williamson war siebzehn Jahre alt gewesen, als sie im letzten Sommer an einem sonnigen Augusttag plötzlich spurlos verschwand. Sie war ein hübsches blondes Mädchen, Tochter eines bekannten Kinderarztes hier in Boston.


    Die Polizei verfolgte daraufhin jeden noch so kleinen Anhaltspunkt und wertete sämtliche verfügbare Spuren aus. Eine Spur, die Aufnahme einer Überwachungskamera vor dem Triumph Tower, zeigte, dass ein Mädchen von Jeannes Aussehen und Größe zum Zeitpunkt ihres Verschwindens das Gebäude betrat und in den Fahrstuhl stieg. Es gab keine Auszeichnung, die dieses Mädchen beim Verlassen des Gebäudes zeigte, daraus schlussfolgerte die Polizei, dass ihr möglicherweise im Gebäude etwas zugestoßen war.


    Man durchsuchte mehrere Wohnungen, darunter auch die von Daniel, fand aber nicht den kleinsten Hinweis auf den Verbleib von Jeanne. Die Ergebnisse aus der Durchsuchung von Daniels Wohnung wurden nie veröffentlicht, seitdem mutmaßten Presse und Öffentlichkeit, was für einen Grund diese Verschwiegenheit hatte.


    Die Familie von Jeanne war der festen Überzeugung, dass Daniel mit der Sache etwas zu tun haben musste. Mehrmals hatten Jeannes Angehörige ihn angefleht, doch endlich einer Veröffentlichung der Spuren zuzustimmen, aber er hatte dies immer kategorisch und ohne Begründung abgelehnt.


    Nur einer handvoll Leute waren die Ergebnisse bekannt, einer davon war offensichtlich der Richter, der während der Kinderschutzgala an unserem Tisch gesessen hatte. Doch bis heute war weder eine offizielle Anklage gegen Daniel erhoben worden, noch hatte man ihn entlastet. Die Ermittlungen liefen weiter gegen Unbekannt, aber Daniel gehörte nach wie vor zum Kreis der Tatverdächtigen.


    In der Presse wurde berichtet, dass Daniel der SM Szene angehöre und regelmäßig seine obszönen Neigungen auslebte und davon Videos anfertigte. Dies sei der Grund, warum er auf keinen Fall die Ergebnisse der Spurensuche bekannt geben wolle.


    Eine weitere Theorie besagte, dass Daniel sich politischen Einfluss durch Erpressung erkaufte, und dabei nicht davor zurückschreckte, die Töchter oder Ehefrauen wichtiger Politiker zu verführen, sie dann heimlich beim Sex zu filmen und anschließend damit zu erpressen. In Jeannes Fall hätte er jedoch bemerkt, dass sie noch nicht erwachsen war, was seine Arbeit wertlos machte. Denn ein Video, dass ihn beim Geschlechtsverkehr mit einer Minderjährigen zeigte, war ein Beweis einer Straftat, für die er mehrere Jahre ins Gefängnis gehen konnte. Um diese Tat zu vertuschen, habe er Jeanne ermordet und anschließend ihren Körper im Charles River versenkt.


    Andere Quellen berichteten, die minderjährige Jeanne habe als Prostituierte gearbeitet um ihren Drogenkonsum zu finanzieren und sei im Verlauf ihrer Dienste in Daniels Wohnung irgendwie zu Tode gekommen.


    Mir standen die Nackenhaare ab, als ich die verschiedenen Theorien zum Verschwinden Jeannes las. Da ich besagte Videos bereits begutachtet hatte, konnte ich diese Theorie getrost ausschließen, aber wie konnte ich das der Öffentlichkeit begreiflich machen?


    Langsam wurde mir klar, worauf ich mich hier eigentlich eingelassen hatte. Daniels Ansehen war in der Tat vollkommen am Boden, die vielen unterschiedlichen Vorwürfe machten es schwer, eine glaubwürdige Verteidigung aufzubauen. Und hinzu kam, dass ich über keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet verfügte. Einzig mein Vertrauen in diesen Mann ließ mich an ihn glauben. Doch um die öffentliche Meinung zu beeinflussen, brauchte ich andere Argumente, logische Erklärungen, keine Gefühlsduselei.


    Ich horchte in mich hinein. Glaubte ich ihm wirklich einhundertprozentig? Waren da nicht doch Zweifel, immerhin gab es bis heute keine logische Erklärung für den Mord hier im Hotel und alle Spuren deuteten auf Daniels Mitwirken hin.


    Ich schüttelte das leichte Unwohlsein ab. Heute Abend würde ich mich mit Sonja treffen, die konnte sicher Einiges aufklären. Blieben noch die Sache mit Jeanne und Daniels Verurteilung wegen Korruption. Ich könnte mit Konstantin sprechen, der hatte damit zu tun gehabt und wäre vielleicht bereit, mir ein paar unabhängige Auskünfte zu geben. Immerhin brauchte er meine Hilfe mit seinen Kameras und da sollte es mir doch gelingen, ihn im Gegenzug dazu zu überreden, mir solche Informationen vorzulegen.


    Nach meiner Einschätzung wog das Verschwinden Jeannes am schwersten, denn der Fall war nach wie vor unaufgeklärt und die Familie wendete sich regelmäßig an die Presse. Jede noch so gut vorbereitete PR-Aktion würde an ihre Grenzen stoßen, wenn Familie Williamson ihre Vorwürfe wiederholte.


    


    Als Daniel mein Büro betrat, blickte ich ihm aufmerksam entgegen. »Hi, Babe. Ich wollte dich zum Mittagessen abholen, aber du siehst ernst aus. Ist etwas passiert?«


    Ich schüttelte den Kopf, sah ihm fest in die Augen. »Daniel, ich habe mich mit den Anschuldigungen gegen dich beschäftigt, die im Internet kursieren.«


    »Hast du dir etwa schon wieder diese Schmuddelvideos angesehen?«, unterbrach er mich heftig.


    »Nein, wozu auch. Ich habe die ganzen Nebensächlichkeiten mal außer acht gelassen, aber es bleiben drei Punkte, die du mir erst erklären musst, sonst kann ich dir nicht helfen.«


    Er zog einen Stuhl heran, setzte sich neben mich und blickte auf das leere Blatt Papier vor mir auf dem Schreibtisch. »Was willst du denn wissen?«


    Es erstaunte mich, dass er so vorbehaltlos bereit war, mit mir zu sprechen. Sonst war er immer so verschlossen, aber im Moment hatte er vermutlich auch gar keine Ahnung, was ich ihn fragen wollte.


    »Wollen wir das jetzt gleich machen oder lieber nach dem Essen? Bei meinen Fragen könnte dir sonst der Appetit vergehen«, warnte ich ihn.


    Mit zusammengekniffenen Augenbrauen sah er zu mir hinüber. »Was für Fragen hast du dir denn ausgedacht? Als ich dich als PR-Beraterin eingestellt habe, hatte ich eigentlich an glänzende Broschüren, meine Homepage und ein paar Fotosessions gedacht. Aber du nimmst das hier viel zu wichtig.«


    Ich rückte von meinem Schreibtisch ab und verschränkte die Arme vor dem Körper. »Wenn ich diesen Job für dich mache, dann will ich auch alles richtig machen. Falls du mich nur zu deiner Unterhaltung angestellt hast, suche ich mir wohl besser etwas anderes.«


    »Hey, Baby, sei doch nicht gleich beleidigt. Warum stellst du mir nicht schnell die Fragen und dann gehen wir etwas Essen? Du darfst dir auch aussuchen, wohin wir gehen.«


    »Also gut.« Ich nahm umständlich einen Stift von meinem Schreibtisch. »Die drei Gerüchte, die dein Image wirklich ernsthaft beschädigen sind deine Verurteilung wegen Korruption, der Krach mit deiner Familie und das Verschwinden von Jeanne Williamson. Worüber willst du denn zuerst sprechen?«


    Er stöhnte auf und schloss dann die Augen. Ich wartete, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    »Die Korruptionsgeschichte ist ein alter Hut. Ich habe dasselbe gemacht, wie alle anderen auch. Aber nachdem das Mädchen verschwunden ist und ich unter Verdacht stand, hat ihre Familie ihren politischen Einfluss geltend gemacht. Darum hat man bei mir etwas gefunden, bei anderen jedoch nicht. Ich wurde nie offiziell verurteilt, der Deal mit den Zeugen war geheim, ist jedoch irgendwie durchgesickert. Wie gesagt, andere machen dasselbe, nur dass es bei ihnen nicht am nächsten Tag in der Zeitung nachzulesen ist.«


    Um ihn nicht ansehen zu müssen, blickte ich auf mein Blatt Papier und begann, mir kaum lesbare Notizen zu machen.


    »Meine Familienangelegenheiten gehen ja wohl niemanden etwas an, außerdem ist das inzwischen schon ein paar Jahre her und damit Schnee von gestern.«


    Seine Stimme klang gepresst, so als müsse er sich selbst zum Weitersprechen zwingen. Am Liebsten hätte ich ihn jetzt berührt, aber ich fürchtete, dass er dann nichts mehr sagen würde.


    »Die Sache mit Jeanne Williamson ist ein wenig komplizierter. Selbst Smith ist nicht in der Lage herauszufinden, was genau passiert ist. Das Mädchen wurde dabei gefilmt, wie sie den Triumph Tower betreten hat und in den Fahrstuhl gestiegen ist. Aber alle Videos aus dem Fahrstuhl fehlen. Die Kamera vor meiner Wohnungstür war deaktiviert, niemand weiß genau, ob sie dort überhaupt ausgestiegen ist. Ich war jedenfalls nicht zu Hause, auch wenn ich das nicht beweisen kann. Als ich wiederkam, war die Polizei schon da und hat mir irgendwelche Pornos und Fotos gezeigt, die man angeblich in meinem Appartment gefunden hat – zusammen mit blutverschmierter Kleidung und Jeannes Ohrringen.«


    »Und wo warst du, als Jeanne im Triumph Tower war?«, fragte ich gespannt.


    Doch er war ungehalten. »Das geht mir hier alles ein bisschen zu weit. Bitte halte dich da raus, kümmere dich um andere Sachen, aber lass die Finger von dieser Geschichte. Wer auch immer dahinter steckt, schreckt vor nichts zurück und hat die Mittel, um auch dir etwas anzutun.«


    »Solange diese Sache nicht aufgeklärt ist und man Jeanne gefunden hat, werden dich die Leute immer unter Verdacht haben«, sagte ich leise.


    Abrupt schlug er mit seiner flachen Hand auf die Tischplatte. Der Knall ließ mich zusammenzucken. »Verdammt, das weiß ich selber. Hör endlich auf damit, dieses Thema ist hiermit erledigt.«


    Er stand auf und verließ mit schnellen Schritten mein Büro. Ich blieb reglos sitzen, bis ich seine Stimme aus dem Vorzimmer hörte. »Juliet, kommst du endlich? Ich habe nicht ewig Zeit!«


    


    Unser Mittag verlief schweigend, ich wagte nicht, ihm noch weitere Fragen zu stellen oder gar meine Verabredung mit Sonja zu erwähnen. Ein Teil seiner Anspannung war sicher auch der Tatsache geschuldet, dass er am Abend seine zweite Therapiestunde hatte.


    »Was für eine Therapie ist das eigentlich?«, wollte ich von ihm wissen, mehr um die unangenehme Stille zwischen uns zu beenden, als aus Interesse. »Sprichst du da allein mit dem Psychologen oder ist das eine Gruppensitzung?«


    Er brummte unwirsch: »Fragen stellst du heute. Ich treffe mich mit Dr. Theodore allein. Gibt es noch mehr, was du wissen willst?«


    Seine unfreundliche Stimme nahm mir die Lust daran, dieses Gespräch weiter fortzusetzen, appetitlos stocherte ich in meinem Salat herum.


    »Darf ich dir auch eine Frage stellen?«


    Ich blickte Daniel überrascht an. »Ja natürlich. Was denn?«


    »Wieso hast du eigentlich keinen Kontakt zu irgendwelchen Freunden, außer denen, die du hier in Boston kennst? Du musst doch neben Garry auch noch andere Freunde gehabt haben, bevor du hierher kamst?«


    Seine gute Beobachtungsgabe verblüffte mich einmal mehr. Doch je mehr ich darüber nachdachte, was ich ihm antworten sollte, umso weniger Lust verspürte ich, darauf einzugehen.


    »Sicher habe ich noch andere Freunde. Aber in den letzten Wochen ging alles drunter und drüber, da habe ich noch keine richtige Gelegenheit gehabt, sie anzurufen.«


    Ich spürte seinen kuriosen Blick auf mir ruhen. »Du willst, dass ich dir von meinen Problemen erzähle, aber selbst weichst du mir aus. Versteckst du etwas vor mir?«


    Ich schüttelte heftig mit dem Kopf, legte nun endgültig mein Besteck auf den Teller. »Nein, es gibt einfach nichts zu berichten. Nichts, was irgendwie von Bedeutung für mein Leben hier in Boston wäre.«


    Meine abwehrende Haltung hielt ihn nicht davon ab, mir weiter zuzusetzen. »Nichts, was für dein Leben hier wichtig ist? Hast du darum Thailand fluchtartig verlassen und dich von allem getrennt, was mit deinem Leben dort zu tun hatte?«


    Ich war erschüttert über die Tatsache, dass er meine Vergangenheit ausgekundschaftet hatte. Ohne mein Wissen, ohne meine Einwilligung.


    »Stone, halte dich daraus«, warnte ich ihn, »Wir haben anscheinend beide unsere Geheimnisse. Behalte du deine und lass mir meine. Dann können wir beide gut miteinander klarkommen.«


    Übergangslos rückte ich meinen Stuhl zurück und stand auf. »Können wir jetzt endlich zurück? Ich habe noch jede Menge anderer Fragen zu klären.«


    


    Verdrossen tippte ich den Rest meiner Arbeitszeit auf dem Computer herum, konnte mich aber nicht mehr konzentrieren. Wieso spionierte Daniel mir hinterher? Und was ging ihn meine Vergangenheit an? Mir war bewusst, dass ich dasselbe mit ihm auch gemacht hatte, aber schließlich hatte er mich als PR-Beraterin angestellt, da gehörte es praktisch zu meinem Job, seine ganze Lebensgeschichte auszuleuchten.


    Schließlich entschied ich mich, die sensiblen Themen vorerst nicht weiter zu betrachten, unsere Auseinandersetzung zeigte deutlich, wie emotional aufgeladen die Geschichten für Daniel waren. Wenn ich unsere gerade erst beginnende Beziehung nicht gefährden wollte, musste ich dies soweit wie möglich ausklammern oder wenigstens auf einen günstigeren Zeitpunkt warten.


    Stattdessen beschloss ich, mich zunächst einem unverfänglichen Aspekt zu widmen. Die anstößigen Videos schienen Daniels Beliebtheit ja auch nicht gerade zu steigern, und wir waren uns einig, dass es sich bei dem Schauspieler nicht um Daniel handelte, wir stimmten auch überein, dass die Verbreitung dieser Obszönitäten nicht in Daniels Interesse war. Nur dass Daniel die Aufklärung dieses Skandals ganz unten auf seiner Prioritätenliste angesiedelt hatte, während mich die ständigen Hinweise darauf mehr als alles andere aufregten.


    Ich überlegte, wie ich beweisen sollte, dass Daniel und der Schauspieler nicht ein und dieselbe Person waren. Am einfachsten wäre ein visueller Vergleich, aber dazu musste ich erst mal den Schauspieler finden, der in den Pornos die Hauptrolle gespielt hatte.


    Kurzentschlossen suchte ich auf meinem Handy nach Vanessas Nummer. Sie war eine alte Schulfreundin aus Montecino, die jetzt in einer Künstleragentur in Hollywood arbeitete. Wir hatten über die Jahre hinweg lockeren Kontakt miteinander gehalten und aus ihren Erzählungen wusste ich, dass die Agentur hunderte Schauspieler unter Vertrag hatte. Angesichts der riesigen Filmbranche schien es zwar fast aussichtslos, einen unbekannten Darsteller einzig aufgrund einiger Merkmale zu finden, aber zumindest war es einen Versuch wert.


    Nach einer überschwänglichen Begrüßung erklärte ich ihr mein Anliegen in ein paar Sätzen. Doch anders als erhofft, erntete ich Sprachlosigkeit am anderen Ende der Leitung. Nach eine Weile erklang Vanessas Stimme: »Du willst also herausfinden, wer der Darsteller in einigen verwaschenen Internetpornos ist, kennst aber weder seinen Künstlernamen noch sein Gesicht?«, vergewisserte sie sich.


    »Ja, aber dafür habe ich seine Beschreibung. Er ist ein circa dreißigjähriger Weißer, dunkle, kurz geschnittene Haare, groß, muskulös und mit einem Schmetterlingstattoo auf der Schulter.« Schon beim Sprechen wurde mir klar, dass das unmöglich ausreichte. Es musste tausende Männer geben, auf die diese Beschreibung zutraf. »Und er hat einen kleinen Penis«, fügte ich deshalb noch hinzu.


    Vanessa schwieg einen Moment, doch ich hörte sie auf einer Tastatur tippen. »Bist du dir sicher, dass das Tattoo nicht aufgeklebt ist?«, fragte sie unvermittelt.


    Ich bestätigte.


    »Also, ich kann dir nichts versprechen, aber aus alter Freundschaft werde ich die Datenbanken mal ein wenig durchforsten. Hast du eine genauere Eingrenzung der Größe seines Teils? Normalerweise werden Pornodarsteller genau vermessen, die Angabe grenzt deine Suche vielleicht ein bisschen ein.«


    »Nein, ich habe keine Ahnung. Vielleicht kannst du die infrage kommenden Typen ja der Größe nach ordnen?«


    Vanessa kicherte leise. »Falls du noch weitere Details herausfindest, wäre das sehr hilfreich. Aber was hast du eigentlich vor, wenn du den Mann wirklich ausfindig machst?«


    So genau hatte ich mir das noch nicht durch den Kopf gehen lassen. »Ich würde wohl versuchen, ihn davon zu überzeugen, alles zuzugeben«, antwortete ich ihr deshalb zögernd.


    »Vergiss es, Juliet. Der Typ musste mit Sicherheit eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Da wird er sich wohl kaum öffentlich hinstellen und mit so einer Aussage seine Karriere beenden. Die Produzenten der Videos würden ihn bis in alles Ewigkeit verklagen.«


    Ich dachte angestrengt nach. »Wenn ich seinen Namen hätte, könnte ich Daniel Stone vielleicht überzeugen, ihm eine Prämie zu zahlen.«


    »Das halt ich für keine gute Idee. Riecht zu sehr nach Bestechung«, widersprach Vanessa.


    »Immerhin können wir beweisen, dass es sich bei dem Schauspieler in den Videos auf keinen Fall um Daniel Stone handelt. Wenn wir dann noch den echten Darsteller präsentieren, ist es sozusagen das i-Tüpfelchen.«


    »Und wie willst du das beweisen? Die einzige Möglichkeit wäre doch, dass dein Arbeitgeber die Hosen herunterlässt, im wahrsten Sinne des Wortes. Glaubst du wirklich, Daniel Stone würde sich darauf einlassen?«, zweifelte Vanessa.


    »Darüber kann ich mir später Gedanken machen. Jetzt muss ich erst mal diesen Typen finden«, wehrte ich ihre Bedenken ab. Ich hörte, wie im Hintergrund ein Telefon zu klingeln begann. »Ich will dich nicht weiter aufhalten. Ich melde mich, wenn mir noch etwas einfällt.«


    Meine Freundin verabschiedete sich hastig und legte dann auf.


    


    


    Endlich war es sechs Uhr, ich packte meine Sachen zusammen und sah mich dann vorsichtig nach Daniel um. »Suchen Sie Mr. Stone«, fragte Phyllis von ihrem Schreibtisch aus. »Der ist schon vor einer Stunde losgefahren. Hat mir aber nicht gesagt, wohin er wollte.«


    Ich nickte ihr dankbar zu. Daniel war also zu seiner Therapie gefahren, ohne sich bei mir zu verabschieden. Ich dachte kurz darüber nach, mein geplantes Treffen mit Sonja zu verschieben, bis er sich wieder beruhigt hatte. Aber dann siegte doch meine Neugier. »Wenn Mr. Stone sich nach mir erkundigen sollte, sagen Sie ihm doch bitte, dass ich noch einkaufen fahre.«


    


    Die meisten Geschäfte waren viel zu teuer für mein begrenztes Budget. Ich wollte nicht gleich mein gesamtes von Daniel geliehenes Geld für Klamotten ausgeben, daher suchte ich in einem Kaufhaus nach geeigneter Arbeitskleidung. Mr. Burton begleitete mich und allein sein kritischer Blick genügte, um allzu gewagte Outfits wieder zurückzulegen.


    Nachdem ich mir zwei Röcke, ein Kleid, einige Blusen und ein schickes Kostüm gekauft hatte, traf ich Sonja wie verabredet in einem gemütlichen Café mit Blick auf den Charles River. Sie wartete schon auf mich, als ich mit zahlreichen Tüten bepackt in den engen Gastraum trat.


    »Juliet, schön Sie endlich kennenzulernen.« Sie erhob sich und half mir dabei, meine Waren unter dem Tisch zu verstauen. »Gleich zu Beginn – wollen wir uns nicht lieber duzen?«


    Ich stimmte vergnügt zu, unser Treffen startete erfreulich. »Hast du schon lange auf mich gewartet?«


    Nachdem ich mir einen Milchkaffee bestellt hatte, kamen wir sofort auf Daniel zu sprechen. »Mein Bruder schweigt sich über sein Privatleben gern aus. Ich habe keinen blassen Schimmer, was er so treibt, ob du seine feste Freundin bist oder eine seiner Gelegenheitsbekanntschaften?«


    »Das weiß ich selbst nicht so genau. Daniel und ich lassen alles langsam angehen, aber wir wohnen im selben Haus und arbeiten auch zusammen. Mir geht es übrigens genauso, über seine Familie verliert er kein Wort.«


    Sonja zupfte am Ärmel ihres enggeschnittenen Kleids, dass ihre schlanke, hochgewachsene Statur betonte. »Soso, mein großer Bruder will also verschwiegen und geheimnisvoll daherkommen? Das könnte ihm so passen. Frag mich, was du wissen willst.«


    Ich lächelte. Sonja war eine entschlossene, furchtlose Frau und glich damit ihrem Bruder haargenau. »Ich möchte gar nicht in irgendwelchen Familiengeheimnissen herumstochern. Ich würde nur gern wissen, wie eure Familie so ist?« Sie blickte mich fragend an. »Naja, wie oft seht ihr euch denn, wohnt ihr alle in Boston, so was eben«, ergänzte ich.


    »Ja, im Moment leben wir alle auf dem Stone’schen Familiensitz nicht weit vom Theaterviertel. Walter studiert schon seit Ewigkeiten Jura, aber es besteht Hoffnung, dass er im nächsten Jahr sein Staatsexamen ablegt und dann endlich auszieht.«


    Sie machte eine Pause und trank einen Schluck Kaffee.


    »Und du, studierst du auch?« Eigentlich eine dumme Frage, denn Sonja sah nun überhaupt nicht wie eine Studentin aus. Aber irgendetwas musste ich ja sagen.


    »Ich arbeite in der Marketingabteilung in der Firma meines Vaters.«


    Befremdet fragte ich weiter: »Aber ich dachte, Daniel hätte den Betrieb aufgekauft und zerschlagen?«


    Damit hatte ich wohl ein heikles Thema angesprochen, denn Sonjas schönes Gesicht durchzogen plötzlich unschöne Falten. »Ja, das stimmt auch. Davon hat sich mein Vater nie wieder erholt. Aber er hat ein neues Unternehmen ganz von vorn aufgebaut und ist damit ziemlich erfolgreich. Die Frage ist nur, wie lange Daniel zuschaut, bis er auch diese Firma zerstört.«


    »Wieso sollte er das tun?«, fragte ich. Dieser Konflikt faszinierte mich.


    »Wenn ich das nur wüsste. Wir waren eigentlich eine ziemlich normale Familie, Daniel war schon immer ein wenig der Außenseiter, aber wir waren früher nie verfeindet, haben uns nur selten gestritten. Von einem Tag auf den anderen hat sich Daniel dann komplett verändert. Er hat einen regelrechten Hass auf unseren Vater entwickelt, hat ihn solange bedroht und verfolgt, bis mein Vater Daniel vor die Tür gesetzt hat. Das ist jetzt vier Jahre her und seitdem haben wir kaum mehr als drei Sätze miteinander gesprochen. Meine Eltern haben sich völlig zurückgezogen, wollen nichts mehr mit Daniel zu tun haben. Und Walter, der hat sein eigenes Leben. Er und Daniel stehen sich nicht sehr nahe.«


    Die Fülle an Informationen machte mich still. Ich brauchte Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten.


    »Wie geht es mit dir und Daniel jetzt weiter? Habt ihr schon Pläne für die Sommerferien?«, riss mich Sonja wieder aus den Gedanken.


    »Nein, für Urlaub habe ich keine Zeit, ich habe erst gerade eine Rolle am Theater angenommen, da kann ich nicht einfach so fehlen.«


    »Oh, das hätte ich fast vergessen. Herzlichen Glückwunsch! Ich habe die Fotos von der Premiere gesehen und die Kritiken gelesen. Wenn ich Zeit habe, würde ich mit Edward auch gern mal wieder ins Theater gehen.«


    Wir plauderten noch eine Weile weiter, bemühten uns aber darum, nicht weiter über Daniel zu sprechen. Ich fühlte mich unwohl bei dem Gedanken, ohne sein Wissen in seinem Leben herumzuwühlen und wollte keine weiteren sensiblen Themen aufgreifen.


    Als Sonjas Verlobter Edward zu uns an den Tisch kam, erhob sie sich schnell. »Ich muss jetzt los. Es war schön, dich zu treffen. Wir sollten das bei Gelegenheit wiederholen.« Wir umarmten uns und küssten uns gegenseitig auf die Wangen.


    


    Auch ich machte mich auf den Weg nach Hause, als ich das Café verließ, heftete sich Mr. Burton wieder an meine Fersen. »Miss Walles, ich werde den Wagen holen. Warten Sie bitte hier.«


    Doch ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nein. So leicht können Sie mich nicht überrumpeln. Ich fahre nach Hause. Sie sind vorhin schon die ganze Strecke gefahren.«


    Mein Leibwächter und Fahrer verzog sein Gesicht.


    »Bitte, Mr. Burton. Sie können morgen den ganzen Vormittag damit durch die Stadt fahren. Da muss ich nämlich zur Schönheitspflege.«


    Er blickte alarmiert zu mir herüber. »Sie arbeiten morgen nicht?«


    »Nein, ich habe nachmittags den Termin zum Fotoshooting. Um mich richtig dafür in Form zu bringen, will ich vorher noch einmal in den Spa.«


    Ich hatte zwar Daniel noch nichts davon gesagt, aber er würde sicher zustimmen, auch wenn sowohl der Spabesuch als auch der Fototermin in meine Arbeitszeit fielen. Ich plante, stattdessen am Samstag zur Arbeit zu gehen, aber meine Verpflichtungen für das Theater gingen jetzt eindeutig vor.


    »Mr. Burton, es gibt noch etwas anderes, was ich mit Ihnen besprechen muss.« Vorsichtig steuerte ich den Wagen durch die enge Seitenstraße. Der Kopf meines Leibwächters ruckte nach vorn, als ich etwas zu scharf abbremste. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich an die feine Abstimmung dieses Fahrzeugs gewöhnt hatte.


    »Beim Durchsehen der Autokennzeichen aus der List von Garrys Nachbarin habe ich festgestellt, dass auch mein alter Toyota zweimal dort geparkt hat. Wissen Sie etwas darüber?«


    Mr. Burton wirkte nachdenklich, schüttelte schließlich den Kopf. »Wann genau soll das denn gewesen sein? Ich bin zu Anfang viel durch die Gegend gefahren, da ist es schon möglich, dass ich auch an Mr. Fishers Haus vorbeigekommen bin.«


    Ich runzelte die Stirn ob seiner armseligen Ausrede, musste mich aber auf den Verkehr konzentrieren. »Ich halte das für ziemlich unwahrscheinlich. Einmal könnten Sie vielleicht ausversehen in der Gegend gelandet sein, aber gleich zweimal?«


    Ein Seufzer ertönte aus dem Beifahrersitz. »Miss Walles, es tut mir wirklich leid. Ich habe mich tatsächlich mit Mr. Fisher getroffen, auf Bitten Ihrer Mutter. Sie hat all die Jahre Kontakt zu ihm gehalten, wollte ihm helfen. Aber Ihrem Vater war das zuviel, darum hat mich Mrs. Walles gebeten, heimlich zu Mr. Fisher zu fahren und ihm etwas Geld zukommen zu lassen.«


    »Geld? Das hätte meine Mutter doch einfach überweisen können, anstatt Sie in diesen Slum zu schicken?«


    »Mrs. Walles wollte sichergehen, dass Mr. Fisher nicht auf die schiefe Bahn geraten war. Darum sollte ich ihn persönlich besuchen. So konnte ich mich gleich ein wenig umsehen.«


    Nun war ich sprachlos. Mein bester Freund hatte sich also nicht nur Geld von mir geborgt, sondern war auch von meiner Mutter regelmäßig unterstützt worden? Sein Haus sah heruntergekommen aus, was hatte er mit dem ganzen Geld angestellt? »Als Sie Garry besucht haben, ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen? Ich meine, hat er Drogen genommen, oder so?«


    Insgeheim machte ich mir schon seit Jahre Sorgen, dass Garry irgendwann einmal die Kontrolle über seinen Drogenkonsum und sein ganzes Leben verlieren könnte. Vielleicht war es ja nun so weit?


    Abrupt trat ich auf die Bremse, diesmal flogen wir beide nach vorn. Beinahe hätte ich einen Unfall gebaut, so angestrengt dachte ich über meinen besten Freund nach. Wenn ich doch nur mit ihm reden könnte!


    


    Am Abend saß ich zum ersten Mal seit längerer Zeit allein in meiner Wohnung. Ich brauchte Abstand von Daniel und nach unserem Streit schien er ebenfalls Ruhe zu suchen.


    Kurz vor Mitternacht klingelte mein Telefon. »Baby, bist du mir noch böse?«, erklang Daniels sinnliche Stimme aus dem Hörer.


    »Ich war dir nie böse. Warum sollte ich auch?«, gab ich zurück und legte mich wieder hin.


    »Und weshalb bist du dann nicht hier bei mir?«


    Ich drehte mich ächzend auf die Seite. »Weil ich nicht weiß, ob du mich überhaupt in deiner Nähe haben willst. Und weil ich dir nicht auf die Nerven gehen wollte. Deine Stunde bei Dr. Theodore war sicher anstrengend, oder?«


    »Ja«, gab er zu, »angenehm ist das nicht gerade. Aber ich wüsste da eine gute Methode zum Entspannen.«


    »Soll ich zu dir kommen, oder kommst du nach unten?« Plötzlich konnte ich es kaum noch aushalten, ihn wiederzusehen.


    »Ich habe gehört, du warst einkaufen. Hast du etwas Essbares im Kühlschrank? Sonst bleiben wir lieber bei mir, ich will schließlich nicht, dass Mrs. Herzog beim Frühstückmachen von den fremdartigen Lebensformen attackiert wird, die bei dir im Kühlschrank hausen.«


    Wie immer, übertrieb er mal wieder maßlos. Gut, ich war auch heute nicht dazu gekommen, etwas zum Essen mitzubringen, aber wozu auch? Wir waren sowieso ständig in seiner Wohnung.


    »Ich bin gleich da, Champ.«


    

  


  
    Freitag, 15. Juni 2012


    


    Nach einer ruhelosen Nacht fühlten wir uns beide am Morgen müde und erschöpft. Daniel war wieder von Albträumen geplagt worden, hatte kaum mehr als eine halbe Stunde zusammenhängend geschlafen. Ich musste ihn immer wieder aufwecken, weil er sich schweißüberströmt im Bett hin- und her warf. Danach war er aufgelöst und in sich versunken, weigerte sich jedoch weiter, mir zu erzählen, was ihn so sehr mitnahm. Ich nahm an, dass die Therapie möglicherweise Dinge in ihm freisetzte, die solche Ausbrüche zur Folge hatten.


    »Tut mir leid, Baby, dass du so schlecht schlafen konntest.« Er massierte meine Schultern während ich am Frühstückstisch saß.


    Wohlig lehnte ich mich zurück, ließ seinen festen, geübten Griff auf mich wirken. »Mach dir keine Sorgen, du kannst ja auch nichts dafür. Und außerdem muss ich heute nicht arbeiten, sondern kann im Spa noch ein wenig weiterträumen.«


    Er küsste meinen Nacken. »Soll ich dich von deinem Fototermin abholen? Wir könnten ausgehen oder etwas mit deinen Kollegen unternehmen?«


    Seine Worte überraschten mich, bislang war er nie besonders erpicht darauf gewesen, mit anderen Leuten zusammenzusein. »Das wäre schön. Mein Termin sollte so gegen acht beendet sein, ich denke, dass Katie und Erik auf jeden Fall Lust haben werden, danach etwas Trinken zu gehen. Bei Konstantin weiß ich das nicht so genau, obwohl ich glaube, dass er sich die Chance nicht entgehen lässt, dir auf den Zahn zu fühlen.«


    Daniel hielt in seinen Bewegungen inne. »Der Privatdetektiv ist immer noch in deiner Kompanie? Sollte der nicht bald auf Reisen gehen?«


    Ich drehte meinen Kopf so zur Seite, dass ich ihn hinter mir sehen konnte. »Ja, das stimmt. Auch wenn mir vollkommen schleierhaft ist, wie er seine Geschäfte von unterwegs weiterführen will, jetzt wo sein Onkel tot ist.«


    Daniel sah mich nachdenklich an, dann zuckte er mit den Schultern, trat dichter an meinen Stuhl und senkte endlich seine Kopf. »Ist ja auch egal. Solange er dich in Ruhe lässt, spielt es keine Rolle.« Dann küsste er mich hungrig.


    


    Nachdem Daniel zur Arbeit gegangen war, kehrte ich zurück in meine eigene Wohnung. Neugierig warf ich einen Blick in den Kühlschrank um zu sehen, warum Daniel so fasziniert davon war. Mir bot sich ein trauriger Anblick, verwelktes Gemüse, fauliges Obst und ein Sandwich, das mit einem zarten, blauen Flaum überzogen war.


    Ich schmiss alles in den Mülleimer, säuberte den Kühlschrank danach gründlich. Heute würde ich kaum dazu kommen, mir neue Lebensmittel zu kaufen, aber vielleicht morgen?


    Im Bad betrachtete ich mich erstmals seit langem ausgiebig im Spiegel. Hatte sich mein Körper verändert, seit ich nach Boston gekommen war? Seit ich mit Daniel schlief, um genauer zu sein?


    Ich stellte fest, dass mein Gesicht etwas hagerer geworden war, doch ansonsten hatte ich natürlich noch immer die Figur und Haltung einer Tänzerin, so schnell legte man das nicht ab. Ich nahm mir vor, am Wochenende gründlich auszuschlafen, damit die dunklen Augenringe endlich verschwanden. Ein Termin beim Friseur wäre auch mal wieder notwendig, meine langen braunen Locken ließen sich kaum noch bändigen.


    Während ich in der Wohnung geschäftig herumräumte und unsere liegengebliebenen Sachen in den Wäschekorb warf, kam ich mir fast wie eine Hausfrau vor. Ob Daniel das damit meinte, wenn er mir anbot, mich zu Hause zu seiner Verfügung bereit zu halten? Könnte ich damit zufrieden sein, den ganzen Tag allein zu Hause zu verbringen? Würde ich mich je für Hausarbeit begeistern können? Oder, wie einige unser reichen Kundinnen, den ganzen Tag im Spabereich des Ritzman Hotels abhängen?


    Ich kam zu dem Schluss, dass ich noch viel zu jung und abenteuerlustig war, um in der Wohnung zu versauern. Energiegeladen feuerte ich Daniels Jeans in den Korb, wollte dann den Deckel schließen. Doch mein Blick fiel auf ein kleines Päckchen, dass aus Daniels Tasche ragte.


    Kleine Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen, meine Arme waren plötzlich viel zu schwer für meinen Körper und alles Blut wich aus meinem Kopf. Wozu, um alles in der Welt, hatte Daniel ein Kondom in seiner Hosentasche?


    Ich setzte mich auf den Fußboden und schloss meine Augen. Jetzt nur nicht überreagieren! Es war immerhin möglich, dass es eine logische Erklärung hierfür gab. Auch wenn mir partout kein Grund einfallen wollte, wieso mein Freund mit einem Kondom durch die Gegend lief. Wir benutzten die Dinger jedenfalls seit dem Tag nicht mehr, als Daniel herausgefunden hatte, dass er der erste Mann in meinem Leben war. Natürlich fielen mir tausend gute Gründe ein, warum Daniel trotzdem ein Kondom benötigte. Jede zweite Frau starrte ihn schließlich auf offener Straße an, es gab sicher mehr als genug Gelegenheiten für ihn, Beschäftigung und Erfüllung ohne mich zu finden. Auf der anderen Seite gab nichts, was meinen Alarm über diesen Fund entschärft hätte, außer der Tatsache, dass unsere Aktivitäten auch ihn an den Rand seiner Leistungsfähigkeit trieben.


    Mit zusammengepressten Lippen steckte ich das Kondompäckchen in meine eigene Hosentasche und überlegte, ob ich oben in seinem Appartment nach weiteren Beweisen suchen sollte. Doch das war mir zu heikel. Falls ich tatsächlich auf etwas stieß, würde ich mich noch schlechter fühlen. Und falls ich nichts fand, dann bewies es nur, wie clever er seine Geheimnisse vor mir verbarg.


    


    Die Managerin des Spas kümmerte sich heute ganz besonders um mich, obwohl noch weitere Gäste anwesend waren. Ich nahm an, sie wusste, wer ich war oder besser gesagt, wer mein Freund war. Oder sollte ich sagen – Exfreund? Daniel hatte den heutigen Termin durch sein Büro bestätigen lassen, daher wussten seine Angestellten jedenfalls, dass mir ihre volle Aufmerksamkeit zukommen musste.


    Nach dem Waxing, einer äußerst schmerzhaften Prozedur, die ich nie wieder über mich ergehen lassen würde, ließen mich die einstündige Massage und nachfolgende Sauna abschalten. Für ein paar Minuten war ich entspannt, überließ mich völlig den exotischen Klängen und aromatischen Düften des Spas. Bei einer Tasse Kräutertee lag ich auf der Ruhebank, hielt die Augen geschlossen und versuchte, meine Gedanken von Daniel und dem Kondom fernzuhalten.


    »Miss Walles, Ihre Maniküre und Pediküre sind jetzt vorbereitet, möchten Sie gern hier behandelt werden oder dazu lieber in eine unserer Therapieräume kommen?«


    Ich setzte mich auf und nach kurzem Überlegen entschied ich mich dafür, hier zu bleiben. Die Managerin blieb an meiner Seite und sah zu, wie mir eine Mitarbeiterin mit heißen Handtüchern die Füße wusch. »Ich hoffe, Ihnen gefällt der Aufenthalt bei uns?«


    Ich nickte langsam. »Ja, das würde ich gern öfter wiederholen. Es ist so schön beruhigend hier, da fällt es leicht, alles andere für ein paar Stunden fortzuschieben.« Ich war in diesem Moment zutiefst entspannt und wollte an diesem Gefühl möglichst lange festhalten. Die Realität würde mich noch früh genug wieder einholen.


    »Miss Walles, entschuldigen Sie bitte meine Aufdringlichkeit, aber werden Sie zum Abschluss ein Bad nehmen?«


    Ich wunderte mich über die seltsame Frage, denn ich hatte bei der Konsultation vor Beginn meiner Behandlung eindeutig angegeben, welche Anwendungen ich wünschte. Und ein Bad war mit Sicherheit nicht dabei, dazu hatte ich weder Zeit, noch war das vor einem Fotoshooting angemessen. Es würde mich höchstens müde aussehen lassen.


    »Nein, das hatte ich nicht vor. Nach der Maniküre bin ich hier fertig«, antwortete ich daher knapp.


    »Ich weiß, Sie haben uns schon früher allein besucht, aber normalerweise besteht Mr. Stone immer ausdrücklich darauf, dass seine Begleiterinnen bei uns am Ende der Behandlung ein Bad nehmen. Sie wissen schon, damit Sie danach ganz entkrampft sind, wenn Sie in seine Suite zurückkehren? Vielleicht hat er in Ihrem Fall ja vergessen, dass zu erwähnen?« Die Managerin sah mich erwartungsvoll an.


    Am liebsten wäre ich sofort aufgesprungen und weggerannt. Aber das ging nicht, da meine Pediküre gerade erst begonnen hatte. Ich wurde krebsrot und kämpfte gegen die in mir aufsteigende Übelkeit an.


    Daniel schickte seine Begleiterinnen in diesen Spa, um sie bettfertig für ihn zu machen? Mir war zwar immer klar gewesen, dass er eine ausgeprägte Libido hatte und es vor mir mit Sicherheit eine Menge anderer Frauen in seinem Leben gegeben hatte. Davon zeugten schon seine überragenden Fähigkeiten als Liebhaber. Doch es war trotzdem etwas anderes, von seinen Gewohnheiten unverhofft während eines Aufenthaltes im Hotelspa zu erfahren. Und offensichtlich war ich bereits in dieselbe Kategorie eingeordnet, also schienen die Unterschiede zwischen seinen früheren Geliebten und mir ja nicht allzu offensichtlich zu sein.


    Ich erinnerte mich mit Schrecken an meinen allerersten Besuch hier, damals hatte ich ebenfalls ein Bad genommen, um mich auf unsere erste gemeinsame Nacht vorzubereiten, wie von Daniel offenbar gewünscht. Am allermeisten kränkte mich im Moment die Tatsache, dass ich in den Augen sämtlicher Spamitarbeiter offensichtlich eine Hure war.


    Wie hatte ich nur so naiv sein können? Ich konnte ihm nicht einmal etwas vorwerfen, schließlich hatte er mich nie darüber im Unklaren gelassen, dass es andere Frauen in seinem Leben gegeben hatte. Bis jetzt war ich allerdings noch nie so direkt damit konfrontiert worden. Ich dachte mit zunehmendem Unwohlsein an unsere Nacht in seiner Suite. Mit wie vielen Frauen hatte er vor mir dieses Bett geteilt? Kannte ich eine von ihnen? Und was machte er jetzt gerade? Kondome kaufte man doch nicht einzeln, sondern in größeren Packungen?


    Sofort kam mir dabei Ying in den Sinn, sie war bildschön und für mich stand außer Zweifel, dass sie an Daniel interessiert war. Hatten die beiden je miteinander geschlafen – oder gefickt, wie Daniel es wohl ausdrücken würde? Vielleicht taten sie es gerade jetzt, während ich hier in diesem dämlichen Spa festsaß und nicht wegkonnte. Ich konnte vielleicht damit leben, dass er in ferner Vergangenheit mir unbekannte Frauen in seiner Hotelsuite beglückt hatte, aber der Gedanke an Ying in seinem Bett brachte mich fast um den Verstand.


    


    Mr. Burton fuhr mich wie verabredet ins Fotostudio und als ich meine Freunde dort wiedersah, fiel ein Teil des Ärgers von mir ab. Katie hatte wie versprochen eine Flasche Sekt mitgebracht, die wir noch vor Beginn der Fotoshootings öffneten.


    Ich verbrachte eine halbe Ewigkeit in der Maske, dann noch mehr Zeit in der Anprobe. Das waren wir aus dem Theater gewohnt, aber hier dauerte es noch länger, denn alles musste perfekt aussehen, schließlich konnten wir kleine Materialfehler nicht einfach durch unsere Bewegungen überdecken. Und da die Fotos auch für die großen Werbeflächen verwendet werden sollten, musste selbst das Make-up perfekt sein, sonst sah man am Ende jede Hautunreinheit auf den stark vergrößerten Aufnahmen. Der Fotograf versicherte uns zwar, dass man mit den Touch-up‘s noch jede Menge nacharbeiten konnte, aber je besser die Originalaufnahmen waren, umso besser würde natürlich auch das Ergebnis werden.


    Zum Glück hatten der Fotograf und sein Team viel Erfahrung und verstanden es meisterhaft, die Stimmung aufzuheitern und uns zu den besten Posen zu animieren. Als erstes wurden die Gruppenaufnahmen geschossen, damit die Nebendarsteller nach Hause konnten. Die Einzel- und Paaraufnahmen fanden in kleinerer Runde statt, ohne dass dabei viele Zuschauer herumstanden.


    Wir Hauptdarsteller waren in erster und zweiter Besetzung völlig unterschiedliche Charaktere – die goldblonde Katie mit dem eleganten Konstantin, dessen fein geschnittenes Gesicht ausdrucksstark und immer ein wenig spöttisch wirkte. Die beiden waren ein perfektes Paar und hätten auf den Klatschseiten eines jeden Hochglanzmagazins gut ausgesehen.


    Erik und ich waren ein ganz anderes Paar, er war dunkel und groß gewachsen, kräftig und wirkte immer etwas tollpatschig. Mir kam die Rolle einer dunkelhaarigen Amazone zu, die ihren riesenhaften Begleiter zu bändigen versuchte.


    Diese Rollenverteilung war zwar lächerlich, trotzdem ließen sich mit dieser Vorstellung im Kopf glaubwürdige Posen schießen. Gleichzeitig war es unheimlich anstrengend, in unseren vertrauten Tanzposituren minutenlang still auszuharren.


    Einige der nachgestellten Szenen waren recht zweideutig und ohne den Sekt hätte ich vermutlich meine Schwierigkeiten damit gehabt. So aber machte ich mir keine Gedanken darüber, wie diese Bilder später aussehen würden. Dabei spielte sicher auch mein Schock über meine neuen Einsichten eine Rolle, sonst hätte ich vielleicht darüber nachgedacht, wie Daniel wohl auf solche Bilder reagieren würde, falls sie je veröffentlicht würden.


    Als letztes standen die Einzelaufnahmen auf dem Programm. Es war schon spät und wir hatten nur eine knappe halbe Stunde, bis wir das Studio räumen mussten.


    Der Fotograf schickte die beiden Männer nach draußen, denn für eine Veröffentlichung kamen sowieso nur die Aufnahmen von Katie und mir in Frage. Abwechselnd stellten wir uns in identischen Haltungen auf, nach einigen Aufnahmen im Stehen, wechselten wir unsere Kleidung ein letztes Mal, trugen nun unser Bühnenoutfit für die Abschlussszene – Hotpants und ein Tanktop, dass tiefe Einblicke gewährte.


    Im Musical war die letzte Szene der Selbstmord Zubeidas, nachdem sie ihren gewalttätigen Ehemann in Notwehr umgebracht hatte. Zubeida war völlig aufgelöst, kniete auf ihrem Bett und rammte sich zuletzt ein Messer in die Brust.


    Für das Fotoshooting sollten wir diese Szene nachstellen, das letzte verzweifelte Aufbäumen Zubeidas, nachdem sie bereits tödlich verletzt war.


    »Stellt euch die Schmerzen vor, den Schock und die Trauer über den Tod eures Ehemanns. Der einzige Mann, den ihr je geliebt habt, ist für immer fort!«, forderte der Fotograf uns auf.


    Ich betrachtete Katie fasziniert, während sie sich auf dem Bett hin- und herwarf. Ohne Theaterblut sah die Szene eher nach einer Erotikdarstellung als nach einem Todeskampf aus. Der Fotograf versicherte uns, dass das Blut später per Touch-up aufgetragen wurde, damit wir jetzt keine wertvolle Zeit damit vergeuden mussten, uns zu reinigen.


    »Ich habe noch ein paar Minuten Zeit. Willst du noch die privaten Aufnahmen machen?«, fragte der Fotograf Katie.


    Ich blickte sie fragend an, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich dachte, dies ist eine gute Gelegenheit, um ein paar neue Fotos für meine eigene Mappe zu bekommen. Mach doch auch welche, die kannst du immer gut gebrauchen und so einen Chance bekommst du nicht jeden Tag.«


    Nach kurzem Überlegen stimmte ich zu und wir setzten die Aufnahmen wie zuvor fort, Katie stellte sich in einer Pose auf, ich folgte mit derselben Figur nach. Eigentlich gab es keinen Unterschied zu den vorherigen Aufnahmen, außer dass Katie nun wesentlich mehr Haut zeigte. Zögernd zog ich mein Tanktop aus und stellte mich nur in Unterwäsche bekleidet auf.


    »Nicht so schüchtern, Juliet. Zeig uns, was du hast! Streck deinen ganzen Körper, wie eine Katze!«, gab der Fotograf mir Anweisungen.


    Ich war froh, als endlich alle Aufnahmen im Kasten waren. Katie und ich wickelten uns in Handtücher und gingen zu den Duschen, müde von dieser Arbeit. Ich war froh, niemals einen Gedanken daran verschwendet zu haben, Model werden zu wollen. Das war unglaublich anstrengend!


    


    Rob Robson erklärte uns vor dem Abschied, dass die Aufnahmen nun gesichtet und bearbeitet würden, danach traf das Theaterkomitee eine Auswahl, eine Werbebotschaft wurde hinzugefügt und die Fotos konnten in den Druck gehen. Man hatte die Werbeflächen schon angemietet und die Bilder sollten in drei bis vier Wochen in ganz Massachusetts zu sehen sein.


    »Werden wir die Poster vor der Veröffentlichung zu Gesicht bekommen?«, wollte Erik wissen.


    Rob Robson nickte. »Ich glaube schon, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Mit den internen Abläufen in den ganzen Komitees kenne ich mich nicht so gut aus.«


    


    Daniel wartete zusammen mit Mr. Burton am Eingang des Fotostudios. Er sah wie immer umwerfend aus, heute trug er nicht sein übliches Businessoutfit, sondern perfekt sitzende Jeans und ein dunkles T-Shirt. Er hatte sogar seine teure Uhr abgelegt und wirkte wie ein durchschnittlicher Dreißigjähriger, nicht wie der großspurige CEO, der er sonst immer war. Er nahm mich in den Arm und küsste mich, ich erwiderte seine Begrüßung jedoch kaum. »Was ist los, Baby? Bist du schon müde oder wollen wir noch etwas unternehmen? Ich dachte, wir gehen mit deinen Freunden etwas Trinken?«


    Mir war nicht nach Feiern zumute, aber es klang immer noch besser, als Daniel auf dem Heimweg erklären zu müssen, warum ich nicht mit zu ihm in seine Wohnung kommen wollte.


    Katie, Konstantin und Erik waren immer für einen Abend in einer Bar zu begeistern. Ich registrierte erstaunt, dass Katie zusammen mit Steve aus dem Fotostudio trat, offensichtlich hatten sich die beiden bei unserem Besuch im Fitnessstudio ernsthaft ineinander verknallt. Katie küsste Steve innig auf den Mund.


    »Sucht euch ein Zimmer, das ist ja widerlich!«, knurrte Erik.


    Auch Konstantin wandte sich angeekelt ab und warf mir stattdessen einen durchdringenden Blick zu. »Juliet, wie geht es dir denn eigentlich? In letzter Zeit sieht man euch beide ja kaum noch getrennt.«


    Ich wusste, dass er mich damit an die Kameras erinnern wollte, aber mit Daniel an meiner Seite konnte ich nicht darüber sprechen. Daniel nahm mich demonstrativ in den Arm und zog mich zu einem Kuss eng an sich.


    »Nur damit das klar ist, sie gehört zu mir«, brummte er unwirsch in Richtung Eriks und Konstantins.


    Ich lächelte über ihren Enthusiasmus. Im Moment überlegte ich jedoch eher, ob ich mit einem Mann zusammensein sollte, der alle seine Sexpartnerinnen in den Hotelspa schickte, bevor er sie in derselben Suite fickte, in der auch ich geschlafen hatte. Und der nichts Schlimmes dabei fand, mit einem Kondom in der Tasche durch die Stadt zu rennen und ahnungslose Frauen im Fahrstuhl zu beglücken.


    Ich hörte, wie Daniel mit Katie über das kommende Wochenende sprach. »Nein, im Moment haben wir noch nichts geplant. Nach allem, was in der letzten Woche geschehen ist, würde ich Juliet am liebsten auf eine einsame Insel entführen.«


    Ja, das wäre mir bis vor Kurzem auch recht gewesen. Zwei Tage allein mit Daniel hätten mir bis heute morgen noch wohlige Schauer durch den Körper gejagt. Aber nun überkamen mich Zweifel.


    Wir betraten einen angesagten Club mitten in der Partymeile der Innenstadt. Wie nicht anders zu erwarten, war er bereits gut gefüllt, nichts Besonderes an einem Freitagabend. Laute Musik dröhnte uns entgegen, ein paar Leute bewegten sich auf der Tanzfläche, doch die meisten standen herum und unterhielten sich.


    Wir fanden einen Tisch in der VIP Zone, einer der Kellner schien Daniel zu kennen. Ob er hier auch mit seinen Bekanntschaften hinkam?


    »Du bist so still heute, Juliet. Soll ich dir etwas zu trinken bestellen?«


    Ich bat um eine Bacardi Coke, denn ich fühlte mich durstig und müde. Daniels Bestellung wurde trotz der vielen Besucher innerhalb von wenigen Minuten an unseren Tisch geliefert. Selbst Konstantin, der hin und wieder einen düsteren Blick auf Daniel warf, war beeindruckt.


    »Freust du dich schon auf die Tournee?«, fragte ich ihn so laut, dass auch Daniel die Frage verstand.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung, wie ich das alles organisieren kann. Der plötzliche Tod meines Onkels hat ein tiefes Loch in die Organisation der Detektei gerissen. Wenn ich jetzt auch noch weg bin, wird es ziemlich schwierig, die offenen Fälle weiter zu bearbeiten. Aber wir erwarten am nächsten Wochenende einen großen Durchbruch, danach wird es vielleicht einfacher.«


    Ich blickte Konstantin verschwörerisch an, ich wusste genau, was er damit meinte.


    »Hat die Polizei denn schon eine Spur in dem Fall?« Katie war mal wieder ganz in ihrem Element und schien gar nicht zu merken, dass alle betreten zwischen Daniel und Konstantin hin- und herschauten.


    Um der gedrückten Stimmung zu entkommen, gingen Konstantin, Steve und Erik schließlich tanzen, Katie folgte ihnen wenig später. Zusammen brachten sie richtig Stimmung auf die Tanzfläche und trugen dem DJ ihre Musikwünsche auf.


    Daniel saß auf dem Sofa und zog mich näher an sich heran, bis ich auf seinem Schoß landete. Er umschlang mich mit beiden Armen und zog mich dichter an seinen warmen Oberkörper, dann strich er meine langen Haare sanft über die Schulter und küsste zärtlich meine nackte Haut. »Baby, ist alles in Ordnung?«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Seine Berührungen ließen mich erschaudern, so konnte ich ihm einfach nicht lange böse sein. Trotzdem wollte ich die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen. »Mit wie vielen Frauen hast du eigentlich vor mir im selben Bett in deinem Hotelzimmer geschlafen?«, brach es schließlich aus mir hervor. »Und mit wie vielen danach?«


    Daniel verschüttete um ein Haar seinen Drink und sah mich entsetzt an. Ich nahm vorsichtig meine Bacardi Coke und trank das Glas in einem Zug leer. Was immer jetzt passierte, es war mit Sicherheit mit Alkohol besser zu ertragen als ohne.


    Nach einer Weile sagte Daniel mit fester Stimme: »Darüber rede ich nicht. Aber dir muss doch klar gewesen sein, dass du nicht meine erste Freundin bist, oder etwa nicht?«


    Er verstand gar nichts. Sah er denn nicht, wie verletzend es war, was er hier tat? Konnte er sich nicht vorstellen, wie unangenehm es war, im selben Bett zu liegen, in dem er sich auch mit anderen Frauen vergnügte? Und konnte er nicht einsehen, dass ich während unserer Beziehung die einzige Frau für ihn sein wollte?


    »Darum geht es doch nicht. Aber wie kannst du annehmen, dass es in Ordnung ist, mich in deiner Ficksuite einzuquartieren? Wie würdest du es denn finden, wenn du unerwartet daran erinnert wirst, dass du nur einer von vielen bist, die in meinem Bett ein- und ausgehen?« Mit einer abrupten Handbewegung fischte ich das Kondom aus meiner Hosentasche und legte es vor ihn auf den Tisch. »Wenn ich dir nicht genug bin und du tagsüber noch andere Frauen flachlegen willst, dann sei wenigstens diskret!«


    Zum Glück war die Musik im Club so laut, dass uns niemand hören konnte. Daniel sah nach wie vor verwirrt aus, schien sich nicht recht entscheiden zu können, was er jetzt sagen sollte. Schließlich ergriff er das anklagend vor uns liegende Kondom und steckte es wieder in seine Tasche. Dann erhob er sich, nahm meine Hand und führte mich auf die Tanzfläche.


    Was war das denn für eine Antwort?


    Er nahm meine Hände, legte die linke um seine Hüfte und hielt die rechte fest umschlossen. »Wir tanzen jetzt, Baby. Diese Unterhaltung ist für heute beendet, wir können das zu Hause ausdiskutieren, aber dazu bin ich nicht hergekommen.« Er zog mich eng an sich und ich konnte spüren, dass er aufgebracht war. Die Musik war schnell und wir bewegten uns rhythmisch auf der Tanzfläche. Daniel war ein ausgesprochen guter Tänzer, übernahm mühelos die Führung und ließ den Kontakt zwischen uns die gesamte Zeit nicht abreißen. Nach einigen Minuten stand uns beiden der Schweiß auf der Stirn.


    Die Musik wechselte, doch Daniel ließ mich nicht los, sondern tanzte immer weiter. Ich hätte mich gern für eine Weile zu meinen Freunden gesetzt und noch einen Drink bestellt, doch er hielt mich davon ab. Es kam mir fast so vor, als reagiere er seine angestauten Frustrationen mit mir auf der Tanzfläche ab, statt im Bett.


    Als zuletzt ein langsames Liebeslied gespielt wurde, nahm Daniel seine Hand von meiner Hüfte und umfasste meinen Kopf, begann, mich leidenschaftlich zu küssen. Wie sollte ich ihm jetzt widerstehen? Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass dieser Kuss niemals enden würde.


    


    Auf dem Rückweg im Auto hielt mich Daniel noch immer in seinen Armen. Ich war leicht betrunken, müde und wollte nur noch ins Bett.


    »Kommst du mit zu mir, oder willst du heute lieber allein schlafen?«


    Allein seine Frage verletzte mich schon wieder. Ich schloss frustriert die Augen, doch er ließ nicht locker. »Ich verstehe überhaupt nicht, wieso du so sauer auf mich bist. Was ist denn heute passiert, dass du deine Meinung über uns plötzlich geändert hast?«


    Ich antwortete ihm nicht, die Stille im Wagen war kaum zu ertragen, doch dann waren wir endlich zu Hause.


    »Gute Nacht, Daniel. Sei nicht böse, aber ich brauche wirklich Zeit für mich allein. Und du solltest dir auch mal Gedanken machen, was du eigentlich von mir willst. Vielleicht können wir uns morgen unterhalten?«


    Er nahm mich in den Arm, doch ich entwand mich seinem Griff, wich ihm aus, bevor er mich küssen konnte. Enttäuscht ließ er von mir ab, drehte sich um und war im nächsten Augenblick im Treppenhaus verschwunden.
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    Draußen war es noch stockdunkel, es war mitten in der Nacht. Ich versuchte, mich zu orientieren und hörte dann ein leises Summen neben meinem Bett. Als ich nachsah, woher dieses Geräusch kam, fand ich meine Handtasche mit dem auf Vibrationsalarm geschalteten Handy. Offenbar war mir in der ganzen Aufregung entgangen, dass ich es nach dem Fototermin gestern Abend gar nicht wieder angeschaltet hatte.


    Schlaftrunken warf ich einen kurzen Blick darauf und ließ das Telefon vor Schreck beinahe fallen. Da waren elf eingegangene Anrufe, dazu vier Textnachrichten und eine übervolle Mailbox! Ich scrollte schnell durch die Anrufliste. Alle Anrufe waren von Daniel. War etwas passiert? Er wusste doch, dass ich in meinem Appartment übernachtete.


    Ich zögerte noch, ihn zurückzurufen und begann stattdessen, seine Nachrichten zu lesen. Juliet – wo bist du? Warum meldest du dich nicht? Das war alles, was er mir schrieb, wenn auch mehrfach und in abgeänderter Form, alles im Abstand weniger Minuten. Wieso war er plötzlich so besorgt um mich? Und warum kam er nicht einfach vorbei?


    Wieder begann das Handy zu vibrieren, wieder ein eingehender Anruf von Daniel. Mit angehaltenem Atem nahm ich das Gespräch entgegen.


    »Hallo?«


    »Juliet! Warum zum Teufel gehst du nicht ans Telefon? Was machst du gerade?« Daniels Stimme war laut und er brüllte beinahe in den Hörer. Ich nahm das Handy vom Ohr und wartete darauf, dass er sich ein wenig beruhigte.


    »Ich bin zu Hause und habe geschlafen. Es ist gerade erst halb vier, was sollte ich sonst um diese Zeit machen? Und wieso bist du so außer dir?«, fragte ich ihn entnervt.


    Ich konnte hören, wie er im Hintergrund Anweisungen gab, er war also nicht allein.


    »Juliet, zieh dir was an und komm sofort in mein Appartment.« Dann legte er auf.


    Ich saß benommen in meinem Bett. Was immer passiert war während ich geschlafen hatte, versetzte Daniel offensichtlich in helle Aufregung. Auch wenn ich nicht wusste, worum es eigentlich ging, machte sein Verhalten mir Angst. Ich stand seufzend auf und folgte den Anweisungen, einige Minuten später stand ich vor seiner Wohnungstür.


    Smith öffnete, betrachtete mich aufmerksam und mit verzogenem Gesicht, schwieg aber. Noch immer hatte ich keine Ahnung, was eigentlich los war, trotzdem schlug mein Herz bis zum Hals, als ich zögernd das Appartment betrat.


    Daniel erwartete mich schon auf dem Flur, sein sonst so perfektes Gesicht war gerötet, die Augen glänzten fiebrig. Offenbar hatte er noch nicht geschlafen, dafür aber getrunken. Er bedachte mich mit finsterem Blick und trat zur Seite, damit ich ins Wohnzimmer gehen konnte.


    »Was ist denn eigentlich los?«, wollte ich sofort wissen, während ich meine Schlüsselkarte auf der winzigen Garderobe ablegte.


    Als ich mich umdrehte, war Daniels Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Tu doch nicht so! Was für Gerüchte hast du über mich in die Welt gesetzt? Was hast du deinen Kollegen über mich erzählt? Du konntest es wohl gar nicht abwarten, endlich alle Einzelheiten loszuwerden!« Er brüllte nun wirklich.


    Ich war völlig ratlos. »Nichts. Was soll ich über dich gesagt haben? Du warst doch gestern Abend die ganze Zeit dabei.«


    »Und was ist dann das hier?« Seine Hand zitterte, als er mir sein Telefon hinhielt.


    Atemlos lauschte ich der Aufnahme. Ich hörte meine eigene Stimme, vernahm, wie die Stimme sich über mein Zusammensein mit Daniel lustig machte und dabei die intimsten Details ausplauderte. Entsetzt wandte ich mich ab. »So etwas habe ich nie gesagt. Ich habe mit niemandem über uns gesprochen, außer mit Katie und mit meiner Schwester. Und das auch nicht so detailliert und mit so einer ...«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »... mit solcher Herablassung.« Ich blickte ihm direkt ins Gesicht. Noch nie hatte ich ihn so aufgebracht gesehen, und so enttäuscht.


    »Juliet, hör doch auf damit, mich anzulügen. Diese Aufnahmen sind eindeutig. Und niemand außer uns beiden weiß, was genau wir zusammen in meiner Wohnung gemacht haben. Also raus mit der Sprache, mit wem hast du gesprochen?«


    Er trat noch einen Schritt näher an mich heran und ich wich erschrocken zurück. Ich überlegte fieberhaft, wer an solche Informationen kommen konnte. »Vielleicht gibt es eine versteckte Kamera in deiner Wohnung?«


    Meine Worte bewirkten das Gegenteil von dem, was ich beabsichtigt hatte. Daniel heulte auf wie ein verwundetes Tier, ergriff plötzlich meinen Arm und zerrte mich daran durch die Wohnung.


    »Was für eine Kamera? Hast du etwa eine in meine Wohnung geschleust? Lässt du uns observieren?«


    Ich schnappte erschrocken nach Luft. Er war vollkommen aufgelöst und so rasend vor Zorn, wie ich ihn nur einmal zuvor erlebt hatte. Bei diesem Gedanken bekam ich prompt eine Gänsehaut.


    »Wo hast du sie versteckt, sag es mir?« Er zog mich weiter quer durch die Wohnung, blieb hier und da stehen, sah sich suchend um. Wir gingen immer weiter in Richtung seines Schlafzimmers am anderen Ende des langen Korridors.


    »Daniel, beruhige dich. Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist und ich kann mir diesen Anruf auch nicht erklären.« Obwohl alles in mir zur Flucht drängte, zwang ich mich dazu, ruhig zu bleiben und ihm zu folgen. Insgeheim dankte ich allen meinen Schutzengeln, dass ich bislang noch keine von Konstantins Kameras hier versteckt hatte. Ich wagte mir gar nicht auszumalen, was er dann erst mit mir machen würde.


    Als wir sein Schlafzimmer erreichten, verstärkte er seinen Griff um meinen Oberarm, es war schmerzhaft, doch ich biss die Zähne zusammen. »Sag es mir. Wo hast du deine Kamera versteckt?«


    Er schüttelte mich erst leicht, dann stärker. Vollkommen unerwartet versetzte er mir eine schallende Ohrfeige. Greller Schmerz durchzuckte mich und mein Kopf flog ungebremst nach hinten. Ich hielt mir erschrocken meine brennende Wange und spürte, wie meine Lippe bereits anfing, anzuschwellen. Als ich wieder in seine Richtung blickte, sah ich den entschlossenen Gesichtsausdruck. Er war dabei, wieder seine Beherrschung zu verlieren.


    »Daniel, ich weiß nichts von einer Kamera. Krieg dich endlich wieder ein!«, versuchte ich, ihn zu überzeugen. Doch es war aussichtslos. Er hörte mir kaum zu, ließ seinen Blick immer wieder über die schlichte Einrichtung des Zimmers gleiten. Hier gab es kaum eine Möglichkeit, etwas zu verstecken, das musste ihm doch auch auffallen.


    Plötzlich drehte er mich um, drückte mich mit dem Rücken an die Wand. »Hast du dein Handy dabei? Hast du damit heimlich Aufnahmen gemacht?«


    Mit seiner freien Hand tastete er an meinem Körper entlang, zog mir schließlich mein Telefon aus der Hosentasche und hielt es triumphierend in die Luft. »Ich wusste es doch! Ich habe es von Anfang an gewusst! Du spionierst mich aus, du bist nicht besser, als all die anderen hinterfotzigen Schlampen!«


    Geschockt über seine Wortwahl wich ich bis in die äußerste Ecke des Zimmers zurück. »Daniel, du kannst mein Handy ansehen, ich habe damit keine Aufnahmen gemacht.«


    Doch meine Worte machten ihn nur noch wütender. »Pah, du kannst mir viel erzählen, ich glaube dir sowieso kein Wort mehr!« Er schmetterte mein Telefon mit voller Wucht gegen die Wand neben mir, wo es in tausend Teile zerbarst.


    Fassungslos starrte ich ihm entgegen. Er drehte schon wieder durch. Ich hatte die Ereignisse in Berlin noch in guter Erinnerung, zitterte bei dem Gedanken daran, dass sich das alles jetzt wiederholen könnte. Tränen flossen mir über die Wangen. »Daniel, bitte, du musst mir glauben. Ich habe dich nicht getäuscht. Ich liebe dich doch. Wieso sollte ich so etwas tun?«


    Er zögerte für einen kurzen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf, so, als wolle er einen unangenehmen Gedanken verscheuchen. »Du lügst doch, sobald du den Mund aufmachst, Hure!«


    Noch bevor ich zu einer Reaktion fähig war, spürte ich, wie seine Hände sich fest um meine Arme schlossen und mich mit sich zogen. »Zieh dich aus, ich will dich jetzt ficken. Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst.«


    Meine Wange brannte noch immer und ich konnte spüren, wie meine weiter Lippe anschwoll. Stumm schüttelte ich den Kopf. Mein Herz pochte laut und schnell in meiner Brust, Adrenalin rauschte durch meinen Körper und unbewusst spannte ich meine Muskeln an, um mich gegen ihn zu verteidigen. Auch wenn es ein ungleicher und vollkommen aussichtsloser Kampf wäre, den nur er gewinnen konnte.


    Natürlich gefiel Daniel meine Antwort nicht. »Los jetzt. Raus aus den Klamotten! Ich sage das nicht noch einmal.«


    Als ich mich nicht bewegte, drehte er meine Arme auf den Rücken, mit einer Hand hielt er meine Handgelenke fest zusammengedrückt, mit der anderen tastete er suchend auf der Kommode neben der Tür. Als er sie zurückzog, hielt er eine Krawatte zwischen den Fingerspitzen. Mit einer geübten Bewegung umwickelte er meine Handgelenke damit und zog sie so fest, dass ich die Hände keinen Millimeter weit auseinanderziehen konnte. Der Stoff spannte sich schmerzhaft um meine Haut, sobald ich versuchte, die Hände zu bewegen.


    Daniel ließ mich los und trat mit triumphierenden Blick vor mich. »Hast du sonst noch Einwände?«, fragte er spöttisch.


    Ich spuckte ihm ins Gesicht. »Du kannst mich mal, du perverses ...«


    Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment traf mich seine Handfläche abermals im Gesicht. Der Schlag kam genauso unerwartet wie der erste, war aber doppelt so schmerzhaft.


    In der ersten Sekunde dachte ich, er hätte mir dabei einen Zahn ausgeschlagen, denn Blut tropfte aus meinem Gesicht auf mein Shirt. Mit der Zunge untersuchte ich vorsichtig meinen Mund, doch das Blut schien nicht aus der Mundhöhle zu kommen. Vielleicht blutete ja meine Nase, ich wusste es nicht so genau.


    Ich senkte meinen Kopf etwas und versuchte erneut, meine Hände irgendwie zu befreien, denn im Moment war ich ihm hilflos ausgeliefert. Instinktiv zog ich mich soweit wie möglich in die Zimmerecke zurück, weg von Daniel, der mich grimmig anstarrte.


    Doch dann trat er plötzlich auf mich zu, ergriff mit einer schnellen Bewegung meine Haare und zerrte mich geradewegs zu seinem Bett. Meine Proteste störten ihn dabei nicht.


    »Steig darauf und hock dich hin!«, verlangt er von mir, doch ich ließ mich direkt vor ihm zu Boden fallen. Auf gar keine Fall wollte ich in dieser Situation in sein Bett. Er war jetzt unberechenbar und zu allem fähig. Die bestialischen Videos kamen mir wieder in den Sinn und obwohl ich wusste, dass er daran keinen Anteil hatte, fürchtete ich mich trotzdem noch mehr vor ihm.


    Meine abwehrende Haltung schien seinen Zorn jedoch weiter anzustacheln. Er rollte mich auf den Rücken und begann, den Gürtel meiner Jeans zu öffnen. Ganz offensichtlich hatte er die Absicht, mit mir zu schlafen, ob ich einwilligte oder nicht.


    »Du willst lieber, dass ich dich hier auf dem Boden durchficke? Du und deine dreckige Fotze waren schon immer versaut, du magst es doch ein bisschen härter, nicht wahr? Aber das ist kein Problem, mache ich gerne.«


    Meine panischen Fußtritte schienen Daniel nicht weiter zu stören, nachdem er den Gürtel und den obersten Kopf meiner Hose geöffnet hatte, machte er sich nun am Reißverschluss zu schaffen.


    Ich wälzte mich auf dem Boden, bemühte mich nach Kräften darum, es ihm so schwer wie möglich zu machen, mich zu berühren. Wieder traf ihn mein Fuß, diesmal zwischen den Beinen am Gesäß. Der Tritt ließ ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenfahren. Er schwankte kurzzeitig, doch sofort fand er sein Gleichgewicht wieder.


    Selbst die Schmerzen schien ihn nicht aus dem Konzept zu bringen, im Gegenteil, sein Gesicht verfärbte sich jetzt puterrot und aus seinem Mund drangen unverständliche Laute. Als er sah, dass ich mich bewegte und versuchte aufzustehen, warf er sich sofort auf mich und begann, mich mit beiden Händen zu würgen.


    Alles war genauso, wie er es in Berlin mit mir gemacht hatte. Lähmendes Entsetzen befiel mich. Ich konnte wohl kaum darauf bauen, ein zweites Mal davonzukommen. Ich spürte seine Hände an meiner Kehle, er drückte mit voller Kraft meinen Hals, würgte mich und schnitt mir die Luftzufuhr ab. »Sag es mir, Hure, was hast du über mich verbreitet? Für wen arbeitest du?«


    Er schüttelte mich und stieß meinen Hinterkopf dabei mehrmals gegen den Fußboden. Ich röchelte, versuchte zu sprechen. Doch er ließ noch immer nicht von mir ab. Aus diesem Griff gab es für mich kein Entkommen. In letzter Not beschloss ich, mich bewusstlos zu stellen, irgendwann würde er mich wohl loslassen. Ich zwang mich dazu, den Kopf schlaff zur Seite sacken zu lassen und meine Muskeln zu entkrampfen, auch wenn sich mein Körper dagegen sträubte, einfach aufzugeben. Meine Schauspielausbildung kam mir zugute, ich hatte in der Vergangenheit schon häufiger solche Szenen auf der Bühne dargestellt.


    Nach einer Weile trat er tatsächlich einen Schritt von mir zurück, ließ meinen reglosen Körper einfach auf dem Fußboden liegen.


    Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete ich ihn, sah, wie er im Zimmer auf- und abging, scheinbar wieder nach versteckten Kameras fahndete. Er beachtete mich gar nicht mehr, umrundete sein großes Bett und sah suchend darunter nach.


    Ich wartete vollkommen still auf eine Chance, aus dem Zimmer zu entkommen. Ich lag direkt neben der Tür, wenn ich es bis auf den Flur schaffte, konnte ich um Hilfe rufen. Smith war noch wach, er würde meinen Schrei vermutlich hören.


    Daniel kam hinter dem Bett hervor und erhob sich, sah einen Moment lang zu mir hinüber. Dann ging er in das angrenzende Bad, ich hörte ihn dort rumoren.


    Leise erhob ich mich, beugte mich zu der Türklinke hinab und bemühte mich, diese so geräuschlos wie möglich mit den Zähnen herunterzudrücken. Es gelang mir, die Schlafzimmertür zu öffnen und mit rasendem Herzklopfen verließ ich auf Zehenspitzen diesen Ort.


    Sekundenbruchteile später hörte ich ohrenbetäubendes Gebrüll hinter mir. Daniel hatte offenbar meine Flucht bemerkt. Nun rannte ich den langen Gang entlang, so schnell meine auf dem Rücken gefesselten Hände es erlaubten. Schon hörte ich seine Schritte hinter mir. Er holte mich ein, als ich das andere Ende des Flurs fast erreicht hatte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er aus einem Meter Entfernung auf mich zu, prallte mit voller Geschwindigkeit gegen meinen Körper und zusammen krachten wir ungebremst gegen die Wand direkt neben der Wohnungstür.


    Die Wucht des Aufpralls presste mir die Luft aus den Lungen. Ohne meine Arme bewegen zu können, hatte ich auch keine Chance, mich abzustützen oder den Aufprall sonst irgendwie abzumildern. Für einen kurzen Moment glaubte ich, er habe mir sämtliche Knochen gebrochen, unerträgliche Schmerzwellen rollten durch meinen Körper. Erschöpft und mit letzter Kraftanstrengung flüsterte ich ihm zu: » Ich kann nicht mehr. Bitte, Champ, hör auf damit, ich liebe dich doch.«


    Daniels Gesicht erschien dicht über mir, seine Augen waren weit aufgerissen. Mit einer Hand berührte er meine Wange. »Juliet! Juliet, bist du okay? Sag doch was!«


    Kein Ton kam mehr aus meiner Kehle, selbst das Luftholen verursachte stechende Schmerzen. Ich bemühte mich, flach zu atmen und ruhig zu liegen, jede Bewegung zu vermeiden.


    Ich hörte, wie hinter uns die Tür aufging, hörte Smiths Stimme, doch ich konnte mich nicht umdrehen. Daniel saß neben mir, seine Hand ruhte noch immer auf meiner Wange, sein Daumen strich ruhelos über meine Haut während er mit Smith sprach. Ich hörte Worte, war aber nicht in der Lage, irgendeinen Sinn darin auszumachen. Wieder beugte sich Daniel mit dem Gesicht über mich. »Juliet, kannst du mich hören? Bleib ganz ruhig liegen, ein Arzt kommt gleich.«


    Seine Stimme zitterte ein wenig, als er sprach. Ich sah die Angst in seinen Augen, offenbar erschreckte ihn mein Anblick. Ich spürte, wie jemand sich an meinen zusammengebundenen Händen zu schaffen machte, offenbar den Stoffe durchschnitt und danach vorsichtig meine Arme untersuchte. Dann trat Smith in mein Blickfeld, doch er sprach nur mit Daniel, zeigte von Zeit zu Zeit auf mich. Schließlich kniete er sich neben mich, überprüfte routiniert meine Körperfunktionen. Seine kühle Hand ruhte einen Moment an meinem Hals und fühlte den Puls, dann tastete er sorgfältig an meinem Rückgrat und den Rippen entlang.


    »Miss Walles, wir werden Sie jetzt auf den Rücken legen. Wenn Sie Schmerzen haben, sagen Sie uns sofort Bescheid.«


    Mein malträtierter Körper fühlte sich an, als sei er gerade von einer Dampfwalze überrollt worden, daran änderte sich auch nichts, als ich auf dem Rücken lag und in die Luft starrte.


    Daniel schien noch immer um seine Fassung zu ringen, sah ungewöhnlich blass und fast schon krank aus. »Mr. Stone, bevor der Arzt kommt, sollten Sie sich frisch machen. Ich kümmere mich derweil um Miss Walles«, verlangte Smith. Ich beobachtete verwundert, wie Daniel sich ohne Einspruch erhob und davonging.


    Smith wandte sich nun mir zu: »Miss Walles, es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie mit ihm allein gelassen habe. Er hat mir versichert, er habe sich unter Kontrolle und ich wollte so schnell wie möglich feststellen, ob die Aufzeichnungen echt waren. Darum bin ich kurz in meinem Büro gewesen.«


    Ich schloss die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder, versuchte Smith auf diese Weise zu signalisieren, dass ich ihn gehört und verstanden hatte.


    »Die Aufzeichnung Ihrer Stimme wurde mit derselben Technik erstellt, wie zuvor die von Mr. Stone. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer dahinter steckt und was er oder sie damit bezwecken will.«


    Seine Worte schienen von grosser Bedeutung zu sein, aber ich konnte mich nicht konzentrieren, konnte keine Zusammenhänge herstellen. Als ich versuchte zu nicken, durchfuhren mich sofort wieder durchdringende Schmerzen. »Bleiben Sie ruhig liegen, Miss Walles. Ich sehe nur mal nach Mr. Stone und bin gleich wieder zurück.«


    Smith erhob sich und entfernte sich dann mit schnellen Schritten. Erschöpft schloss ich die Augen. Wenn ich das hier unbeschadet überstehen sollte, musste ich mir ernsthafte Gedanken um meine Zukunft machen. Daniel war viel zu unberechenbar und gewalttätig, um darin noch eine Rolle spielen zu können.


    


    Ich erwachte in meinem Bett. Draußen dämmerte es, die kleine Lampe auf meinem Nachttisch brannte und durch die halbgeöffnete Tür konnte ich sehen, dass auch der Flur hell erleuchtet war.


    Ein einzigartiger Geruch von Zimt und Honig stach mir in die Nase und verwundert sah ich eine dampfende Tasse neben meinem Bett stehen. Als ich meinen Arm hob, um danach zu greifen, durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Stöhnend ließ ich den Arm wieder sinken und versuchte, mich an die Ereignisse zu erinnern.


    Daniel war total ausgerastet. Wenn ich an die beiden Ohrfeigen dachte, juckte meine Oberlippe sofort wieder. Bei der Erinnerung an seine wütende Attacke im Schlafzimmer, den ungebremsten Aufprall auf die Wand des Korridors überlegte ich für einen kurzen Moment, ob ich das alles möglicherweise nur geträumt hatte. Doch die pochenden Kopfschmerzen überzeugten mich vom Gegenteil.


    Wie war ich in meine Wohnung gekommen? Jemand hatte mich aus Daniels Appartment zurückgebracht und in mein Bett gelegt. Ob er das gewesen war? Ich überprüfte mit einem kurzen Blick unter die Decke meine Kleidung – ich trug nur einen Slip und mein weites T-Shirt. Hatte er mich etwa ausgezogen, als ich bewusstlos war?


    Schritte näherten sich meinem Zimmer. Mein Körper reagierte sofort auf die mutmaßliche Bedrohung, mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Atem ging schneller. Doch die Schritte klangen eher wie die einer Frau, nicht nach Daniels schwerer, ruhiger Gangart.


    Mrs. Herzog, Daniels Haushälterin, steckte ihren Kopf durch die halb geöffnete Tür. Als sie sah, dass ich wach war, betrat sie leise das Zimmer und kam an mein Bett.


    »Mr. Stone hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern. Wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?«


    Ich überlegte, was das alles zu bedeuten hatte. »Wie bin ich hierher gekommen?«, fragte ich krächzend. Meine Stimme klang etwas zittrig und bei jedem Wort dröhnte mein Kopf.


    »Sie hatten einen Unfall in Mr. Stones Wohnung und waren bewusstlos. Mr. Stones Hausarzt hat Sie untersucht und Ihnen eine Spritze gegen die Schmerzen verabreicht. Aber es ist nichts gebrochen, Sie haben lediglich eine Gehirnerschütterung und ein paar Prellungen. Einige Tage Bettruhe sollten reichen, um Sie wieder herzustellen.«


    Sie ging zum Nachttisch und reichte mir die Tasse mit dem Getränk. »Hier, trinken Sie das. Es enthält ein leichtes Narkotikum, damit Sie noch eine Weile schlafen können. Ich werde hierblieben und warten, bis Sie wieder wach sind.«


    »Wo ist Daniel? Ist er auch hier in meiner Wohnung?«


    Mrs. Herzog musste die Furcht in meiner Stimme herausgehört haben, denn während sie antwortete, nahm sie beruhigend meine Hand. »Mr. Stone ist im Moment sehr beschäftigt, er hat leider keine Zeit, sich persönlich um Sie zu kümmern, Miss Walles. Aber ich soll Ihnen auch in seinem Namen gute Besserung wünschen.«


    Ich atmete auf. Doch der Gedanke daran, dass er jeden Moment wiederkommen konnte, erschreckte mich. »Könnten Sie meine Handtasche hier auf mein Bett stellen? Dann muss ich nicht extra aufstehen, falls ich etwas daraus brauche.«


    Mrs. Herzog kam meinem Wunsch gerne nach. Nun hatte ich wenigstens meine Waffe dicht bei mir. Dieses Wissen beruhigte mich ein wenig. Daniels Haushälterin verabschiedete sich und löschte das Licht, bevor sie ging. »Lassen Sie bitte die Lampe auf dem Flur für mich an?«, rief ich ihr hinterher.


    


    Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, schien die Sonne in mein Gesicht. Ich hörte die eingängige Melodie eines Schlagers aus einem entfernten Zimmer meiner Wohnung, außerdem das Röcheln der Kaffeemaschine.


    Anhand der Musikauswahl tippte ich, dass Mrs. Herzog in der Küche war. Auf Daniels Anwesenheit legte ich keinen Wert und hoffte, dass er genug Taktgefühl besaß, sich hier nicht blicken zu lassen.


    Vorsichtig drehte ich mich im Bett um. Die Schmerzen waren zwar nach wie vor spürbar, doch es ging mir schon wesentlich besser als noch am frühen Morgen. Als ich mich aufrichtete, pochte das Blut in meinen Schläfen. Ich zwang mich nach einer kurzen Atempause dazu, in eine sitzende Position zu gelangen. Kleine Sternchen tanzten vor meinen Augen und es dauerte eine Weile, bis ich in der Lage war, ganz aufzustehen.


    Ich schwankte und ergriff eiligst eine Stuhllehne, um nicht hinzufallen. Doch meine Beine trugen mich. Ich atmete probeweise tief ein und aus. Mein Brustkorb und alle Rippen schmerzten, meine Schultern ebenfalls. Aber am Schlimmsten waren die nun wieder mit unverminderter Stärke einsetzenden Kopfschmerzen. Es war nicht daran zu denken, mehr als ein paar Schritte zu gehen.


    Auf dem Weg von meinem Bett bis zum Badezimmer musste ich mich an der Wand abstützen, aber schließlich erreichte ich es aus eigener Kraft. Ich benutzte die Toilette und sah mich erstaunt um. In meinem Waschbecken lag ein Lappen, eines meiner schneeweißen Badetücher war blutverschmiert und hing über dem Rand der Badewanne. Dort fand ich auch das Höschen, dass ich heute Morgen getragen hatte.


    Alles sah danach aus, als habe man mich hier gewaschen und ausgezogen. Der Anblick des blutdurchtränkten Handtuchs machte mir klar, dass meine Verletzungen wohl kaum so oberflächlich sein konnten, wie Mrs. Herzog behauptet hatte. Das Pochen in meinem Kopf wurde immer stärker und als ich meinen Hals zur Seite drehte, überkam mich akute Übelkeit. Würgend sank ich über der Toilettenschüssel zusammen.


    Ich übergab mich mehrmals, bis sich nichts mehr in meinem Magen befand. Tränen liefen mir über die Wangen, während sich auf meiner Stirn gleichzeitig kalter Schweiß bildete. Mein Hals brannte. Ich hustete und schniefte, hockte noch immer auf den kalten Fliesen, unfähig, allein aufzustehen und vollkommen ratlos wegen der einschneidenden Ereignisse letzte Nacht.


    


    Von irgendwoher hörte ich Stimmen, die rasch näher kamen. Ich schloss die Augen. Meinen kläglichen Anblick voll von trostloser Melancholie wollte ich niemandem zumuten.


    Doch da öffnete Mrs. Herzog auch schon die angelehnte Tür und sah erschrocken zu mir hinunter. »Miss Walles, was ist passiert? Brauchen Sie Hilfe? Sind Sie gestürzt oder ist Ihnen schwindlig?«


    Hinter ihr tauchte ein zweites Gesicht auf, ein ebenfalls besorgt dreinblickender Mann mit sorgfältig gestutztem Vollbart.


    Zusammen kamen die beiden auf mich zu und halfen mir dabei, aufzustehen.


    »Darf ich mir noch kurz das Gesicht waschen und die Zähne putzen?«, wandte ich ein, als sie mich geradewegs zurück zu meinem Bett bringen wollten.


    Der Mann nickte. »Können Sie alleine stehen oder möchten Sie, dass wir bei Ihnen bleiben, Ma’am?«


    Ich schüttelte den Kopf und hielt mich am Waschbecken fest, als sie mich losließen und dabei aufmerksam beobachteten, jederzeit bereit, mich nötigenfalls sofort wieder festzuhalten.


    Ich machte mich etwas frisch und besah kritisch mein Gesicht im Spiegel, während ich mir die Zähne putzte und den Mund ausspülte, um den Geschmack von Erbrochenem loszuwerden. Meine Lippe brannte, als das Mundwasser sie berührte. Sie war noch etwas geschwollen und ich konnte die aufgeplatzte Stelle deutlich sehen. Eine Wange war mit Abschürfungen übersäht, ein Auge war blutunterlaufen, dunkle Flecken hatten sich auf beiden Seiten meines Halses gebildet, doch ansonsten sah ich eigentlich viel besser aus, als ich mich fühlte.


    Mein Körper schmerzte, als ob man mich versehentlich in einer Waschmaschine eingesperrt und den Schleudergang eingeschaltet hatte. Ich zog vorsichtig mein T-Shirt nach oben und erschrak. Mein gesamter Oberkörper war mit blauen Flecken überzogen, die in den Farben violett, dunkelblau und tiefschwarz schillerten. Eher zufällig fiel mein Blick auf mein Handgelenk, mit dem ich noch immer das T-Shirt festhielt. Rote Striemen zogen sich darum, die Haut war an einigen Stellen abgeschürft.


    Nachdem ich mich notdürftig gewaschen hatte, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, wo noch immer Daniels Haushälterin und der fremde Mann auf mich warteten. Es stellte sich heraus, dass er der Arzt war, der mich schon am frühen Morgen untersucht hatte.


    »Sie haben unwahrscheinliches Glück gehabt, Miss Walles. Sie hätten sich bei Ihrem Unfall alle Knochen brechen können, aber wir haben nur einige Hämatome und Prellungen festgestellt. Ich habe Mr. Stone noch nie so erleichtert gesehen wie heute früh, als ich ihm diese Diagnose mitgeteilt habe. Aber in Zukunft sollten Sie sich wirklich vorsehen, das habe ich ihm auch schon gesagt.«


    Ich fragte mich unwillkürlich, mit welcher Ausrede Daniel dem Arzt meine Verletzungen erklärt hatte. Denn die Wahrheit hatte er ihm wohl kaum erzählt. »Entschuldigen Sie, Doktor. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen und kann mich an nichts erinnern, was heute Morgen passiert ist. Was ist denn eigentlich geschehen?«


    Als der Arzt zu Sprechen ansetzte, hielt ich den Atem an und lauschte gebannt. »Ich bin natürlich nur in groben Zügen informiert, Sie sollten also Mr. Stone lieber persönlich nach den Einzelheiten fragen. Aber ihm zufolge hatten Sie beide..., nun sagen wir mal, ähm«, der Arzt blickte entschuldigend zu Mrs. Herzog, so, als ob er befürchtete, alles Weitere sei für ihre Ohren ungeeignet. »Also Sie hatten Sex und sind dabei etwas energischer bei der Sache gewesen. Ihre Hände waren auf ihrem Rücken festgebunden, als Mr. Stone Sie im Eifer des Gefechts vom Bett gestoßen hat und dann selbst auf Sie gefallen ist. Ihr eigener Sturz war natürlich schon schmerzhaft genug, weil Sie sich ja nicht festhalten konnten, aber durch Mr. Stones Gewicht haben Sie sich so schwer verletzt, dass sie ohnmächtig wurden.«


    Ich blickte den Arzt sprachlos an. Daniels Geschichte machte Sinn und schien plausibel genug, um selbst den Mediziner an einen Unfall glauben zu lassen. Ich spielte das Szenario in meinem Kopf durch. Dieses Schwein! Er hatte mich ausziehen müssen, bevor er den Arzt rief, sonst wäre das Ganze nicht glaubhaft gewesen.


    Ich fühlte mich elendig und mir war schon wieder übel. Ich verfluchte den Tag, an dem mir Daniel zum ersten Mal begegnet war, ich verfluchte meinen Vater, der darauf gedrängt hatte, dass ich die Wohnung hier behielt und ich verfluchte mich selbst für meine verdammte Naivität. Hatte ich ernsthaft geglaubt, der große Daniel Stone würde mir zuliebe seine pervertierten Ansichten über Frauen, Sex und Beziehungen ändern? Ich schloss die Augen.


    »Miss Walles, ist Ihnen nicht gut?«


    Mir kam wieder das Badetuch mit den Blutspuren in den Sinn. »Wer hat mich gestern ins Badezimmer gebracht?«, fragte ich mit leiser Stimme, obwohl ich die Antwort darauf längst kannte.


    »Mr. Stone hat darauf bestanden, Sie selbst zu versorgen. Er hat Sie gebadet, als Sie ohne Bewusstsein waren. Das warme Wasser sollte Ihnen helfen, die Schmerzen schneller zu überwinden.«


    Obwohl Daniel mich beim Sex schon häufig unbekleidet gesehen hatte, fühlte ich mich jetzt missbraucht bei dem Gedanken daran, dass er meinen nackten Körper berührt hatte, während ich bewusstlos war. So hatte er sich letztendlich doch das genommen, was ich ihm im Streit verwehrt hatte.


    »Miss Walles, Sie sollten sich jetzt wieder hinlegen. Ich mache Ihnen noch einen heißen Tee und etwas zu Essen, wenn Sie möchten? Der Doktor ist vorbeigekommen, um Sie noch einmal zu untersuchen. Mr. Stone möchte sichergehen, dass auch wirklich alles mit Ihnen in Ordnung ist.« Mrs. Herzog blieb erwartungsvoll neben meinem Bett stehen.


    Ich nickte ihr zu. »Im Moment habe ich keinen Hunger, ich habe nur furchtbare Kopfschmerzen. Aber ein Tee wäre bestimmt nicht verkehrt.«


    Der Arzt wartete, bis Mrs. Herzog das Zimmer verlassen hatte. Dann setzte er sich auf den Bettrand und begann damit, meine Handgelenke zu untersuchen.


    Nach einer halben Stunde und einigen schmerzhaften Prozeduren war die Untersuchung abgeschlossen. Ich hatte nun Verbände an beiden Handgelenken, eine übel riechende Salbe auf meinen blauen Flecken und eine tränendes Auge von den Augentropfen, die mir der Arzt verabreicht hatte. Doch immerhin hatte er mir versichert, dass ich glimpflich davongekommen sei und schon morgen zumindest für ein paar Stunden aufstehen konnte.


    Nachdem der Arzt gegangen war, stellte mir Mrs. Herzog eine weitere Tasse Tee auf den Nachttisch. »Ruhen Sie sich noch ein bisschen aus. Sie werden sehen, Schlaf ist die beste Medizin«, sagte sie und ließ mich dann allein, schloss lautlos die Tür hinter sich.


    Ich sank erschöpft auf mein Kissen.


    


    »Hallo Theresa! Wie geht es ihr? Ist alles in Ordnung?«, klang Daniels besorgte Stimme aus dem Flur. Meine Denkprozesse liefen noch immer stark verlangsamt ab, so dauerte es einige Sekunden bis ich begriff, dass er mit Theresa Mrs. Herzog meinte. Sie war dann also ich und er machte sich offensichtlich Sorgen um meine Gesundheit.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich und meine Hände zitterten. Eine Panikattacke drohte, mich zu überwältigen, obwohl ich nur seine Stimme gehört hatte. Regungslos horchte ich, versuchte anhand der Geräusche draußen vor meinem Schlafzimmer herauszufinden, ob er womöglich noch näher kam.


    »Mr. Stone, Sie haben mich aber überrascht! Ich habe nicht damit gerechnet, Ihnen hier zu begegnen.« Die Stimme seiner Haushälterin klang nicht im Mindesten überrascht sondern eher abwehrend. »Wenn Sie Fragen zum Zustand von Miss Walles haben, kommen Sie am Besten mit in die Küche. Sonst wecken wir sie am Ende noch auf.«


    Gebannt verfolgte ich die Unterhaltung weiter.


    »Ist sie in der Lage, aufzustehen? Wir müssen schnellstens hier weg. Es wird bald dunkel, wir können nicht mehr länger warten. Alles andere wäre viel zu riskant.«


    Meine Gedanken rasten. Trotzdem verstand ich nichts von dem, was er sagte.


    »Miss Walles ist bei Bewusstsein, aber noch sehr schwach. Es geht ihr nicht besonders gut, die Gehirnerschütterung macht ihr zu schaffen. Ich glaube nicht, dass ein Hubschrauber...«


    »Es muss sein!«, unterbrach sie Daniel.


    Wenige Sekunden später öffnete sich meine Schlafzimmertür. Ich kniff die Augen zusammen und stellte mich schlafend. Im nächsten Moment spürte ich die sanfte Berührung seiner Finger auf meiner Wange.


    »Juliet«, flüsterte er, »Bist du wach?«


    Ich zwang mich, trotz der Finger auf meiner Haut nicht loszuschreien. Doch ich konnte nicht verhindern, dass ich sofort wieder eine Gänsehaut bekam. Langsam machte ich meine Augen auf und erschrak bei seinem Anblick. Seine sonst so klaren grünen Augen waren gerötet und dunkle Ringe hatten sich darunter in seine Haut eingegraben. Er starrte mir ernst entgegen, sein Blick trüb und glanzlos.


    »Wir müssen hier weg. Kannst du alleine aufstehen?«


    Mrs. Herzog betrat in diesem Augenblick das Zimmer und protestierte sofort. »Miss Walles ist vorhin auf dem Weg ins Bad zusammengebrochen. Sie kann unmöglich den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen. Warum lassen Sie sie nicht die Nacht hier schlafen und wieder zu Kräften kommen? Sie bringen Sie sonst noch um!«


    Aber auch Daniel wirkte entschlossen. »Rufen Sie Smith, er soll alles für einen Start in fünfzehn Minuten bereithalten. Und dann packen Sie ein paar Sachen für Juliet zusammen. Viel braucht sie nicht, nur ein Nachthemd und etwas Bequemes zum Herumlaufen.« Damit wandte er sich wieder zu mir um. »Es tut mir leid, aber ich muss dich jetzt hochheben. Ich habe dich solange schlafen lassen, wie es möglich war. Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, ist es zu spät.«


    Ich hatte noch immer keine Ahnung, worüber er redete. »Daniel«, krächzte ich mit meiner heiseren Stimme, »wo willst du hin?«


    Er beugte sich über mich, setzte sich dann doch noch einmal auf den Bettrand und nahm vorsichtig meine Hand in seine. »Smith ist dem Anrufer auf der Spur und glaubt, es ist jemand aus unserem unmittelbaren Umfeld. Solange wir nicht wissen, wer es ist, sind wir hier nicht sicher.«


    »Kommt Mr. Burton auch mit?«


    »Nein, aber Smith wird ihn über alles unterrichten. Sobald Smith Erfolg hat, kommen wir zurück.«


    »Und wenn er den Anrufer nicht findet?«, wandte ich ein.


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden ihn finden, ganz sicher.«


    Er zog meine Hand an seinen Mund und küsste vorsichtig meine Fingerknöchel. »Es tut mir leid, Baby. Was in meiner Wohnung passiert ist, hätte nie geschehen dürfen. Wir reden später darüber. Alles, was jetzt zählt, ist deine Sicherheit.«


    Ich sagte kein Wort mehr.


    Er war behutsam mit mir, zog vorsichtig die Bettdecke zurück, wickelte mich in ein Laken, bevor er mich hochhob und durch die Wohnung zum Fahrstuhl trug.


    Ich hielt mich schweigend an ihm fest.


    Der Helikopter wartete auf dem Dach des Triumph Towers auf uns. Es war windig und kühl, die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten und die Dunkelheit schon fast vollkommen. Daniel hielt mich weiterhin fest in seinen Armen, Smith öffnete uns die Tür. Fürsorglich breitete er eine Decke über den drei Sitzen der hinteren Reihe aus. »Du musst dich nicht anschnallen, wenn du nicht willst. Smith ist ein guter Pilot. Möchtest du dich lieber hinlegen?«


    Ich nichte wortlos, ließ alles mit mir geschehen. Daniel setzte sich zu mir auf die Rückbank, zog meinen Kopf auf seinen Schoß und streichelte liebevoll meine Haare bevor er mir die Kopfhörer überzog.


    


    Der Flug verlief ruhig, ich starrte die ganze Zeit aus dem Fenster in die Nacht hinaus, mein Kopf war leer und ich fühlte mich ausgelaugt und traurig. Es schien, alles komme hiermit zu einem Ende und ich konnte spüren, dass Daniel ähnlichen Gedanken nachhing. Er blickte versunken vor sich hin, sprach nur das Nötigste mit Smith.


    Nach einer halben Stunde landeten wir, die Umgebung war stockfinster und eine frische Brise umwehte uns. Ich konnte beim besten Willen nicht ausmachen, wo wir uns befanden.


    Daniel schien meine Gedanken mal wieder zu erraten. »Cape Cod«, sagte er leise, »Genauer gesagt, eine kleine Insel am Südende.«


    Seine Ortsbeschreibung sagte mir nichts. Alles, was ich wusste war, dass Cape Cod ein beliebtes Wochenendziel für Bostoner und New Yorker war. Die Strände sollten schön aber überfüllt sein und die Hauptattraktionen waren Golfplätze und eine Robbenkolonie. Unter anderen Umständen hätte ich mich gefreut, hier Zeit mit Daniel zu verbringen.


    So liebevoll und aufmerksam, wie auf dem Flug, war er auch danach. Er half mir beim Aussteigen, trug mich eigenhändig ins Haus und brachte mich in ein schlicht ausgestattetes Schlafzimmer im Erdgeschoss. Smith folgte uns mit dem Gepäck, zog sich aber sofort zurück.


    »Hast du Hunger? Soll ich uns etwas kochen, bevor wir schlafen gehen?«


    Mein bestürzter Blick verletzte ihn, doch er zeigte dieses Gefühl nur für einige Sekunden, danach wurde sein Gesicht wieder zu einer freundlichen Maske. »Ich werde in einem anderen Zimmer übernachten, keine Angst«, beruhigte er mich.


    »Bitte lass mich allein, Daniel, meine Kopfschmerzen bringen mich sonst noch um.« Ich drehte mich im Bett auf die Seite, sodass ich ihn nicht länger ansehen musste. Und damit er meine Tränen nicht sah.


    »Brauchst du ein Schmerzmittel?«, wollte er wissen.


    Doch ich schüttelte nur den Kopf, tat so, als ob ich eingeschlafen sei.


    Leise zog er sich zurück und löschte das Licht, bevor er auf den Flur hinaustrat. Sobald er das Zimmer verlassen hatte, schluchzte ich hemmungslos und weinte mich in den Schlaf.


    


    Mitten in der Nacht erwachte ich von einem seltsamen Geräusch. Es klang wie ein lautes Heulen, doch ich vermochte nicht auszumachen, ob es der Wind war, der sich im Dach des Hauses verfing oder ob diese Töne durch ein Tier hervorgerufen wurden.


    Ich lauschte eine Weile, am Ende war ich aber zu müde und zerschlagen, um aufzustehen und mir über den Ursprung Gewissheit zu verschaffen. Ich war mir sicher, dass mir hier und heute keine Gefahr drohte, denn Daniel und Smith würden auf mich aufpassen.


    

  


  
    Sonntag, 17. Juni 2012


    


    Es war die Stille, die mich am meisten deprimierte. Seit Wochen hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als ein paar Tage Ruhe und Entspannung an Daniels Seite zu genießen, nicht ständig von einem Termin zum nächsten zu hetzen und nach durchgemachten Nächten morgens vollkommen übermüdet aufzustehen.


    Doch unser erstes gemeinsames Wochenende würde wohl auch unser letztes sein, ich spürte deutlicher denn je, wie er versuchte, sich von mir zu lösen, alle Verbindungen zwischen uns zu kappen.


    Wir hatten uns so viel zu sagen und blieben doch beide stumm. Daniel war ständig in meiner Nähe, hielt aber zuviel Abstand, um mir nahe zu sein. Ich sehnte mich nach nichts verzweifelter, als nach seinen beruhigenden Händen und ich fürchtete gleichzeitig nichts mehr, als von ihm berührt zu werden.


    Wir jetzt umkreisten einander, ohne uns dabei in die Quere zu kommen, und mit jeder Minute entfernten wir uns weiter voneinander. Bald schon würde die Distanz zwischen uns uneinholbar sein. Aber dies war die einzige Möglichkeit, zusammen in diesem Haus zu verweilen, in einem sensiblem Gleichgewicht, das durch die kleinste unbedachte Handlung sofort zerstört werden konnte. Und es war gleichzeitig der sicherste Weg, um unsere Beziehung zu beenden, die winzige Flamme zu verlöschen, die noch immer in mir existierte, trotz der Ereignisse, trotz der Angst, trotz der Schmerzen.


    Daniel stand schweigend auf der großzügigen Terrasse und blickte hinaus aufs Meer. Er stand dort schon seit mehreren Minuten, oder waren es Stunden?


    Ich lag in eine Decke gehüllt auf einer der Sonnenliegen, betrachtete den Himmel, das Wasser und die hinreißend karge Landschaft. Mein i-Pad lag neben mir, doch ich hatte nicht genug Energie, um damit irgendetwas anzufangen. Selbst Musikhören schien mir zu anstrengend.


    Als Daniel sich umdrehte und dann zielstrebig auf mich zukam, schrak ich zusammen. Langsam überwand er die wenigen Meter, die uns bis dahin voneinander getrennt hatten.


    »Juliet, wir müssen reden«, sagte er leise und betrachtete mich dabei aufmerksam. Ich sah, dass mein Anblick ihn noch immer aufwühlte. Obwohl die aufgeplatzte Lippe inzwischen etwas verheilt war und auch die Schwellungen alle zurückgingen, mein blau-violettes Auge und die Würgemale an meinem Hals waren eine ständige Erinnerung daran, was er mit mir gemacht hatte.


    Ich nickte zustimmend und schaute deprimiert zu ihm auf. »Ja, ich weiß. Willst du anfangen?«


    Daniel zog sich die andere Sonnenliege heran, stellte sie direkt neben meine, kaum mehr als ein paar Zentimeter entfernt. Er setzte sich darauf und nahm meine Hand. »Was gestern passiert ist, war vorhersehbar, ist aber trotzdem unverzeihlich. Ich weiß, dass du mit dir selbst ringst, doch wir müssen eine Entscheidung treffen. Wir können nicht so weitermachen wie bisher. Diese ganze Geschichte zwischen uns ist viel zu intensiv. Ich bin es nicht gewohnt, jemanden so dicht an mich heranzulassen und du hast auch keine Erfahrungen, wie man eine richtige Beziehung führt.«


    Ich folgte seinen Worten atemlos. Es war völlig offen, worauf er hinauswollte.


    »Ich brauche mehr Abstand von dir. Wenn wir nicht alles aufgeben wollen, dann müssen wir zumindest ein paar Schritte zurückgehen, die Bindung zwischen uns lockern.«


    Die Ereignisse am frühen Samstag in seiner Wohnung erwähnte er mit keiner Silbe. Das verbitterte mich noch mehr. »Daniel, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Du hast mich schon zum zweiten Mal fast umgebracht. Nocheinmal werde ich das ganz bestimmt nicht zulassen. Auch wenn es wehtut, ich werde mich von dir trennen. Nach unserer Rückkehr ziehe ich aus der Wohnung aus und suche mir einen anderen Job. Wenn wir uns nicht mehr andauernd über den Weg laufen, ist es leichter.«


    Er schwieg betroffen, dann nickte er bedächtig. »Ja, langfristig ist das vielleicht die einzige Lösung«, gab er zu. Er sah mich abschätzend an, fügte schließlich leise hinzu: »Ich werde natürlich weiter für dich sorgen, dir eine Entschädigung zahlen, dir eine Empfehlung für einen neuen Job geben, wenn du möchtest. Ich weiß, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe, als ich dich angegriffen habe. Du sollst keine Nachteile erleiden, du hast nichts falsch gemacht.«


    »Ich will dein Geld nicht!«, antwortete ich reflexartig.


    Er umschloss mein Hand fester und beugte sich über mich. Seine grünen Augen fixierten mich. »Red keinen Unsinn. Ich habe dir bereits einen angemessenen Betrag überwiesen, das hier sind schließlich keine Verhandlungen. Ich will nicht, dass du dir um deine Zukunft Sorgen machen musst. Du hast so viele Talente, du solltest deine Zeit nicht damit verschwenden, dich mit schlecht bezahlten Aushilfsjobs über Wasser zu halten.«


    Ich entzog ihm meine Hand. Gegen seine Argumente kam ich sowieso nicht an. »Weißt du, was mir am meisten wehgetan hat, am Samstag?«, fragte ich ihn unvermittelt.


    Sein eben noch souveräner Gesichtsausdruck wechselte schlagartig. Beklommen sah er mich an. »Was?«, flüsterte er.


    »Dass du mir so etwas überhaupt zugetraut hast. Dass für dich zweifelsfrei feststand, ich könnte dich so verletzen. Ich dachte, du würdest mich besser kennen, du würdest mir mehr vertrauen, nach allem, was wir schon zusammen erlebt haben.«


    Meine Worte standen zwischen uns, keiner sagte mehr etwas.


    Daniel rieb sich mit beiden Händen in den Augen.


    »Mach das nicht, davon bekommst du Falten«, sagte ich leise und erschrak sofort über mich selbst. Meine Mutter sagte das immer, wenn sie nicht mehr weiterwusste.


    Er nahm tatsächlich die Hände vom Gesicht, zum ersten Mal an diesem Tag erschien für Sekundenbruchteile ein Lächeln auf seinen Zügen. Doch sofort wurde er wieder ernst. »Lass uns über die kommende Woche sprechen.«


    »Was gibt es da zu besprechen? Sobald wir zurück sind, packe ich meine Sachen und ziehe aus.«


    Aber Daniel schüttelte ohnehin den Kopf. »Nein, das geht so nicht. Smith versucht mit seinem Team, den Anruf zurückzuverfolgen. Solange wir nicht wissen, wer dahinter steckt, bleibst du bei mir. Ich werde dich mitnehmen auf meine Dienstreise, ab Dienstag fahre ich für drei Tage nach Bangkok.«


    Ich blickte ihn bestürzt an. »Nein«, erwiderte ich entschlossen, »Nach Bangkok werde ich dich ganz bestimmt nicht begleiten. Wenn ich je wieder an diesen Ort reisen sollte, dann nur zu meiner eigenen Beerdigung.«


    Meine entschiedene Ablehnung schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Ich lasse dich nicht allein in Boston zurück.«


    »Dann fahre ich eben zu meiner Schwester nach New York. Das hatte ich sowieso geplant und von Mittwoch bis Freitag habe ich auch keine Auftritte.«


    Er nickte. »Gut, wenn mein Sicherheitsteam mitkommt, dann wäre das geklärt.«


    »Ich habe Mr. Burton dabei, mehr Platz ist bei meiner Schwester sicher nicht«, warf ich ein.


    »Du gibst mir nachher ihre Adresse, dann finde ich in der Nähe schon eine Unterkunft.«


    Achselzuckend wandte ich mich von ihm ab. »Mach doch, was du willst. Du lässt ohnehin keine andere Meinung gelten.« Dann legte ich mich erschöpft von unserer Unterhaltung zurück auf die Liege und schloss die Augen.


    »Juliet, darf ich noch eine letzte Sache mit dir besprechen? Dann lasse ich dich auch in Ruhe.«


    Ich brummte zustimmend, bewegte mich aber nicht.


    »Unsere Beziehung war ein ziemlicher Reinfall und ich nehme das alles auf meine Kappe«, begann er. Ich hörte, wie er zögerte. »Aber der Sex mit dir ist der Wahnsinn.«


    Ich drehte mich abrupt um und biss sofort die Zähne zusammen, angesichts des durchdringenden Schmerzes. »Was willst du damit sagen?«


    Seine grünen Augen richteten sich direkt auf mein Gesicht, erfassten jede noch so kleine Regung. »Ich wollte dich fragen, ob du unseren Vertrag weiter fortsetzen würdest? Nur den Sex, keine anderen Verpflichtungen.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag fiel mir keine passende Antwort ein. Daniel Stone hatte wieder zu seiner ursprünglichen Existenz, gewissenlos und frei von jeglichem Feingefühl, zurückgefunden. Ohne Probleme sprach er solche dummdreisten Vorschläge aus.


    »Du bist wohl nicht ganz bei Trost!«, blaffte ich ihn nach einigen Schrecksekunden an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich so zurichten kannst und danach zur Belohnung auch noch mit mir schlafen darfst? Oder meinst du ficken?«


    Meine abwehrende Reaktion schien ihn zu erstaunen. »Aber ich dachte, dir würde es auch gefallen? Willst du dir das vielleicht in Ruhe durch den Kopf gehen lassen? Du musst dich ja nicht gerade jetzt entscheiden.«


    Mir war es ein Rätsel, wie dieser Mann in der einen Minute so fürsorglich und liebevoll sein konnte, und im nächsten Moment so plumpe Äußerungen von sich gab.


    »Die Antwort ist NEIN! Oder denkst du wirklich, dass ich so abgestumpft bin und für dich die Beine breit mache und danach nach Hause fahre? Du hast mich Hure genannt, als du mich geschlagen hast, obwohl ich das nie war. Versuche nicht, mich im Nachhinein zu einer zu machen.«


    Er stand auf, immer noch vollkommen durcheinander. »Verzeih mir, ich wollte dich wirklich nicht aufregen. Wenn du deine Meinung ändern solltest, kannst du mir jederzeit Bescheid geben.«


    Mein Wasserglas schlug nur wenige Zentimeter neben seinem Fuß auf dem Boden auf. »Geh weg und lass mich bloß in Ruhe mit deinen perversen Ideen! Geh zurück zu deinen liebestollen Flittchen, die du sonst noch alle beglückst, vielleicht lässt dich ja eine von denen an sich ran.«


    Eilig entfernte er sich von mir und ließ sich auch für den restlichen Vormittag nicht mehr sehen.


    


    »Hast du Hunger, Juliet? Möchtest du etwas essen?« Daniel kam mit einem Tablett aus dem Haus auf die Terrasse, verteilte geschäftig die Teller, Gläser und Schälchen auf dem kleinen Tisch neben meiner Sonnenliege.


    Ich wendete mich ab, stöpselte meine Kopfhörer in die Ohren und drehte die Musik auf dem i-Pad auf volle Lautstärke. Ich suchte ein wenig zwischen den Titeln herum, entschied mich schließlich für das Album von Linkin Park. Der Lieder passten alle gut zu meiner Stimmung – In the End, Numb und Crawling - in der Regel achtete ich beim Zuhören selten auf den Text, doch in meiner heutigen Stimmung brauchte ich dringend Ablenkung von Daniel, der nun mit einer großen dampfenden Schüssel auf die Terrasse trat.


    ‚Jeder Schritt, den ich gehe ist in deinen Augen ein Fehler‘, schallte es aus meinen Kopfhörern. Ich beobachtete Daniel aus den Augenwinkeln, sah zu, wie er mit einer Kelle Spaghettisoße auf seinen Teller füllte. Hatten wir beide unsere Beziehung nicht vollkommen falsch begonnen, mit überzogenen Erwartungen und dem ständigen Versuch, den anderen verändern zu wollen? Waren wir deshalb so kläglich gescheitert, weil wir einfach zu unterschiedlich waren, nicht zueinander passten?


    Ich schaltete die Wiedergabe auf eine Endloswiederholung dieses Albums und schloss dann die Augen. Die Musik machte mich noch depressiver, als ich ohnehin schon war.


    Daniel sagte etwas zu mir, ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, konnte ihn aber nicht verstehen. Er sah angespannt aus, vielleicht sogar ein wenig besorgt. Ich dachte an die vergangene Woche mit ihm, an seine Ausgelassenheit, wenn wir Zeit miteinander verbrachten, seine beschützenden Gesten, wenn wir in der Öffentlichkeit unterwegs waren, seine Liebe wenn wir zu zweit im Bett waren.


    Prompt kamen mir wieder die Tränen.


    Ich spürte seine Hand an meinem Kopf, behutsam zog er mir die Kopfhörer aus den Ohren. »Babe, was ist los? Hast du immer noch Schmerzen oder warum weinst du?«


    Wie sollte ich ihm das erklären?


    Seine Zuwendung ließ mich noch heftiger aufheulen. Ich rollte mich auf der Liege zusammen, damit er meine Tränen nicht länger sah, aber mein ganzer Körper schüttelte sich heftig bei jedem weiteren Schluchzer.


    Dann bemerkte ich, wie er sich auf den Rand meiner Liege setzte, seine Hand glitt beruhigend über meinen Rücken. »Babe, was hast du denn? Kann ich dir irgendwie helfen? Wieso bist du so traurig?«


    »Keiner kann mir helfen«, brachte ich mühsam hervor.


    Er streichelte mich zärtlich, aber das machte alles nur noch schlimmer. Wie sollte ich mich je von ihm lösen, wenn er mich so umsorgte?


    »Ich weiß, es ist nicht leicht loszulassen. Mir geht es doch genauso. Aber es ist das Beste. Da sind wir uns doch einig, oder?«


    »Es ist alles meine eigene Schuld. Ich wusste von Anfang an, was mich erwartet. Jeder hat mich vor dir gewarnt aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Ich kann dich noch nicht einmal hassen.«


    Noch immer liefen mir die Tränen über das Gesicht, er strich mir die feuchten Haare von der Wange, hielt dann meinen Kopf fest, damit ich ihn ansehen musste.


    »Mich hassen?«


    Ich schloss die Augen und noch mehr Tränen quollen darunter hervor. »Du hast mich gezwungen, mit dir zu schlafen, du hast mir diesen unsäglichen Vertrag aufgedrängt, du hast mich beinahe erwürgt und geschlagen. Findest du nicht, ich sollte dich dafür verabscheuen oder dich zumindest sofort verlassen, nie wieder in deine Nähe kommen? Aber ich kann es nicht. Ich bin zu dumm und zu schwach, um mich selbst zu schützen. Du hast mich immernoch vollkommen in der Hand.«


    Mit einem Ruck löste ich mich aus seinem Griff und drehte mich wieder zur Seite, zog die Decke über den Kopf und wollte nichts mehr hören und sehen.


    Ich spürte, wie er sich von meiner Liege erhob und wollte schon ausatmen, denn in seiner Nähe konnte ich nicht normal denken. Doch dann zerrte etwas an meiner Decke, befreite meinen Kopf aus dem Umhüllung.


    »Babe, du musst etwas essen. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen, und gestern auch nicht mehr als ein paar Löffel Suppe. Über alles andere kannst du dir später den Kopf zerbrechen, aber du musst jetzt erst mal zu Kräften kommen und dich erholen.«


    Er zog ein Taschentuch hervor und begann, meine Tränen zu trocknen. »Und ich wüsste auch ein gutes Mittel gegen deine Depressionen«, flüsterte er mir zu. »Mein Angebot steht nach wie vor. Ich bin mir sicher, nach einer Runde gutem Sex sieht die Welt schon ganz anders aus.«


    Seine Frechheiten ließen mich sprachlos erstarren. Meinte er das tatsächlich ernst oder wollte er mich nur ablenken?


    Als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, stieß ich wütend hervor: »Ich glaube, ich muss mich korrigieren. Ich kann dich doch hassen, nämlich dann, wenn du solche idiotischen Sprüche von dir gibst!« Dann stand ich auf, streifte wütend die Decke ab und warf sie auf den Liegestuhl. Der durchdringende Schmerz in meiner Schulter verhinderte, dass ich mich noch länger mit ihm abgab.


    Ich ging zurück ins Haus. Beim Gehen erinnerte mich die einsetzende Atemnot sofort wieder an seinen Übergriff. Mein Oberkörper tat weh, besondern die geprellten Rippen machten es mir schwer, tief Luft zu holen. Auch meine Schultern fühlten sich gestaucht an, meine Arme kamen mir schwerer als sonst vor.


    Im Haus sah ich mich suchend nach Mrs. Herzog um, ging dann in die Küche um mir selbst etwas zu Essen zu suchen. Es war still, keine Spur von der Haushälterin.


    »Hast du dich doch entschieden, etwas zu essen?«, erklang Daniels Stimme hinter mir.


    »Wieso verfolgst du mich? Komm mir bloß nicht zu nahe!«


    Er lachte leise. »Endlich findest du wieder zu deiner alten Form zurück. Der Gedanke an Sex tut dir gut, siehst du das nicht? Es macht dich an, daran zu denken, dein Körper erwacht sofort zu neuem Leben.«


    Ich tat, als höre ich ihm gar nicht zu, doch er redete einfach weiter: »Ich wüsste auch schon, was wir machen könnten, wir sind schließlich noch bis morgen Abend allein auf dieser einsamen Insel.«


    »Gibt es hier keine anderen Häuser?«, fragte ich, nur mäßig interessiert, mehr um ihn von diesem Thema abzulenken. Bislang hatte ich die Ruhe darauf zurückgeführt, dass dieses Haus abgelegen war.


    Daniel betrachtete mich aufmerksam, hielt aber einige Meter Abstand von mir. »Nein, auf dieser Insel gibt es im Moment nur uns beide.«


    »Du vergisst ein Team von Sicherheitskräften und Hausangestellten«, warf ich ein.


    Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, niemand ist hier. Smith und seine Leute halten sich nicht weit entfernt auf, aber auf der Insel gibt es niemanden außer uns.«


    Ich überlegte, was ich jetzt tun sollte. Mit dem Mann, der mich gestern fast umgebracht hatte, zusammen auf einer einsamen Insel zu verweilen, erschien mir nicht gerade erstrebenswert. Auch wenn dieser Mann Daniel Stone war.


    »Ich will zurück in mein Appartment«, forderte ich.


    »Das geht nicht.«


    »Und wieso nicht?«


    Daniel sah genervt aus. »Weil es zu gefährlich ist. Und außerdem sollst du dich erholen. Hier am Meer hast du Ruhe, frische Luft und keine Aufregungen. Warum genießt du nicht einfach die zwei Tage, der Alltag holt dich am Dienstag sowieso wieder ein?«


    »Hast du das extra gemacht, um mich zu entführen?«


    »Was?«


    Ich konnte die Verwirrung in seinem Gesicht erkennen. Der Gedanke war mir ganz plötzlich in den Sinn gekommen. Er hatte schon am Freitagabend mit Katie darüber gesprochen, dass er mit mir auf einer Insel das Wochenende verbringen wollte, sobald Zeit dazu war. Hatte er am Ende alles so eingefädelt, dass wir hier unvermeidlich landen mussten?


    »Was für ein Spiel spielst du eigentlich hier mit mir, Stone?« Aufgeregt, dass ich seine Pläne durchschaute, konfrontierte ich ihn sogleich mit meinen Hypothesen: »Dieses Haus hier – hast du das nur zufällig angemietet, bevor du überhaupt wusstest, dass ich an diesem Wochenende Zeit habe? Oder hast du mich mit Absicht so zugerichtet, damit du einen Grund hattest, mich aus Boston wegzulocken?«


    Dann hielt ich inne. Statt eines beleidigten Gesichtsausdrucks, wie ich es eigentlich erwartet hatte, setzte er sein nerviges Grinsen wieder auf. »Du willst wissen, ob ich dieses Wochenende so geplant hatte?«


    Dabei nahm er meinen noch immer leeren Teller vom Tisch und stellte ihn vorsichtig zurück in den Schrank. Wahrscheinlich hatte er Angst, ich könnte ihn als Wurfgeschoss benutzen. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ja, ich habe dieses Haus schon vorher für uns von einem guten Freund gemietet, weil ich hier zwei Tage ungestört nur mit dir verbringen wollte. Und ich hatte geplant, dein Geschenk einzufordern. Einen Tag mit dir zu machen, was immer ich will.«


    Ich schnappte nach Luft. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst? Wir haben uns getrennt, Stone, dieses Angebot hat sich hiermit erledigt!«


    Er feixte höhnisch: »Deine Gutscheine haben kein Verfallsdatum, wenn ich das richtig gelesen habe.« Er griff in seine Tasche und zog tatsächlich einen meiner selbstgebastelten Zettel hervor. »Hier steht: Dieser Gutschein berechtigt Mr. Daniel I. Stone einmalig für die Dauer von vierundzwanzig Stunden zum vollständigen Besitz von Miss Juliet A. Walles. Die Genannte stellt sich für diesen Zeitraum zur freien Verfügung und der Berechtigte kann sie nach eigenem Ermessen behandeln und über sie bestimmen.«


    Mir stieg die Zornesröte ins Gesicht, in diesem Moment war ich so geladen, wie noch nie zuvor. Wie konnte er es wagen, so etwas von mir einzufordern, nach allem, was er mir angetan hatte? Dass er meinen Teller versteckt hatte, konnte ihn kaum retten. Ich sah meine Handtasche durch die offene Tür im Flur stehen.


    Daniel folgte meinem Blick. »Die Waffe habe ich Smith gegeben, falls du danach suchst.«


    Hitzig drehte ich mich zu ihm um, ging einen Schritt auf ihn zu. Ich konnte selbst nicht sagen, was ich eigentlich vorhatte, doch mein Zorn brauchte einfach ein Ventil. Es gab nichts, was ich zu Boden schmeißen konnte, keine Wurfgeschosse, keinen Elektroschocker. Mit bloßen Händen ging ich auf Daniel los, der einfach nur dastand, die Arme ruhig herunterhängend, sein Körper entspannt.


    Fragend blickte er mir entgegen, wusste wohl auch nicht so genau, was auf ihn zukam. Ich schlug wutentbrannt auf ihn ein, traf ihn an Schultern, Armen und am Bauch, ohne dass er irgendeine Abwehr dagegensetzte. Schon wieder rollten Tränen über mein Gesicht, als ich ihn verzweifelt anschrie: »Du Arschloch, die verdammtes Arschloch! Warum lässt du mich nicht in Ruhe? Ich habe dir doch nichts getan.«


    Erst als ich ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug, ergriff er meine Handgelenke. Ich heulte laut auf, sein fester Griff setzte unvermittelt Erinnerungen an jene schreckliche Nacht vor zwei Tagen frei. »Bitte, bitte, lass mich los, ich will nicht mehr!«


    Sofort lockerte er seinen Griff und versuchte stattdessen, mich an sich zu ziehen und zu umarmen. Doch ich entwand mich und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche, das Haus, das Grundstück. Ich begab mich an den Strand, durch die Tränen in meinen Augen konnte ich gar nicht richtig erkennen, wo ich eigentlich langlief. Schließlich hielt ich erschöpft inne, zog meine Schuhe aus und ging barfuß durch den kühlen Sand. Daniel folgte mir nicht.


    Nachdem ich eine ganze Weile gelaufen war, setzte ich mich abgeschlagen in den weichen Strandsand, der jeden Schritt vorwärts doppelt schwer machte. Wind zauste in meinen Haaren, jetzt erst bemerkte ich, dass mein Körper immernoch schmerzte. Während des Streits hatte ich das fast vergessen. Mein Magen knurrte und Daniel war nirgends zu sehen.


    


    Das beruhigende Rauschen des Meeres, der endlose Rhythmus der heranrollenden Wellen besänftigten mich und als die Flut einsetzte, schlenderte ich langsam zum Haus zurück. Die frische Brise hatte meine Wangen gerötet, meine düsteren Gedanken für einen Moment davongepustet.


    Ich sah Daniel schon von Weitem auf der Terrasse liegen, er hatte sich umgezogen und trug nun nur eine kurze Hose und ein dünnes Leinenhemd. Sein Anblick versetzte mir einen Stich in der Brust. Er sah noch immer göttlich aus, ich konnte nicht umhin, seinen perfekten Körper heimlich zu bewundern, auch wenn ich ihn dafür verabscheute, was er mir angetan hatte. In einer Hand hielt er meinen Computer, die andere hing locker über der Armlehne seines Liegestuhls.


    »Was machst du mit meinen Sachen?«, fuhr ich ihn an, als ich die Terrasse erreicht hatte.


    Er blickte auf, sah mich an. Ein amüsiertes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Deine Musikliste ist wohl kaum ein Staatsgeheimnis, oder? Ich habe noch ein paar Titel ergänzt, ich dachte, die würden dir gefallen.«


    Zornig entriss ich ihm mein i-Pad. »Nichts, was ich tue, geht dich irgendetwas an!«


    Er deutete auf den leeren Stuhl neben sich. »Setz dich für einen Moment zu mir, wir haben unsere Unterhaltung vorhin nicht beendet.«


    Ich blieb stehen und sah misstrauisch auf ihn hinab. »Alles ist gesagt. Falls du versuchst, mich anzufassen, dann bringe ich dich um!«


    Dann sah ich, wie er grinste. »Babe, du benimmst dich manchmal wie ein kleines Kind. Glaubst du wirklich, ich habe das ernst gemeint?«


    Erstaunt trat ich näher an ihn heran, sodass sich unsere Knie fast berührten. »Du hast mich mit Absicht wütend gemacht?«


    Nun erschien ein sinnliches, träges Lächeln auf seinem Gesicht. »Du glaubst doch nicht, dass ich dein großzügiges Geschenk derartig verschwenden würde? Dazu bist du mir viel zu kostbar. Wenn ich es einlöse, dann will ich jede Minute davon genießen, jede Sekunde in deiner Nähe verbringen und dich so oft ficken, dass wir danach beide nicht mehr aufstehen können. Aber im Moment bist du krank, du musst erst wieder richtig fit für mich werden.«


    Nun ließ ich mich doch auf den Stuhl neben ihm fallen, sank stöhnend zurück und hielt die Hände vor mein Gesicht. Diese Achterbahnfahrt war einfach zu viel für mich. Ich liebte ihn abgöttisch und musste doch Abstand halten. Und ich hasste ihn aus ganzem Herzen, doch alles drängte mich in seine Arme.


    Bei meinem ersten leisen Wimmern war er da. Er legte sich zu mir auf den Liegestuhl, zog mich dichter an sich heran, hielt mich fest in seinen Armen. Ich weinte hemmungslos an seiner Brust, mein ganzer Körper erbebte unter den Schluchzern. Daniel streichelte sacht über meinen Rücken, küsste meine Haare und hielt mich fest. Wieder einmal gab ich meinen Widerstand gegen ihn auf und ließ zu, dass er mich erneut in seinen Bann zog. Langsam beruhigte ich mich.


    Nach langer Zeit brach unser Schweigen. »Ist es jetzt besser?«


    Ich nickte und schmiegte mich an ihn, fühlte die Wärme seines starken Körpers. »Du bist manchmal so ein Idiot. Und trotzdem komme ich nicht von dir los.«


    »Dann versuch es gar nicht erst. Das erspart uns beiden eine Menge Kummer und Aufregung. Und außerdem haben wir ohne die Streitereien viel mehr Zeit für schöne Dinge.«


    »Was für schöne Dinge?«


    Er nahm seine Hand von meinem Rücken und befühlte damit meine Brüste. »Ich kann es gar nicht erwarten, dass du wieder gesund wirst. Meinst du, eine Woche Erholung reicht aus, um dich wiederherzustellen?« Seine Finger glitten dabei unablässig über meine harten Nippel.


    Liebevoll boxte ich ihn gegen seinen muskulösen Oberkörper. »Du bist schon wieder ein Idiot, Champ.«


    Doch er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das ist purer Egoismus. Du bietest mir etwas Besonderes und ich habe fest vor, das gründlich auszunutzen.«


    »Und was machen wir dann solange hier?«


    Er seufzte erleichtert. »Jetzt essen wir erst einmal etwas. Ich kann unser Mittagessen noch mal aufwärmen oder etwas Neues kochen. Was ist dir lieber?«


    Diese Worte ließen ihm in meiner Bewunderung weiter ansteigen, wenn das überhaupt möglich war. »Du kannst kochen?«


    


    


    Später am Nachmittag saßen wir zusammen auf den Treppenstufen der Terrasse, starrten gemeinsam hinaus aufs Meer. Daniel hielt mich von hinten umschlungen, mein Körper ruhte sicher zwischen seinen Beinen, mein Kopf lehnte an seinem Bauch. Er vergewisserte sich von Zeit zu Zeit, dass ich es bequem und warm genug hatte, denn hier am Meer war es kühler als in der Stadt, wo die schwüle Sommerhitze an manchen Tagen schon durchdrang.


    »Ich war schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr am Meer«, flüsterte er bedächtig. »Wir sollten das öfter machen, es ist so schön beruhigend, mit dir hier zu sitzen und an nichts anderes zu denken, als an uns.«


    Ich schloss die Augen für einen Moment. »Ich dachte, wir wollten uns trennen, Abstand halten und so weiter?«


    Er umschlang mich fester, sein Griff schmerzte schon fast etwas. »Willst du das denn?«


    »Von Wollen kann keine Rede sein, aber es wäre wohl das Vernünftigste?«


    Seine Brust hob und senkte sich, ich spürte, wie er lachte. »Meinst du wirklich, wir beide handeln vernünftig? Ich bin ein Idiot und du bist ein Baby. Ich glaube, niemand kann von uns erwarten, nüchterne und besonnene Entscheidungen zu treffen.«


    »Nicht?«


    Ernsthafter fuhr er fort: »Wir sind niemandem Rechenschaft über unsere Beziehung schuldig, außer uns selbst. Ich will dich, ich wollte dich vom ersten Tag an. Und ich verspreche dir, ich werde mich ändern, ich werde diese verflixte Therapie durchziehen und dann brauchst du dich nicht mehr vor mir zu fürchten.«


    »Wie lange wird das dauern?«, wollte ich wissen.


    Er seufzte. »Das kann man im Vorfeld nicht so genau sagen. Es hängt davon ab, wie schnell man Fortschritte macht, was die Ursachen für die Störungen sind, wie oft man den Ursachen ausgesetzt ist. Aber Dr. Theodore meint, dass ich innerhalb von sechs bis zwölf Monaten nennenswerte Veränderungen erwarten kann.«


    »Und bis dahin? Hat dein Psychologe dir dazu auch etwas gesagt?«


    »Ich soll mich von Situationen fernhalten, wo ich die Kontrolle verlieren könnte. Oder zumindest nicht ohne Aufsicht durch jemanden, der im Notfall eingreifen kann. Und natürlich habe ich mit Dr. Theodore auch über uns gesprochen.«


    Erstaunt drehte ich mich zu ihm um. »Du hast ihm von uns erzählt? Was hat er gesagt?«


    Daniel vermied es, mich anzusehen als er antwortete. »Er meint, es sei ein unkalkulierbares Risiko für uns beide.«


    Ich nickte stumm. Da hatte der gute Doktor den Nagel auf den Kopf getroffen.


    »Und er hat mich auch davor gewarnt, dass mein Zusammensein mit dir Gefühle freisetzen kann, die ich nicht im Griff habe. Davor, dass wir alles viel zu schnell angehen, dass wir zu wenig voneinander wissen und davor, dass wir viel zu viel Zeit allein miteinander verbringen.«


    »Oder kurz gesagt, dass wir nicht nur ficken sollen sondern uns zwischendurch auch noch persönlich kennenlernen?« Ich konnte meine spitze Zunge einfach nicht bremsen.


    Daniel brummte zustimmend, klang aber nicht glücklich dabei.


    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich ihn gespannt.


    »Im Prinzip haben wir doch zwei Möglichkeiten. Entweder wir nehmen uns die Zeit, um einander besser zu verstehen und letztlich vertrauen zu können. Aber das ist ein langer, steiniger Weg und es wird Rückschläge geben, keine Garantie, dass es am Ende überhaupt gelingt.«


    Ich seufzte leise. »Und was ist die Alternative?«


    »Wir einigen uns darauf, dass uns das alles zu anstrengend ist und setzen stattdessen unseren Vertrag fort, genießen die Vorzüge und vergessen den ganzen Rest.«


    Seine Beschreibung ließ mich erahnen, welcher Variante er den Vorzug gab. Doch so leicht wollte ich ihn nicht aufgeben. »Ich habe mich am Donnerstag mit Sonja getroffen. Wir hatten eine nette Unterhaltung über dich und deine Familie. Ich glaube nicht, dass du die noch länger vor mir verstecken musst. Sonja wird mich vielleicht sogar schon nächste Woche im Theater besuchen.«


    Daniels Körper spannte sich hinter mir an. Ich konnte sehen, wie die Sehnen seiner Unterarme hervortraten, mit denen er mich umschlossen hielt. »Du hast mit meiner Schwester gesprochen?«, stieß er hervor. »Und du hast mir nichts davon gesagt? Du hast mich nicht im Erlaubnis gebeten?«


    Seine heftige Reaktion traf mich vollkommen unerwartet. Hatte ich etwas falsch gemacht? Mein Treffen mit Sonja war unschuldig, wir hatten schließlich keine Geheimnisse ausgetauscht. »Es war völlig harmlos. Wir haben zusammen in einem Café gesessen und uns darüber unterhalten, was für ein rätselhafter Mensch du bist. Sonja weiß fast nichts über dich, und ich auch nicht.«


    Doch meine Worte beruhigten ihn nicht. »Ich fasse es einfach nicht. Du triffst dich hinter meinem Rücken mit meiner Schwester und ihr redet über mich? Und das alles, nachdem ich dir schon im Büro gesagt habe, meine Familienangelegenheiten gehen dich nichts an?«


    »Worüber hätten wir denn sonst plaudern sollen? Über‘s Wetter und die Aktienkurse?« , erwiderte ich trotzig. »Du spionierst mir schließlich auch auf Schritt und Tritt hinterher, was erwartest du also?«


    Noch immer umschlossen seine starken Arme mich, hielten mich zusammen mit seinem Körper gefangen. Der feste Griff lockerte sich nicht, obwohl ich Daniels Stimme anmerken konnte, wie sehr er darum kämpfte, die Fassung zu bewahren. »Willst du mir vielleicht sonst noch etwas beichten?«, fragte er, ohne auf das zuvor Gesagte einzugehen. »Gibt es noch mehr, von dem ich nichts weiß? Falls ja, dann sag es besser jetzt gleich.«


    Ich zögerte. War es wirklich eine gute Idee, ihn jetzt noch mehr aufzuregen? So kurz nach seinem letzten Ausbruch schien er sein inneres Gleichgewicht noch längst nicht wiedergefunden zu haben. Für einen Moment drohte mich die Panik zu überwältigen, die mich bei der Erinnerung an seine Übergriffe befiel. Wenn ich jetzt noch einen weiteren Zwischenfall eingestand, würde er in der Lage sein, sich zu kontrollieren? Schließlich begann ich vorsichtig: »Ja, es gibt noch eine andere Sache, die du wissen solltest. Aber höre mir bitte erst bis zu Ende zu, bevor du etwas dazu sagst.«


    Er atmete tief durch, rüstete sich wohl innerlich für mein nächstes Bekenntnis. Mir erging es nicht anders, zu unvorhersehbar war seine Reaktion.


    »Vor ungefähr einer Woche hat Konstantin sich mit mir getroffen. Er hat mich gebeten, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen und vier Kameras in deiner Wohnung zu installieren...«


    Weiter kam ich nicht, denn hinter mir sprang Daniel mit einem einzigen Satz auf. Erschrocken zog ich den Kopf ein, erwartete jeden Moment einen Schlag oder Fußtritt von ihm.


    Doch er fasste mich nicht an, stattdessen baute er sich jetzt vor mir auf der Treppe auf. »Du hast also doch Kameras in meiner Wohnung angebracht?« Er zitterte vor Empörung am ganzen Körper. Niemand war hier, um mir zur Hilfe zu eilen, sollte Daniel mich jetzt attackieren. Doch noch hörte er mir zu, noch war nicht alles verloren.


    »Nein, und das wollte ich auch nie. Die Kameras befinden sich alle noch in meinem Appartment. Aber Konstantin hat behauptet, du würdest dich am nächsten Wochenende in deiner Wohnung mit einem wichtigen Zeugen treffen und er brauche die Aufzeichnungen eures Gesprächs.«


    »Und dabei wolltest du ihm helfen?« Wie versteinert stand er vor mir und kämpfte um seine Beherrschung.


    »Nein, aber wenn ich es abgelehnt hätte, dann hätte sich Konstantin wohl anderswo Hilfe beschafft. So weiß ich wenigstens, dass er deine Wohnung noch nicht verwanzt hat.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du mir so etwas verheimlichst, Juliet! Wann hattest du denn vor, mir davon zu erzählen?«


    Innerlich atmete ich auf. Er war eher enttäuscht als aufgebracht. Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Bislang hat es sich einfach nicht ergeben.«


    Daniel ließ die Hände sinken, die er eben noch verkrampft vor seinem Körper verschränkt gehalten hatte. Er sah mich an, sein Gesicht spiegelte die Frustration, die sich nun auch in seinen Worten ausdrückte: »Wie kannst du es wagen, mich so zu hintergehen? Wie soll ich dir so je vertrauen? Ich bemühe mich, alles richtig zu machen, aber ich habe dir nie versprochen, meine ganze Lebensgeschichte offenzulegen. Wenn es das ist, was du willst, dann sollten wir unsere …, unsere Beziehung wohl am besten gleich hier beenden.« Seine Stimme klang resigniert aber entschlossen genug, um mich davon zu überzeugen, dass er es todernst meinte.


    Ich war geschockt über seine Worte. Nun war alles aus. Doch was war das für eine Beziehung, wenn alles, was uns verband, Sex war? Guter Sex zwar, aber nicht mehr. Und ich wollte mehr. Was genau, wusste ich nicht. »Vielleicht ist es besser, wenn wir eine Pause einlegen. Verdammt, ich weiß nicht einmal mehr, was ich glauben soll und wem ich glauben kann. Ich muss erst einmal in Ruhe darüber nachdenken, was ich eigentlich will.«


    Sein Blick war nun zornig auf mich gerichtet, ohne die übliche Wärme, mit der er mich sonst ansah. »Du wusstest von Anfang an, worauf du dich einlässt. Wir hatten Regeln definiert, doch ich bin dir ein großes Stück entgegengekommen, weil ich wollte, dass du mir vertraust. Aber so funktioniert es nicht. Entweder wir kehren zu unserem ursprünglichen Vertrag zurück oder wir beenden alles jetzt gleich. Was ist dir lieber, Juliet?«


    Hatte ich mich gerade verhört? War dies derselbe Mann, der mir vorhin eine Liebeserklärung gemacht hatte? Eigentlich sollte ich doch auf ihn wütend sein, und nicht umgekehrt? Meine Gedanken überschlugen sich. Was sollte ich jetzt tun? Seiner Bitte folgen und unseren Sexvertrag erfüllen, mich unterwerfen, egal, was er mir befahl? Weglaufen und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen? Ich spürte seine enorme Wut. Wenn ich mich zum Bleiben entschloss, konnte er sich dann unter Kontrolle behalten oder was würde er als Nächstes tun – mich fesseln, schlagen oder würgen?


    Nein, ich konnte auf keinen Fall hierbleiben und hoffen, dass er sich von selbst wieder beruhigte. Dazu hatte er mir in der Vergangenheit schon genug angetan. So sehr ich mir auch wünschte, ihn einfach in die Arme zu nehmen und festzuhalten – ich musste hier weg. Sofort.


    Er starrte mich noch immer an. Langsam stand ich auf und wich ich einige Schritte zurück. »Ich will mehr als nur einen Vertrag, Daniel. Wenn ich dir das nicht wert bin, dann ist es wohl besser, wenn wir uns trennen.«


    Wie im Trance schritt ich in weitem Bogen um ihn herum, lief die Treppe hinab und rannte davon. Ich sah mich nicht um, lief immer weiter. Tränen liefen über mein Gesicht, der Wind blies mir entgegen und mit jedem Schritt versank ich tief im weichen Sand. Es fiel mir schwer, voranzukommen, wegzukommen von Daniel. Erst als ich sicher war, weit genug von ihm entfernt zu sein, weit genug, dass er mich nicht länger sehen konnte, blieb ich stehen. Dann ließ ich mich fallen, brach heulend zusammen.


    


    Als es dämmerte, machte ich mich auf den Weg zurück zu unserem Haus. Alles war dunkel, nur ein einziges Fenster war erleuchtet. Von Daniel war nirgendwo etwas zu sehen.


    Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich das stille Gebäude betrat. Was würde mich nun erwarten? Und wo war Daniel? Schlief er etwa schon?


    Leise ging ich in die Küche, wo ich das Licht brennen sah. Schon von Weitem konnte ich durch die angelehnte Tür erkennen, dass der Raum leer war. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel.


    


    Liebe Juliet,


    ich kehre nach Boston zurück, um mich geschäftlichen Terminen zu widmen. Du wirst morgen Abend von einem der Piloten abgeholt. Bis dahin ruhe dich bitte aus.


    Ein Sicherheitsteam wird dich in Boston und New York ständig begleiten, Smith wird das entsprechend arrangieren.


    Bezüglich deiner Tätigkeit in meinem Büro steht es dir frei, dich entweder beurlauben oder krankschreiben zu lassen. Meine Assistentin wird alles Weitere nach ihrer Rückkehr aus Bangkok mit dir diskutieren.


    Es tut mir leid, dass unsere Beziehung so abrupt zu Ende ist, aber ich denke, es ist für uns beide von Vorteil, wenn wir uns fortan nicht mehr sehen oder sprechen.


    Danke für alles.


    Daniel


    


    Zitternd hielt ich das Stück Papier zwischen den Fingern, betrachtete wieder und wieder die ordentlichen, handgeschriebenen Buchstaben. Daniel war fort und wollte mich nie wiedersehen!


    Schon wieder kullerten Tränen über mein Gesicht, es erstaunte mich selber, dass überhaupt noch welche übrig waren, so viel hatte ich heute schon geheult.


    Dann ging ich ruhelos durch das kleine Haus. Bislang hatte ich noch nicht einmal Gelegenheit gefunden, alle Zimmer zu erkunden. Und nun wollte ich nur noch fort. Ohne Daniel wollte auch ich keine Sekunde länger an diesem deprimierenden Ort bleiben. Ich fand das Zimmer, in dem Daniel gestern übernachtet hatte. Das Bett war unordentlich und zerwühlt, vermutlich hatten ihn wieder seine Albträume gequält. Der Anblick des leeren Zimmers machte mich traurig, erinnerte mich an den anderen Daniel, den verletzlichen Mann, der in meinen Armen geschlafen hatte. Schnell flüchtete ich zurück auf den Flur. Draußen herrschte inzwischen komplette Dunkelheit, nirgendwo war ein Lichtschein zu sehen.


    Ich holte meine Handtasche und öffnete sie, um nach meinem Handy zu greifen. Dann besann ich mich wieder. Ich hatte kein Handy mehr, Daniel hatte es in seiner rasenden Wut gegen die Wand geschmissen. Und ohne mein Telefon konnte ich auch niemanden um Hilfe bitten.


    Aus heiterem Himmel überkam mich ein Gefühl der Ohnmacht. Ich saß hier auf einer namenlosen, einsamen Insel fest, ohne Kontakt zur Außenwelt. Mit Daniel an meiner Seite hatte ich diese Tatsache glatt übersehen, aber nun wog sie doppelt schwer. Panisch suchte ich nach einem Ausweg, ich wollte nur noch weg von diesem Ort. Daniel konnte mich doch nicht einfach so mutterseelenallein zurücklassen, was, wenn ich plötzlich schwer krank oder bewusstlos wurde, oder mir ein Bein brach?


    Mein i-Pad kam mir in den Sinn, ich könnte immer noch einen Hilferuf per e-mail versenden. Aber was sollte ich schreiben? Ich wusste ja nicht einmal, wo genau ich eigentlich war? Ich setzte mich mit dem Gerät in die Küche, öffnete die Landkarte und suchte nach Cape Cod. Irgendwo am Südende sollte sich diese verdammte Insel befinden. Ich vergrößerte die Auflösung, suchte verzweifelt nach einem Anhaltspunkt. Hier gab es mehrere Inseln, einige schienen unbewohnt, andere schienen mit kleineren Ortschaften überzogen. Auf einer Landzunge entdeckte ich die Fotos mit Sanddünen voller Robben. Dort war ich mit Sicherheit nicht gelandet. Nirgends war eine Insel mit nur einem Haus zu sehen. Vielleicht war ja das Haus neugebaut oder die Karte zu alt. Nach einer ganzen Stunde sinnlosem Umhersuchens gab ich es schließlich auf.


    Mit blieb nichts anderes übrig, als hier bis morgen auszuharren und mich auszuruhen. Das Haus schien nicht einmal einen Fernseher zu besitzen. Ich ging zurück in Daniels Schlafzimmer, legte mich angezogen auf sein Bett und schloss die Augen. Sein Kissen roch noch immer unvergleichlich nach ihm. Ich drehte mich auf den Bauch, hielt das Kissen fest umschlungen und stellte mir vor, ich hielte nicht das Kissen sondern Daniel in meinen Armen.


    

  


  
    Montag, 18. Juni 2013


    


    »Ich weiß doch, wie sehr du mich brauchst.« Er stand vor mir, blickte siegessicher auf mich herab. »Unsere Beziehung war vielleicht ein Fehler, aber der Sex mit Sicherheit nicht. Den können wir von mir aus gerne fortsetzen.«


    Als ich immer noch still blieb, fügte er hinzu: »Jetzt gleich.«


    Ich hielt mich an meinem Weinglas fest, ließ ihn nicht aus den Augen, als er mit festen Schritten vor mir auf- und abging. »Du willst es doch auch, Baby. Du kannst dich doch kaum noch beherrschen, nicht wahr? Bist du nicht schon ganz feucht?«


    Er war ein exzellenter Beobachter, er wusste genau, was in mir vorging.


    »Wenn du jetzt zustimmst, kann ich es dir gleich hier besorgen. Du musst dazu nicht einmal aufstehen.«


    Unruhig rutschte ich auf dem Sofa hin und her, strich mein kurzes Kleid zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag glatt und zog es so eng wie möglich an meinen Körper.


    »Baby, ich kann dich lesen, wie ein offenes Buch. Deine Nippel sind ganz hart, deine süße Pussy kribbelt vor Sehnsucht nach meinem Schwanz. Erinnerst du dich eigentlich noch darin, wie es sich anfühlt, wenn er in dir ist?«


    Natürlich erinnerte ich mich daran. Wie konnte ich das vergessen?


    »Ich könnte dich auch von hinten nehmen, wenn dir das lieber ist? Dich richtig hart rannehmen. Oder willst du mich erst schmecken? Ich habe genug Saft, um dich damit den ganzen Abend zu füttern, so oft du willst.«


    Ich versuchte verzweifelt, die Bilder, die er in meinem Kopf heraufbeschwor, zurückzudrängen.


    Wie ein Raubvogel umkreiste er mich, bereit dazu, sich auf mich zu stürzen, sobald ich das kleinste Anzeichen von Schwäche erkennen ließ. »Wie gefällt es dir am besten, Baby? Soll ich dich gleich besteigen oder willst du mich erst reiten?«


    Ich nippte ein weiteres Mal am Glas und nahm einen Schluck des kühlen Weißweins in meinen Mund. Meine Wangen waren gerötet und ich schloss die Augen für einen Moment, um mich zu sammeln.


    Seine Stimme erklang ganz dicht an meinem Ohr. »Willst du wissen, wie ich dich am liebsten habe? Ich mag dich richtig wild. Ich mag es, wenn du die Kontrolle verlierst, wenn du dich hemmungslos gehen lässt, wenn du hilflos vor Sehnsucht wimmerst bevor du kommst, wenn sich dein ganzer Körper zuckend vor lauter Lust windet, wenn du vor lauter Verlangen gierig meinen Schwanz umklammerst. Dann bin ich am glücklichsten.«


    Meine Hand zitterte und ich trank hastig den letzten Rest des Weins, stellte das leere Glas dann vor mir auf dem Tisch ab und verschränkte die Arme vor meinem Körper.


    »Babe, mein Angebot steht. Sag ja und ich kümmere mich sofort um dich.«


    Ich blickte ihn stumm vom Sofa aus an.


    »Babe, es ist sowieso nur eine Frage der Zeit, bis du zustimmst. Du bist genauso unersättlich wie ich. Ich kann an deinem Blick sehen, was du dir gerade vorstellst. Dein Atem ist abgehackt, ich kann deine feuchte, geschwollene Pussy sogar riechen. Es hat keinen Sinn, dass du deine Schenkel zusammenpresst, damit ich keinen Blick auf dich werfen kann.« Er sah mich eindringlich an. »Ich kenne dich viel zu gut, ich weiß, was sich in dir abspielt und ich weiß, wie ich dir helfen kann. Lass uns jetzt ficken, du wirst sehen, danach geht es dir schon viel besser.«


    Ich war ganz benommen von seinen Worten und ich wusste, dass er in allem, was er sagte, Recht hatte. Trotzdem wehrte ich mich noch immer, wenn auch mit letzter Kraft.


    »Du willst erst sehen, was du geboten bekommst?« Er begann damit, vor mir den Gürtel seiner Jeans zu öffnen. Wie gebannt schaute ich ihm dabei zu, wie er die Hose aufknöpfte, dann den Reißverschluss nach unten zog. Es war mir unmöglich, meinen Blick von ihm abzuwenden, auch wenn ich genau wusste, was mich erwartete.


    Seine Erektion war riesig, sein prächtiger Schwanz stand aufrecht und einsatzbereit. Er blickte mich erwartungsvoll an. »Zufrieden?«


    Ich schloss die Augen und rieb mir mit den Händen das Gesicht, Falten hin oder her.


    »Soll ich dir zeigen, was dir entgeht?«, fragte er mich. Sein intensiver Blick ließ mich erschaudern. Er nahm seinen Schwanz in die rechte Hand und begann damit, sie langsam auf und ab zu bewegen. »Siehst du das? Siehst du, wie hart ich für dich bin, wie tief mein Schwanz jetzt in dich hineinstoßen könnte?«


    Beim Anblick des geröteten Glieds in seiner Faust begann meine innere Abwehr zusammenzubrechen. Wie hatte ich je glauben können, ich wäre in der Lage, ihm zu widerstehen?


    »Möchtest du wirklich nichts von meinem Saft abhaben, Babe?«, fragte er, während er weiter vor mir onanierte.


    »Bist du sicher? Gleich ist es zu spät.« Er hielt die Hand zur Faust geballt und rieb sich heftiger. Ich sah, wie sein Schwanz in seiner Hand weiter anschwoll und erste Lusttropfen erschienen.


    Aber es war der hilflose Ausdruck in seinen Augen, die Tatsache, dass er seiner eigenen Begierde ohnmächtig ausgeliefert war, die mich am meisten faszinierte. Noch nie hatte ich ihn so verloren erlebt, so freizügig und so liebesbedürftig. Jetzt erst erlaubte er mir diesen Blick in seine Seele.


    Ein Seufzer verließ meine Lippen, ohne das ich etwas dagegen tun konnte. Ich wollte ihn auch, wollte ihn endlich spüren, seinen Atem auf meiner Haut, seine Wärme, seinen Geruch, sein Keuchen, seine Ekstase. Aber vor allem wollte ich ihn in mir spüren. In diesem Augenblick war mir alles andere egal. Auch wenn er mich nicht liebte, sein Leben nicht mir teilen wollte, seine Träume weiter vor mir verbarg. Selbst wenn er mich wieder schlug. Ich wollte ihn trotzdem.


    Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, war er bereits über mir. »Schnell Baby, lass mich in dich. Ich bin schon fast soweit!«


    


    In diesem Augenblick wachte ich schweißgebadet auf. Erschrocken sah ich mich um, draußen war die Sonne gerade erst aufgegangen. Ich lag, noch immer voll bekleidet, in Daniels Bett. Zwischen meinen Beinen spürte ich das feuchte Zeugnis meines intensiven Traums.


    Ich schüttelte die Benommenheit von mir ab und stand auf. Während ich duschte, überlegte ich, was ich heute tun konnte. In Daniels Brief stand, dass man mich erst am Abend hier abholen würde. Solange musste ich mich irgendwie beschäftigen.


    Ich dachte an Daniel, daran, was er jetzt wohl machte. Ob er wirklich geschäftliche Termine hatte, oder war das nur ein vorgeschobener Grund, um seine Abwesenheit zu erklären? Je länger ich an die Nachricht auf dem Zettel dachte, umso wütender wurde ich auf ihn. Wie konnte er es wagen, mich einfach hier auf dieser Insel gefangenzuhalten? Er hatte mich weder gefragt, ob ich hierher wollte, noch, ob ich zurück nach Boston wollte.


    Ich sollte seine Gründe akzeptieren, aber was ich wollte, interessierte ihn gar nicht. Stattdessen behandelte er mich wie seine Sklavin, und wenn er wirklich einen Fehler zugab, dann versuchte er anschließend, mit seinem Geld alles wiedergutzumachen. Als ob das irgendetwas änderte.


    Oder er kam mit seinen kruden Sexfantasien daher, das war beinahe noch schlimmer. Was war bloß mit ihm los? Machmal wirkte er so normal, um im nächsten Moment mit einem Satz wieder alles zunichte zu machen und wie ein perverser Playboy daherzukommen.


    Dann dachte ich wieder an diese seltsamen Anrufe. Wer sendete uns solche Aufnahmen und vor allem, wozu? Daniel eine Aufnahme von meiner angeblichen Lästerei zu schicken war doch vollkommen sinnlos. Der Anrufer musste doch damit rechnen, dass wir miteinander sprachen. Das Einzige, was er damit erreichen konnte, war, dass wir uns zerstritten. Was ja auch prompt eingetreten war, insofern war der Anruf ein voller Erfolg.


    Dagegen waren die anderen beiden Anrufe viel dramatischer, hier ging es schließlich um einen Mord.


    Schon als ich mit Daniel und Smith zusammen darüber diskutiert hatte, waren wir uns einig, dass der Anrufer und derjenige, der die gefälschten Stimmwiedergaben herstellte, nicht dieselbe Person sein musste. Wir waren bislang immer davon ausgegangen, dass jemand Wallenstein mit diesen Aufnahmen beliefert hatte, und der Privatdetektiv sie an mich weitergeleitet hatte, um mich vor Daniel zu warnen.


    Wallenstein schied ja nun aus der Gruppe der Verdächtigen endgültig aus. Wer also war der geheimnisvolle Anrufer? Wenn Daniel nicht selbst dahinter steckte, wer sonst hatte sowohl ein Interesse, Daniel den Mord in die Schuhe zu schieben, als auch unsere Beziehung zu zerstören?


    Kommissar Santoro kam mir in den Sinn. Ich hatte Daniel schließlich mit meiner Aussage entlastet und so erreicht, dass er aus dem Gefängnis entlassen wurde. Der Polizist hatte sicher Mittel und Wege, um so einen Plan durchzuführen. Aber einen Mord zu verüben, nur im Daniel hinter Gitter zu bringen?


    Ying vielleicht, sie war ehrgeizig und hatte engen Kontakt zu Daniel. Sicher hatte sie ein Interesse daran, mein Verhältnis mit ihrem Chef zu torpedieren, aber welche Vorteile hätte sie, wenn Daniel im Knast säße? Würde sie dann sein Unternehmen führen? So genau kannte ich mich in der Rangfolge nicht aus, aber es erschien mir unwahrscheinlich. Möglicherweise verfolgte sie ja einen ausgeklügelten Plan, sie war intelligent und berechnend.


    Beim Gedanken an meinen Vater bekam ich eine Gänsehaut. Natürlich, auch er wäre wohl bereit, Daniel für einen Mord hinter Gitter zu bringen, selbst wenn er wusste, dass Daniel nicht der Täter war. Die beiden Männer verband eine tiefe Feindschaft und mein Vater war alles andere als begeistert von meiner Beziehung zu Daniel. Doch er lebte und arbeitete weit weg in Kalifornien, falls er Daniel etwas anlasten wollte, würde er seine Beziehungen spielen lassen müssen.


    Ich überlegte kurz, ob ich Konstantin zutrauen würde, dass er seinen eigenen Onkel umbrachte, um die Detektei zu übernehmen. Vielleicht. Aber er war an dem fraglichen Abend nachweislich nicht in Boston gewesen. Und wieso sollte er Nachrichten an Daniel schicken? Selbst wenn er das plante, hätte er doch gewartet, bis ich die Kameras für ihn platziert hatte. Nun würde Daniel mich wohl kaum in seine Wohnung lassen.


    Kommissar Santoro, Ying und mein Vater waren also die Personen, denen ich so eine Tat am ehesten zutraute. Und natürlich könnten sie auch noch Freunde oder Bekannte in diese Aktion mit eingebunden haben.


    Mir brummte der Schädel von diesem Gedankenspiel. Ich ging in die Küche, um mir einen Kaffee zuzubereiten, dann nahm ich die dampfende Tasse mit nach draußen auf die Terrasse. Es war kühl so früh am Morgen, aber windstill und gerade warm genug, um ohne Jacke in der Sonne zu sitzen. Das Kreischen der Möwen war das einzige Geräusch, das bis zu mir vordrang. Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss die Ruhe.


    Doch dann zwang ich mich, meine Überlegungen fortzusetzen. Was sollte ich mit meinen Erkenntnissen anfangen? Am besten wäre es, Hilfe zu haben, aber Daniel kam dafür kaum in Frage, auch Katie oder Corinne wollte ich auf keinen Fall in diese Angelegenheit mit hineinziehen. Konstantin erschien mir noch immer zu suspekt und Erik lebte in seiner eigenen Welt.


    Mr. Burton war meine erste Wahl, doch die Sache mit seinem geheimen Besuch bei Garry machte mich misstrauisch. Außerdem stand er meinem Vater viel zu nahe.


    Smith hatte die Ermittlungen bereits begonnen und so beschloss ich, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit ihm zu sprechen, falls Daniel seinem Leibwächter das erlaubte.


    


    Wut. Wut war das Einzige, was ich beim Gedanken an Daniel empfand. Wut darüber, dass er mir nachgestellt hatte. Wut darüber, dass er mich verführt und eingelullt hatte. Wut darüber, dass er Geheimnisse vor mir hatte. Wut über seine Schläge. Wut über seine Liebeskünste, die mich immer wieder von allem anderen ablenkten. Wut über seine Großzügigkeit. Wut über seine Kontrollsucht. Wut darüber, dass ich auf dieser verfluchten Insel festsaß. Wut darüber, dass wir in Boston im selben Haus wohnten. Wut darüber, dass er mir diesen beschissenen Maserati geschenkt hatte. Wut darüber, dass er mein Telefon zerstört hatte. Wut darüber, dass er immer noch ständig in meinem Kopf herumkreiste. Wut über seine Unverfrorenheit. Wut über seine Sucht nach Sex. Wut darüber, dass er mit anderen Frauen schlief. Wut darüber, dass er mich eifersüchtig machte. Wut darüber, dass er es gewagt hatte, neue Titel in meine Musikliste einzuspeichern. Wut darüber, dass er kochen konnte. Wut über sein sexy Lächeln. Wut über seinen perfekten Körper. Wut über sein riesiges Glied. Wut über seine Nachricht. Wut über unseren dummen Streit. Wut über seine idiotischen Witze. Wut über seine dünnhäutige Reaktion, als ich ihm von Sonja erzählt hatte. Wut auf seine Wut. Wut darüber, dass er sogar meine Träume beherrschte.


    Ich zwang mich dazu, mich nur auf dieses eine Gefühl zu konzentrieren. Alles andere zu vergessen. Nicht darüber nachzudenken, dass mich in Boston eine leere, stille, dunkle Wohnung erwartete. Wenn Daniel jetzt zufällig vorbeigekommen wäre, hätte ich mich noch einmal mit bloßen Händen auf ihn gestürzt.


    Dann überlegte ich eine Weile, auf welche Weise ich Daniel verletzen könnte. Ihn eifersüchtig machen? Seine Firma zerstören? Seine Wohnung verwüsten? Sein Auto anzünden? Seinen Hubschrauber sabotieren? Sein Geld vernichten? Ihn wieder in den Knast schicken? Ihn foltern? Würgen? Treten? Mit einem Messer auf ihn einstechen? Ihm ins Bein schießen? In seine empfindlichste Stelle stoßen? Nackt auf dem Balkon anbinden? Ihn fesseln und dann schlagen? Ertränken? Die Fingernägel herausziehen? Seine Genitalien abbinden? Mit einer heißen Nadel die Haut zerkratzen? Ihn vergewaltigen? Ihn an den Beinen aufhängen? Mich ihm verweigern?


    Ich schüttelte mich bei der Vorstellung und gab es endlich auf. Ich könnte ihm niemals vorsätzlich echte Schmerzen zufügen, ganz egal, wie sehr ich ihn hasste. Ich würde mich damit begnügen müssen, ihn nicht zu beachten und ihm aus dem Weg zu gehen, mit dem Bewusstsein, wie sehr auch ihn unsere Trennung schmerzte.


    Am Nachmittag ging ich allein den verlassenen Strand entlang, suchte im Sand nach Muscheln und nach flachen Steinen, die ich dann ins Wasser warf und dabei versuchte, sie so oft wie möglich über die Wasseroberfläche springen zu lassen, bevor sie versanken. Mein Vater hatte das mit uns Kindern früher oft gespielt, als er noch kein Politiker war und sich mehr Zeit für die Familie nahm.


    Ich nahm mir vor, die Insel einmal zu Fuß umrunden, denn meine Zeit zog sich unendlich in die Länge. Und ins Haus wollte ich nicht zurück, dort erinnerte mich alles an Daniel.


    An einem Felsen angekommen, musste ich schließlich umkehren, denn hier ragten große Steinblöcke halb aus dem Wasser, die glitschig und nass aussahen. Falls ich hier verunglückte, konnte mir niemand helfen.


    


    Endlich hörte ich ein tiefes, brummendes Geräusch. Es dämmerte bereits und ich starrte seit Stunden angestrengt in den Himmel, wartete auf den versprochenen Helikopter.


    Schnell näherte er sich der Insel, schon Minuten nach dem ersten Geräusch war er neben dem Haus gelandet. Smith sprang aus der Pilotenkanzel. Ob Daniel seinen Leibwächter geschickt hatte, statt eines anderen Piloten? Oder hatte Smith darauf bestanden, mich selbst abzuholen? Uns verbanden schließlich dramatische Ereignisse und trotz seiner professionellen Zurückhaltung war mir Smith ans Herz gewachsen.


    »Miss Walles, schön, Sie wiederzusehen. Haben Sie sich gut erholt? Sie sehen schon viel besser aus.«


    Trotz meiner grenzenlosen Erleichterung, endlich hier abgeholt zu werden, erinnerte ich mich an meine Wut. Ich zwang mich, Smith nur kurz zuzunicken und hielt ihm dann wortlos meine Tasche hin.


    »Haben Sie Ihre Sachen alle beisammen? Können wir gleich wieder los, oder benötigen Sie noch einen Moment?«


    »Smith, ich kann es gar nicht erwarten, hier wegzukommen. Oder wie würden Sie sich fühlen, wenn man Sie allein in der Wildnis aussetzt, ohne Telefon und ohne Möglichkeit, Hilfe zu rufen?«


    Er sah mich verblüfft an. Mit solcher Abfuhr hatte er wohl nicht gerechnet. Schließlich deutete er auf die Tür des Hubschraubers. »Dann steigen Sie bitte ein, Miss Walles. Ich werde Sie auf direktem Weg zurück nach Boston bringen.«


    Ich beobachtete seine routinierten Handgriffe während er die kleine Maschine startete und auf Kurs brachte. Danach sah ich schweigend aus dem Fenster, auch Smith sagte nichts. Nach kurzer Zeit schon liessen wir das Meer hinter uns, es erschienen die ersten Ortschaften am Boden und von weitem war die Silhouette der Stadt im letzten Licht des Tages zu sehen.


    »Schön, nicht?«, sagte Smith leise.


    Entspannt nickte ich ihm zu. Er konnte schließlich nichts für seinen schwachsinnigen Chef. »Haben Ihre Ermittlungen schon etwas ergeben? Haben Sie den Täter fassen können?«


    »Nein, bisher leider noch nicht. Aber wir arbeiten mit aller Kraft daran.«


    Smith schien mir nicht mitteilen zu wollen, was der genaue Stand seiner Untersuchungen war. Darum fragte ich weiter: »Haben Sie denn wenigstens einen Verdächtigen? Oder mehrere Personen, die in Frage kommen?«


    »Wir konzentrieren uns im Moment auf Ihren Bekannten, Konstantin Kramer. Aber natürlich gibt es noch andere mögliche Täter.«


    Ich schüttelte den Kopf und berichtete dann von meinen eigenen Überlegungen. Als ich geendet hatte, schwieg Smith. Er schien sich meine Erklärungen genau durch den Kopf gehen zu lassen. Dann begann er wieder zu sprechen: »Wenn Sie in Ihrer Wohnung sind, sehen Sie zuerst nach, ob sich die Kameras noch in Ihrem Besitz befinden. Falls ja, dann stimme ich Ihnen zu. Dann ist Konstantin mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht der Täter.«


    »Wer wäre dann Ihr Hauptverdächtiger?«, fragte ich interessiert, obwohl für mich feststand, dass es sich dabei nur um Santoro oder einen seiner Kollegen handeln konnte.


    Doch Smith überraschte mich mit seiner Antwort. »Den Polizisten würde ich fast ausschließen. Santoro mag aggressiv sein, wenn er eine Spur verfolgt, und er zögert auch nicht, zu illegalen Mitteln zu greifen. Aber ein Mord? Ich glaube, das wäre ein bisschen zu gewagt und außer einem Fahndungserfolg hätte er davon auch nichts.«


    »Wer dann?«, fragte ich beklommen.


    »Am einfachsten ist es, der Spur des Geldes zu folgen. Wer gewinnt am meisten, falls Mr. Stone im Gefängnis landet. Ying sicher nicht, selbst wenn sie weiter in der Firma angestellt bleibt, würde jeder neue Geschäftsführer sie sofort aus ihrer jetzigen Position entfernen.«


    »Und wer hat dann etwas davon? Mein Vater ja wohl kaum, oder?«, wollte ich wissen.


    »Nein. Sein Streit mit Mr. Stone ist davon nicht betroffen. Auch wenn jemand anderes die Firma leitet, bleiben die Anrechte, um die es in der Auseinandersetzung zwischen Ihrem Vater und Mr. Stone geht, weiter im Besitz des Unternehmens.«


    Ich seufzte. »Dann weiß ich auch nicht weiter. Jeder der Verdächtigen könnte irgendwelche geheimen Absprachen mit den neuen Firmeneigentümern haben, so kommen wir nicht weiter.«


    Auch Smith schüttelte resigniert den Kopf. »Es ist schwierig, aber nicht unlösbar. Das Problem ist nur, dass die Vorfälle in immer kürzeren Abständen eintreten. Wir müssen also schnellstens den Täter finden, bevor Ihnen oder Mr. Stone etwas Ernsthaftes zustößt.«


    Diese Aussichten bedrückten mich. Als ich nach Boston kam, war ich froh, dem Terror in Thailand entronnen zu sein. Und nun fing alles von vorn an, nun war ich selbst hier meines Lebens nicht mehr sicher.


    »Hat Daniel Ihnen eigentlich gesagt, dass er mich einfach allein auf dieser Insel zurücklässt?«


    Smith blickte mich stirnrunzelnd von der Seite an, schaute dann aber wieder konzentriert nach vorn, um sich auf die Landung auf dem Dach des Triumph Towers vorzubereiten. »Mr. Stone hat mir lediglich aufgetragen, Sie dort abzuholen und sicherzustellen, dass Sie wohlbehalten in Ihrer Wohnung ankommen.«


    Frustriert schloss ich die Augen. Natürlich konnte Smith mir nichts anderes sagen.


    


    Ich öffnete die Wohnungstür und betrat meine Appartment dicht gefolgt von Smith. Auf dem kleinen Tisch neben der Garderobe erblickte ich das nagelneue Telefon, das mit einer Ortungsfunktion ausgestattet war, und den Autoschlüssel, der wie ich wusste zu dem ebenfalls fast nagelneuen Maserati in der Tiefgarage passte. Keine Nachricht, dafür aber die Ausgabe des Boston Globes vom letzten Samstag. Wollte Daniel mich an unsere gemeinsame Zeit erinnern? Ich wusste, die Zeitung enthielt ein Foto von uns als glückliches Paar auf der Kinderschutzgala.


    Langsam ging ich durch die hell erleuchtete Wohnung, hoffend und bangend, dass Daniel hier vielleicht doch irgendwo auf mich wartete, mich mit seinem sexy Lächeln bedachte und dann in seine starken Arme nahm. Ich hatte noch immer seinen unvergleichlichen Duft in der Nase.


    Aber das Appartment war leer. Die Tür zu meinem Schlafzimmer am Ende des Flurs stand offen. Es war frisch zurecht gemacht, das große komfortable Doppelbett frisch bezogen, auf dem Nachttisch stand ein kleiner Blumenstrauß. Daniels Haushälterin hatte hier offensichtlich alles für meine Rückkehr vorbereitet.


    »Smith, die Kameras müssten sich noch in einer schwarzen Tüte in der Küche befinden. Und bitte vergessen Sie nicht, mir meine Waffe wiederzugeben. Es könnte gut sein, dass ich sie in nächster Zeit brauche.«


    Daniels Leibwächter ging mit schnellen Schritten in meine Küche, kam schon nach wenigen Minuten mit der Plastiktüte in der Hand zurück. »Ja, die Kameras sind noch alle hier. Wollen Sie die wirklich in Ihrer Wohnung behalten?«


    »Haben Sie eine bessere Idee? Konstantin erwartet meine Rückmeldung, und wenn ich ihm jetzt sage, ich mache es nicht, dann sucht er sich jemand anderen für diesen Job. Wollen Sie das?«


    Smith schien zu überlegen. »Ich werde mit Mr. Stone sprechen, unter den gegebenen Umständen wäre es vielleicht gar nicht so falsch, wenigstens eine Kamera in seiner Wohnung zu installieren. Aber warten Sie damit noch, bis ich Ihnen Bescheid gebe.«


    Ich konnte mir nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen. »Ich werde bestimmt nicht noch einmal heimlich über den Balkon in Daniels Wohnung eindringen.«


    »Wieso, Sie haben doch noch immer einen Schlüssel, oder nicht?«


    Erschrocken blickte ich ihn an. Ja, ich hatte die schwarze Schlüsselkarte zu Daniels Wohnung. Und verschiedene andere Besitztümer, die Daniel gehörten. Rasch suchte ich Yings Kleid heraus, legte es zurück in die schwarz-weiße Tüte, die ich genau für diesen Zweck aufgehoben hatte. Dazu kamen der Schmuck, den Daniel mir zum Wohltätigkeitsball geschenkt hatte, sein Wohnungsschlüssel, das Telefon und der Schlüssel für den Maserati. Smith beobachtete mich schweigend, aber als ich ihm die Tüte hinhielt, wehrte er ab. »Ich bin sicher, Mr. Stone würde es nicht gern sehen, wenn Sie ihm alles zurückgeben. Und im Moment haben Sie weder ein Handy noch ein Auto, warum also behalten Sie die Sachen nicht lieber?«


    »Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und ich will auch seinen Müll nicht in meinem Appartment!«


    Smith holte das Handy wieder aus der Tüte hervor. »Hier haben wir alle Ihre Kontaktdaten eingespeichert. Ich habe alles wieder zusammengesetzt, aus den Einzelteilen Ihres alten Telefons. Und wir haben für Sie sogar ein paar Zusatzfunktionen eingebaut.«


    »Was für Zusatzfunktionen?«, fragte ich misstrauisch, denn ich erinnerte mich daran, dass Daniel mir erklärt hatte, das Handy würde meine Positionsdaten an seine Sicherheitszentrale übertragen.


    »Dieselben Funktionen, die wir Mitarbeitern der Unternehmensführung auch einräumen. Einige sind Sicherheitsprogramme, wie die Überwachung und ein automatischer Notruf. Aber es gehören auch die selbsttätige Gesprächsaufzeichnung, Teilnehmererkennung bei eingeschalteter Nummernsperre und anderes dazu. Es ist Standard, aber falls Sie nochmals einen anonymen Anruf erhalten, wird das bei der Auswertung ungemein nützlich sein.«


    »Na gut, aber den Rest will ich wirklich nicht.« Ich nahm ihm das Handy aus der Hand.


    »Gute Nacht, Smith. Und danke für Ihre Hilfe. Werden Sie mich benachrichtigen, sobald Sie etwas herausgefunden haben?«


    Er nickte. »Gute Nacht Miss Walles. Seien Sie bitte vorsichtig. Ihre Pistole liegt im Küchenschrank, dort, wo Sie sie immer aufbewahren. Aber ich möchte Ihnen noch das hier geben, das ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


    Er hielt mir ein fein gearbeitetes Armband mit einem auffälligen grünen Stein hin. Ich betrachtete es ungläubig und fragte mich flüchtig, ob Smith an magische Kräfte in solchen Steinen glaubte oder mir eine Liebeserklärung machen wollte.


    »Was ist das?«


    »Ein Peilsender. Er sendet ein Signal von Ihren jeweiligen Aufenthaltsort an unsere Zentrale, so wissen wir jederzeit, wo Sie sich befinden. Und falls Sie Hilfe brauchen, können Sie den kleinen Knopf hier an der Oberseite des Steins pressen. Ihr Notsignal wird direkt an mich weitergeleitet.«


    Etwas leiser fuhr er fort: »Das können Sie auch dann auslösen, wenn Sie sich bedroht fühlen, von wem auch immer. Ich habe bereits zweimal versagt und konnte Sie nicht schützen. Ich möchte nicht, dass es ein drittes Mal dazu kommt.«


    Ich starrte auf das Armband in Smiths Hand, nahm es dann vorsichtig zwischen die Finger und legte es um meinen linken Arm. Wenn das so weiterging, konnte ich mich bald als Juliet Bond beim Geheimdienst bewerben. Waffe, Peilsender und ein schicker Sportwagen, dazu noch verfolgt von einem unbekannten Verbrecher und im Bett mit dem besten Liebhaber der Welt. Bis vor kurzem jedenfalls.


    Smith drehte sich um und verließ wortlos meine Wohnung. Ich schloss die Tür hinter ihm und verriegelte sie sorgfältig.


    


    Seufzend trat ich ins Schlafzimmer. Das Klingeln meines neuen Handys schreckte mich auf. Rief Daniel mich endlich an? Ich sehnte mich danach, seine sinnliche, dunkle Stimme zu hören, die meistens so beherrscht klang. Was würde er sagen? Würde er mich beschimpfen, weil ich seine Geschenke zurückgegeben hatte oder mich bitten, zu ihm in seine Wohnung zu kommen? Beide Möglichkeiten waren grundverschieden und doch ebenso wahrscheinlich.


    Doch auf dem Display erschien eine unbekannte Bostoner Nummer. Ich antwortete vorsichtig: »Walles hier. Wer spricht?«


    Die knarzige Stimme von Kommissar Santoro war unverkennbar. Er war so ziemlich der letzte Mensch, mit dem ich an diesem Abend sprechen wollte. Oder mit dem ich je wieder sprechen wollte, genauer gesagt. Auf seine gehässigen Kommentare und ironischen Bemerkungen konnte ich gut verzichten.


    »Miss Walles, schön, Sie endlich zu erreichen. Wir dachten schon, Sie wären auch verschollen.«


    Solche Anspielungen konnte er sich wirklich sparen. »Was wollen Sie von mir? Es ist schon spät.«


    Doch mit meinem unfreundlichen Ton konnte ich ihn nicht beeindrucken. «Miss Walles, im Verlauf des heutigen Tages haben sich einige neue Fragen ergeben im Bezug auf Ihr Verhältnis zu Mr. Stone. Können Sie sich denken, warum?«


    Ich atmete tief durch. Seine Frage sagte mir nichts, aber ich konnte mir schon denken, dass meine aufgeblühte Beziehung zu Daniel bei ihm für Misstrauen gesorgt hatte. Schließlich hatte ich Daniel ein entlastendes Alibi gegeben. »Ich habe keine Vorstellung, wovon Sie sprechen. Ich bin gerade erst zurück in meiner Wohnung. Wenn Sie mich bitte aufklären könnten?«


    Ein lautes, unangenehmes Lachen drang aus dem Handy. Schließlich beruhigte sich Santoro und antwortete mit ernster Stimme: »Wir haben Ihre Bank gebeten, Ihr Konto zu überwachen und uns ungewöhnliche Kontobewegungen sofort mitzuteilen. Und raten Sie mal, worauf wir dabei gestoßen sind?«


    Nun war ich verwirrt. »Wenn Sie die zweitausend Dollar meinen, die mir Mr. Stone letzte Woche überwiesen hat, das sind die Reisekosten für meinen Rückflug aus Deutschland.«


    Abermals lachte er laut auf. Ich überlegte fieberhaft, was er sonst meinen könnte. »Heute ist der achtzehnte, da ist Zahltag in meiner Firma. Bezieht sich Ihre Frage etwa auf mein Gehalt?«


    »Nein, obwohl Mr. Stone ziemlich knauserig ist, wenn das alles ist, was er Ihnen für Ihren aufopfernden Dienst zahlt.«


    Nun wusste ich auch nicht weiter. »Was ist es dann?«, fragte ich entnervt, aber auch beunruhigt, denn ohne Grund rief Santoro sicher nicht am späten Abend hier an.


    »Es geht um die zehn Millionen Dollar, die Ihnen Mr. Stone am Samstag überwiesen hat. Die wurden wegen des Wochenendes erst heute verbucht, sonst hätten wir Sie schon früher kontaktiert.«


    Ich musste mich hinsetzen. »Welche zehn Millionen Dollar? Ich habe nie soviel Geld von Mr. Stone erhalten. Und ich hätte das auch nie angenommen. Da muss ein Fehler vorliegen.«


    Santoro konnte seine Freude nur schlecht verhehlen. »Es sieht schlecht für Sie aus, meine Liebe. Wir werden Sie wegen eidesstattlicher Falschaussage und Bestechlichkeit anklagen. Sie haben in Ihrer Zeugenaussage angegeben, Ihr Verhältnis mit Mr. Stone sei beendet, aber es gibt Fotos, die Sie beide zusammen zeigen. Und er hat Ihnen einen hohen Betrag überwiesen, kurz nach dieser Aussage, ohne die er bis heute hinter Gittern schmoren würde.«


    Ich schluckte. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Warum hatte Daniel mir so viel Geld überwiesen? Wollte er so unsere Trennung endgültig besiegeln, mir eine Art Abfindung zahlen? »Ich weiß nichts von dem Geld, das müssen Sie mir glauben. Das zwischen Mr. Stone und mir..., ja, zwischendurch hatten wir uns wieder versöhnt, aber das konnte ich doch nicht ahnen, als ich meine Aussage zu Protokoll gegeben habe. Und außerdem wird meine Aussage doch durch die Überwachungskameras bestätigt, oder etwa nicht?«


    »Miss Walles, das können Sie mir alles auf dem Präsidium erklären. Ich erwarte Sie und Ihren Freund Stone in einer Stunde. Sollten Sie bis dahin nicht hier auftauchen, schreibe ich Sie beide zur Fahndung aus. Und bitte bringen Sie ein paar Sachen mit, Zahnbürste und Unterwäsche und was Sie sonst noch so in Untersuchungshaft gebrauchen können. Bloß keine Gürtel, Scheren, Nagelfeilen, Schnürsenkel und Messer, das nehmen wir Ihnen alles ab.«


    »Untersuchungshaft?«, fragte ich schockiert. Damit hatte ich nicht gerechnet.


    »Ja, meine Liebe. Einen Mörder zu decken hat eben Konsequenzen. Das hätten Sie sich alles vorher ausrechnen können. Wir verstehen keinen Spaß, wenn uns jemand die Ermittlungen kaputt macht.«


    Ich schwieg benommen. Was sollte ich jetzt bloß tun?


    »Sind Sie noch da, Miss Walles? Beeilen Sie sich und bewegen Sie Ihren kleinen Arsch hier aufs Präsidium. Die Uhr tickt.« Dann hängte er auf.


    Unwillkürlich sah ich auf meinen Wecker auf dem Nachttisch. Nur eine Stunde Zeit blieb mir, um einen Ausweg zu finden. Ich saß still auf meinem Bett, mein Herz pochte laut, mein Gesicht glühte.


    Dann atmete ich zweimal tief durch und wählte ich Daniels Nummer. Es klingelte viermal und ich fürchtete schon, er würde meinen Anruf einfach ignorieren. Doch dann nahm er ab und ich hörte seine verschlafene Stimme. »Stone hier.« Mein Herz machte mal wieder einen kleinen Sprung.


    »Daniel, ich bin‘s. Juliet.«


    »Was willst du? Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht mehr anrufen.«


    Er klang abweisend und kalt, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. »Daniel, Kommissar Santoro hat mich gerade angerufen. Er will uns beide in einer Stunde auf dem Präsidium verhören und danach in Untersuchungshaft stecken!«


    Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich seine Stimme. »Was ist passiert Juliet? Was hat er gesagt?«


    »Er hat behauptet, du hättest mich bestochen und mir zehn Millionen Dollar auf mein Konto überwiesen.«


    Bedächtig antwortete er: »Ja, ich habe dir das Geld überwiesen, du weißt, wofür. Aber woher weiß Santoro davon?«


    »Bist du total bescheuert? Ich habe dir tausend Mal gesagt, ich will dein beschissenes Geld nicht! Du kannst mich damit sowieso nicht kaufen, oder entschuldigen, was du getan hast. Aber du musst unbedingt deinen Willen durchsetzen. Und jetzt siehst du, was du damit angerichtet hast.« Ich holte erschöpft Luft.


    Kleinlaut fragte er mich, ob er in meine Wohnung kommen durfte.


    »Nein! Ich will dich nicht sehen. Denk dir lieber etwas aus, was ich Santoro gleich erzählen kann. Dich will er übrigens auch sehen.«


    »Juliet, beruhige dich doch erst mal. Ich spreche jetzt mit meinem Anwalt, danach rufe ich dich gleich zurück.«


    »Gut. Dann packe ich schon mal meine Sachen für die Untersuchungshaft. Dabei kann ich mich bestimmt wunderbar beruhigen.«


    Er seufzte und legte dann ohne ein weiteres Wort auf.


    Ein paar Minuten vergingen, ich konnte mich auf nichts konzentrieren, ging nur im Zimmer auf und ab und wartete ungeduldig. Sollte ich vielleicht meine Eltern anrufen? Oder wenigstens Mr. Burton Bescheid sagen? Wenn ich aufs Präsidium fuhr, musste er unbedingt mitkommen. Ich dachte an mein Auto. Doch die Schlüssel hatte ich bereits Daniel zurückgegeben und mit dem Maserati konnte ich ohnehin nicht zur Polizei fahren, da wäre Santoro bestimmt sofort misstrauisch.


    Mit dem Telefon in der Hosentasche betrat ich das Treppenhaus und klopfte an Mr. Burtons Tür, die meiner Wohnungstür gegenüberlag. Es dauerte eine Weile, bis er mir öffnete.


    »Miss Walles, da sind Sie ja endlich. Was ist denn mit Ihnen passiert?« Er betrachtete mein blaues Auge und sah mich dann wieder eindringlich an. »War das etwa schon wieder Mr. Stone?«


    Ich nickte ungeduldig. »Ja, aber darum geht es jetzt nicht. Ich muss gleich aufs Polizeipräsidium und ich habe keinen Wagen mehr. Können Sie uns ein Taxi rufen und in vierzig Minuten vor der Lobby auf mich warten?«


    Mein Leibwächter blickte etwas verwirrt, angesichts meines Redeschwalls. »Was ist mit Ihrem Wagen geschehen? Heute Morgen war er doch noch in Ordnung.«


    »Den habe ich Mr. Stone zurückgegeben, ich will seine Geschenke nicht, wir haben uns getrennt.«


    Beifällig nickte er. »Gut, ich warte auf Sie. Alles andere können wir während der Fahrt besprechen. Bis gleich.«


    Das Telefon begann in meiner Tasche zu klingeln. Hastig verabschiedete ich mich von Mr. Burton und trat zurück in meine Wohnung.


    »Ja, hast du etwas herausgefunden?«, fragte ich sofort, als Daniel sich meldete.


    »Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen, er ist gleich hier.«


    »Und was hat er gesagt? Wie soll ich das mit dem Geld erklären? Kann ich das nicht einfach zurückbuchen?«, fragte ich angespannt.


    »Juliet, jetzt atme erst mal ganz tief durch. Du kommst in zehn Minuten fertig angezogen zu mir in die Wohnung, dann hören wir, was der Anwalt uns vorschlägt. Danach sehen wir weiter.«


    Er klang ernst, aber kontrolliert und selbstsicher. Seine abgeklärte Stimme beruhigte auch mich etwas. Zehn Minuten später stand ich wie verabredet vor seiner Wohnungstür. Er öffnete mir, bevor ich überhaupt klingeln konnte. »Komm rein, Juliet. Der Anwalt ist schon hier. Geh ins Wohnzimmer, wir warten alle auf dich.«


    Kein Kuss, keine Umarmung von Daniel, aber zumindest schien er auch nicht böse. Ich musste mich an die Wut erinnern. Das alles hier war schließlich seine Schuld, durch ihn war ich in diesen ganzen Schlamassel geraten und es war seine Verantwortung, mich da wieder herauszuholen.


    Ich trat ins Wohnzimmer, Smith saß auf einem Hocker, der Anwalt hatte in einem Sessel Platz genommen, zwei weitere Männer saßen auf dem Sofa und Mrs. Herzog verteilte Gläser mit einer dunklen Flüssigkeit an alle Anwesenden, außer an Smith.


    Daniel folgte mir ins Wohnzimmer und deutete auf einen leeren Sessel. »Setz dich. Es dauert eine Weile, bis wir hier fertig sind.«


    »Danke, ich stehe lieber«, antwortete ich widerspenstig und lehnte mich mit verschränkten Armen an den Küchentisch.


    Daniel zuckte nur mit den Schultern, als ob ich ein unartiges Kind wäre. Dann ging er selbst ins Wohnzimmer und nahm dort Platz. »Ich habe gerade nach einer sicheren Methode gefragt, um zu verhindern, dass du ins Gefängnis musst«, erklärte er mir dann.


    Alle blickten mich gespannt an, offenbar war der Vorschlag, den Daniel jetzt unterbreiten würde, von meiner Zustimmung abhängig.


    »Der sicherste Weg wäre, wenn wir beide jetzt heiraten. Dann könntest du von deinem Zeugnisverweigerungsrecht als meine Ehefrau Gebrauch machen und deine frühere Aussage einfach zurücknehmen.«


    Ich blickte Daniel an, alles drehte sich plötzlich. Ich musste an meine Wut denken. Die Wut über seine idiotischen Einfälle. »Vergiss es. Eher gehe ich ins Gefängnis, als mit dir noch einmal irgendeinen Vertrag zu unterschreiben. Gestern war ich noch nicht einmal würdig, deine Eltern kennenzulernen und heute soll ich dich heiraten? Sind dir deine Vorschläge nicht selbst peinlich? Warum buchst du nicht einfach das Geld zurück und behauptest, es war alles nur ein Versehen?«


    Daniel sah ernsthaft beleidigt aus. Hatte er wirklich erwartet, ich würde solchem Unsinn zustimmen? Oder machte er sich nur über mich lustig? »Du müsstest auch nicht mit mir zusammenleben, wenn du nicht möchtest. Es ist nur ein Stück Papier.«


    Nun mischte sich der Anwalt in unser Gespräch. »Falls Sie Miss Walles wirklich heiraten möchten, müsste ich dringend in meinem Büro anrufen, dann brauche ich nämlich auch die Verträge zur Gütertrennung.«


    Daniel winkte ab. »Keine Sorge, so was brauchen wir nicht. Wenn wir heiraten, dann richtig. Keine Gütertrennung, aber Miss Walles muss meinen Namen annehmen. Sonst glaubt Santoro uns das nie.«


    Entsetzt wandte ich mich ab. »Diese schwachsinnige Unterhaltung ist beendet. Wenn du keine besseren Ideen hast, dann rufe ich jetzt meine Bank an und buche das Geld zurück. Das ist besser, als gar nichts zu unternehmen.« An den Anwalt gewandt fuhr ich fort: »Ich nehme an, Sie haben auch den ersten Vertrag zwischen Mr. Stone und mir verfasst? Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich!«


    Der Mann blickte mich verwundert an, setzte schon zu einer Erwiderung an, als Daniel aufstand. »Nein! Ich lasse nicht zu, dass du meinetwegen ins Gefängnis musst. Nicht eine Minute. Ich werde mich schuldig bekennen, dann brauchen sie deine Aussage nicht mehr.«


    Der Anwalt erhob sich ebenfalls. »Das bewirkt gar nichts, Mr. Stone. Ihr Schuldbekenntnis wäre auch ein Eingeständnis, dass Miss Walles bei Ihrer Zeugenaussage gelogen hat. Und außerdem wird Santoro Sie solange verhören, bis Sie sich unumkehrbar in die ganze Geschichte verrannt haben. Da kommen Sie nie wieder raus, auch wenn Sie Ihre Aussage vor Gericht später widerrufen.«


    Noch immer schäumte ich vor Wut über die Richtung, die diese Unterhaltung genommen hatte. Erbost zischte ich Daniel zu: »Vielleicht solltest du nach einem anderen Betthäschen suchen, dass dir ein Alibi gibt! Da draußen laufen noch genug willige Frauen herum, die sicher liebend gern für ein bisschen Kohle eine Aussage machen. Vergiss bloß nicht, dir genügend Kondome einzustecken! Ich wette, damit kriegst du sie in null komma nichts überzeugt.«


    Ich zückte mein Telefon und suchte nach der Nummer meiner Bank. Ich hatte dort zwar noch nie angerufen, aber es musste doch eine Hotline für solche Fälle geben.


    Die Männer betrachteten mich mit Interesse, hofften wohl darauf, dass ich mit einem neuen Vorschlag aufwartete.


    Endlich meldete sich jemand. »Ja, hier ist Juliet Walles. Das hier ist ein Notfall. Ich muss Sie dringend bitten, eine Transaktion rückgängig zu machen.«


    Die Dame am anderen Ende der Leitung ließ sich geduldig mein Problem erklären. Als ich geendet hatte, bat sie mich um einen Moment Geduld. Währenddessen starrte Daniel mich wortlos an, versuchte sich vielleicht insgeheim meine Erfolgschancen auszurechnen.


    »Miss, es tut mir schrecklich leid, aber da kann ich Ihnen im Augenblick auch nicht weiterhelfen. Wenn Sie bitte zu unseren Geschäftszeiten morgen früh nochmals anrufen könnten? Bitte haben Sie Verständnis, Ihr Anliegen ist etwas ungewöhnlich.«


    Doch mein Wille zur Einsicht war für heute erschöpft. »Es kann doch nicht sein, dass wildfremde Menschen Zugriff auf mein Konto haben? Da muss es doch Sperren geben? Können Sie nicht einfach die Annahme verweigern, das Geld an den Ablesender zurückschicken?«, argumentierte ich unbeholfen. Ich war verzweifelt, doch als ich zu Daniel hinüberblickte, sah ich Schadenfreude in seinem Gesicht.


    Ärgerlich beendete ich den Anruf und machte mich sofort auf den Weg zurück in meine Wohnung.


    Ich erreichte die Wohnungstür, Daniel folgte mir auf dem Fuße. Leise sagte er zu mir: »Juliet, dann sage Santoro eben, was wirklich passiert ist. Deine Wunden sind noch nicht verheilt, dass sollte doch als Beweis ausreichen.«


    Fluchtartig verließ ich seine Wohnung und rannte die Treppe herunter. So hoffnungsvoll ich vorhin hierher gekommen war, so mutlos lief ich nun wieder zurück. Egal, was ich auf dem Polizeirevier aussagte, es würde eine intime Einsicht in meine Beziehung zu Daniel offenbaren, und von Kommissar Santoro konnte ich weder mit Einfühlungsvermögen noch mit Anteilnahme rechnen.


    


    Mit einer kleinen Reisetasche in der Hand stand ich vor dem Fahrstuhl. Mr. Burton hatte inzwischen ein Taxi gefunden und erwartete mich vor dem Gebäude. Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich und dort stand Daniel, in der Hand eine Brieftasche und über dem Arm einige Kleidungsstücke, sorgfältig in einer Plastikhülle eingeschlossen.


    Bei seinem Anblick setzte mein Herz kurzzeitig aus, bevor es mit doppelter Geschwindigkeit weiterschlug. Er war so perfekt! Ich liebte es, wenn er seine maßgeschneiderten Anzüge trug, seine muskulöse aber dennoch schlanke Gestalt füllte das Kleidungsstück genau an den richtigen Stellen aus und ließ ihn wie ein mit Mühe gebändigtes Raubtier erscheinen, jederzeit bereit dazu, sich von den Ketten zu befreien und zu seiner wahren Natur zurückzukehren.


    Er warf mir ein verführerisches Lächeln aus funkelnden, grünen Augen zu und trat zur Seite, um mich in den Aufzug zu lassen. »Hallo, Juliet. Na, hast du dich wieder beruhigt? Oder soll ich lieber aussteigen und auf den nächsten Fahrstuhl warten?«


    Nach meinem Gefühlsausbruch war ich mittlerweile wieder einigermaßen gefasst. Mit gesenktem Kopf und ohne ein Wort zu sagen, trat ich neben ihn.


    »Wie kommst du eigentlich aufs Präsidium?«, fragte er mich, sobald sich die Türen geschlossen hatten. »Soll ich dich mitnehmen?« Er hielt mir den Schlüssel für den Maserati vor die Nase. Sein Blick wurde für einen Moment dunkel und begehrlich. »Du darfst auch fahren.«


    Er trat einen Schritt auf mich zu und fragte mit rauer Stimme: »Erinnerst du dich noch an unsere Probefahrt? Oder ist Spritztour der bessere Ausdruck? Ich sehe dich noch genau vor mir, so erregt mit meinem harten Schwanz zwischen deinen Schenkeln. Wie ich dich auf dem Wagen nehme, wie du mich anflehst, es dir richtig zu besorgen, dich härter zu ficken. Weißt du, warum ich dir den Wagen ausgesucht habe?«


    Ich wandte mich entsetzt von ihm ab. Mein Körper reagierte sofort, meine Brustwarzen wurden hart und ich errötete bei den Bildern, die er in meinem Kopf heraufbeschwor.


    Er hatte also nichts verdrängt oder vergessen, was zwischen uns vorgefallen war. »Weißt du, warum, Juliet? Weil ich möchte, dass du dich jedes Mal, wenn du in diesen Wagen steigst daran erinnerst, wie es zwischen uns war. Und dir dann wünschst, ich würde dich noch einmal so hart ficken und dann in dir kommen.«


    Ich schloss meine Augen und hoffte, der Fahrstuhl wäre endlich an seinem Ziel. Mein Slip wurde schon wieder feucht und ich versuchte panisch, die Erinnerungen, die unwillkürlich in meinem Kopf aufstiegen, zurückzudrängen.


    »Juliet, ich habe dir bereits angeboten, den Vertrag weiter fortzusetzen. Du kannst jederzeit zu mir zurückkommen und wir können da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich brauchte Abstand von ihm und so sehr es auch schmerzte, ich musste das aushalten und durfte nicht wieder weich werden. »Ich habe dir den Schlüssel zurückgegeben, weil ich dich vergessen will. Ich möchte mich an nichts erinnern«, zischte ich ihn an.


    Daniel stellte sich direkt vor mich und öffnete den untersten Knopf seines Jacketts. Dann schob er es zur Seite und bot mir damit einen Blick auf seine gewaltige Erektion. »Siehst du, was du mit mir machst? Selbst wenn ich wütend auf dich bin, kann ich nicht aufhören an dich zu denken.« Er sah in mein errötetes Gesicht. »Und ich bin sicher, dass dein Höschen jetzt auch ganz feucht ist. Ich kenne dich inzwischen zu gut, weiß, wie intensiv du auf mich reagierst. Du kannst mir nichts vormachen. Du willst mich auch, und zwar dringend.«


    Er ließ seinen Daumen sanft an meinem Unterarm entlanggleiten, sofort stellten sich die kleinen Härchen auf. »Willst du, dass ich dich jetzt gleich ficke? Hier im Fahrstuhl? Ich könnte dich von hinten nehmen, es dauert nur wenige Minuten. Danach würdest du dich viel besser fühlen, voll mit meinem Saft, wund von meinem Schwanz. Du must es mir nur sagen, ich tue das wirklich gern für dich. Ich weiß ja, wie sehr du mich brauchst.«


    Ich war wütend, dass er mich so gut kannte und durchschaute. Er hatte mich völlig in seiner Hand, ich war für ihn eine Marionette, die er nach Belieben manipulieren konnte. Als er mir den Autoschlüssel übergeben wollte, drehte ich mich weg, doch er steckte ihn einfach in meine Hosentasche. Selbst diese kleine Berührung durch den festen Stoff meiner Jeans hindurch ließ mich erschaudern. »Ich habe dir schon gesagt, warum ich möchte, dass du ihn behältst. Erinnere dich an uns, jedes Mal, wenn du in dem Wagen sitzt«, schmeichelte er mir.


    Ich gab mir innerlich einen Ruck. Zum Teufel mit ihm. Er wollte den teuren Sportwagen nicht zurück? Gut, dann konnte ich damit ja machen, was ich wollte.


    Als der Fahrstuhl endlich in der Tiefgarage hielt, ließ er mich zuerst aussteigen. Mein Blick streifte ihn und ich sah ihn spöttisch grinsen. Mein entschlossenes Gesicht ließ ihn jedoch ernst werden.


    Ich ging geradewegs zu meinem Parkplatz und stieg in den fast nagelneuen, blitzenden Sportwagen mit der winzigen Delle auf der Kühlerhaube. Der Gedanke an unseren gemeinsamen Ausflug ließ mich erröten. Ich musste an meine Wut denken. An meine Wut darauf, dass er mir dieses Auto geschenkt hatte und daran, dass er ein perverses, sexbesessenes Schwein war.


    Mit einem dumpfen Knall schloss ich die Tür und schnallte mich an. Ich überprüfte kurz, ob sich keine Wertgegenstände in den Ablagen befanden, dann startete ich den Wagen und rollte vorsichtig einige Meter rückwärts aus der Parklücke. Ich vergewisserte mich im Rückspiegel, dass Daniel mich gut im Blick hatte, bevor ich aus dem Rückwärtsgang in den zweiten Gang umschaltete. Daniel stand vor seiner Limousine und starrte aus einigen Metern Entfernung zu mir herüber, Smith hatte ebenfalls seine Tätigkeit unterbrochen und beobachtete mich, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass ich seinen Chef nicht im nächsten Moment umfuhr. Ich ließ den Motor aufheulen und trat das Gaspedal kräftig durch. Der Sportwagen schoss mit einem Ruck nach vorn und krachte dann geradewegs gegen die Wand der Tiefgarage.


    Die Gurte hielten mich fest in den Sitz gepresst, aber der Aufprall kam so unerwartet heftig, dass sogar die Airbags auslösten. Sterne tanzten für einen Moment vor meinen Augen. Das Kreischen der Alarmanlage war ohrenbetäubend und aus der Motorhaube des Autos sah ich weißen Qualm hervorquellen. Die Frontscheibe war komplett zerstört und begann bereits, in kleine Glassplitter zu zerfallen.


    Benommen von dem heftigen Ruck kämpfte ich mit dem Airbag und schaffte es schließlich, mich selbstständig aus der Fahrerkabine des Autos zu befreien. Ich zog den Schlüssel aus der Startvorrichtung. Dann stapfte ich mit soviel Würde, wie ich aufbringen konnte, an Daniel und Smith vorbei, die mich mit vor Schreck geweiteten Augen ansahen. Der Wagen war ein Totalschaden, die gesamte Motorhaube war zerstört und selbst der Rahmen um die Türen hatte sich verzogen.


    Ich warf den Autoschlüssel wütend auf den Boden, bevor ich wieder zum Fahrstuhl ging und mich in die Lobby bringen ließ, wo Mr. Burton schon auf mich wartete.


    Der sah mich fragend an, sagte aber nichts, als ich stumm blieb. Wir gingen zusammen zum Taxi, setzten uns auf den Rücksitz. Mein Kopf begann zu dröhnen, nach wenigen Minuten Fahrt wurden die Kopfschmerzen fast unerträglich.


    »Können wir einen Moment anhalten? Ich glaube, mir wird gleich übel«, bat ich leise.


    Der Taxifahrer hielt eilig neben einer Grünanlage und sobald ich den Wagen verlassen hatte, musste ich mich auch schon übergeben.


    Mr. Burton sprach mit dem Taxifahrer, offensichtlich versuchte er ihn davon zu überzeugen, uns weiter mitzunehmen.


    Wieder erbrach ich mich. Tränen traten aus meinen Augen und ich zitterte unvermittelt am ganzen Körper. Aber meine Kopfschmerzen übertrafen alles andere, jeder noch so kleine Reiz, jeder Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos, jedes Geräusch, selbst der Geruch meines Erbrochenen hallte in meinem Gehirn wieder und drohte, mich innerlich zu zerreißen.


    Hinter dem Taxi hielt nun ein weiteres Fahrzeug, dann hörte ich auch schon Daniels Stimme hinter mir. »Juliet! Was machst du hier? Brauchst du einen Arzt?«


    Ich war unfähig, etwas zu sagen, hatte Angst, dass mich der Klang meiner eigenen Stimme umbringen würde.


    Daniel hob mich hoch und trug mich zur seiner Limousine, legte mich mit Smiths Hilfe auf den Rücksitz. Ich spürte seine Hand beruhigend über meinen verschwitzten Rücken gleiten. Der Lichtschein eines vorbeifahrenden Autos ließ mich erneut zusammenzucken, verursachte erneute Übelkeit. Daniel blieb neben mir, schloss die Scheibe zur Fahrerseite, so dass wir beide allein im Dunkeln saßen. Er hielt mir mein Haar zurück und eine Tüte vor den Mund, als ich mich wieder übergeben musste. Was hatte ich bloß getan?
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    Als ich erwachte, kreiste das ganze Zimmer um mich. Mir war noch immer übel und die Kopfschmerzen waren auch sofort wieder zurück. Ich blickte mich um und stellte beklommen fest, dass ich allein in einem Krankenzimmer lag.


    In meinem rechten Arm steckte die Nadel einer Infusion, der Schlauch wand sich hinauf zu einem Infusionsbeutel, der halb gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit an einem Ständer neben dem Bett hing. Um meinen Hals hatte ich eine steife Krause, sodass ich den Kopf kaum noch zu bewegen vermochte.


    Das Zimmer war angefüllt mit Geräten, einige blinkten, andere schienen nicht an meinen Körper angeschlossen zu sein. Als ich zum Fenster hinüberblickte, schien die Sonne durch die Gardinen, es war heller Tag.


    Bis heute hatte ich noch nie eine einzige Nacht in einem Krankenhaus verbracht, meine Besuche beschränkten sich auf vergleichsweise kurze Aufenthalte, um verrenkte Knochen wieder an die richtige Stelle zu befördern oder eine Schnittwunde zu nähen. Das kam beim Sport häufiger vor und für mich waren solche Behandlungen fast zur Routine geworden. Kopfschmerzen und Übelkeit hatte ich schon früher nach Stürzen erlebt, aber noch nie so intensiv wie jetzt.


    Eine Schwester betrat mein Zimmer, dicht gefolgt von Daniel. »Ach, endlich ist unsere Langschläferin aufgewacht. Wie geht es Ihnen, Miss Walles?«


    Ihre überfreundliche Stimme schallte durch meinen Kopf.


    Etwas leiser an Daniel gewandt fuhr sie fort: »Sie können meinetwegen ein paar Minuten hierbleiben, aber denken Sie daran, Miss Walles muss unbedingt so liegenbleiben, sie darf auf keinen Fall aufstehen oder auch nur den Kopf drehen.«


    Ich stöhnte leise, mein Hals war trocken und ich hatte Durst. Die Schwester wies Daniel einen Hocker zu und bat ihn, auf meiner linken Seite Platz zu nehmen, während sie die Infusion in meinem rechten Arm kontrollierte.


    »Möchtest du einen Schluck Wasser trinken?«, fragte er mich. Die Schwester blickte schon wieder mit strengem Blick hinüber. »Aber nur aus der Schnabeltasse. Keine unnötigen Bewegungen.«


    Daniel hielt mir die Tasse vor den Mund, gierig trank ich das warme Wasser.


    »Wie geht es dir?«, fragte er mich leise. Aus der Nähe sah er übernächtigt und müde aus.


    »Nicht so gut. Und dir? Wie war es bei Santoro?«


    Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht daran. Kommissar Santoro ist persönlich hier ins Krankenhaus gekommen, als ich ihm von deinem Unfall berichtet habe. Er ist noch immer nicht vollständig überzeugt davon, dass du ihm deine Verletzung nicht vorspielst.«


    »Wolltest du nicht nach Bangkok fliegen?«


    Er strich mir sanft die Haare aus der Stirn. »Ja, das muss ich auch immer noch. Ich kann den Termin nicht so kurzfristig verschieben. Aber am Donnerstagabend bin ich wieder zurück.«


    »Das ist eine ziemlich kurze Zeit«, bemerkte ich leise.


    »Ja, aber du kennst dich ja in Asien selbst ein wenig aus. Manchmal muss man einfach anwesend sein, selbst ein paar Hände schütteln und auf den Fototerminen erscheinen. Alles nur Show, die richtige Arbeit findet bei mir im Büro statt.« Er verstummte für einen kurzen Moment, dann fügte er fast lautlos hinzu: »Am Donnerstag habe ich den Termin mit Dr. Theodore. Den möchte ich nicht absagen. Nicht nach allem, was geschehen ist.«


    Er überraschte mich mit diesem Geständnis. Seine Worte verrieten, dass die Ereignisse auch ihn aus der Bahn geworfen hatten, unser ganzer Streit vielleicht auch an ihm nicht spurlos vorüber ging. Doch all die Überlegungen führten nirgendwo hin. Ich durfte meine einmal gefällten Entschlüsse nicht schon wieder hinterfragen.


    »Es tut mir leid, dass ich dir einen solchen Schrecken eingejagt habe«, bekannte ich schuldbewusst. Meinetwegen hatte er letzte Nacht vermutlich kein Auge zugetan.


    »Mach dir darüber keine Sorgen. Hauptsache, du wirst schnell wieder gesund.« Er setzte sich auf den Hocker und nahm meine Hand in seine. Mit den Fingern massierte er leicht über meinen Handrücken. »Was hast du dir gestern eigentlich dabei gedacht? Wolltest du dich umbringen?«


    Seine besorgte Stimme verriet, dass er diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht zog. Ich wollte den Kopf schütteln, doch sofort spürte ich Halskrause. »Nein, natürlich nicht. Ich war nur so wütend auf dich und auf deine bescheuerten Vorschläge. Erst lässt du mich allein in der Einöde zurück, willst keinen Kontakt mehr mit mir und vierundzwanzig Stunden später erwartest du ernsthaft, dass ich unserer Vermählung zustimme. Ich komme da einfach nicht mehr mit, Daniel.«


    Er lächelte bei meinen Worten. »Du bist ein richtiger Kindskopf und du übertreibst mal wieder maßlos. Ich habe dich einen einzigen Tag auf einer der exklusivsten Inseln der ganzen Region allein gelassen. Andere Leute bezahlen für ein Wochenende dort tausende Dollar, um die Ruhe und Einsamkeit zu genießen. Und dann benimmst du dich wie ein bockiges Kind, wenn mein Anwalt seine Vorschläge macht, um uns aus einer verfahrenen Situation herauszuhelfen. Es wäre doch nur ein ganz normaler Vertrag gewesen, ohne jede Verpflichtung.« Er brummte ärgerlich als er sah, dass ich ihn unterbrechen wollte. »Kaum lasse ich dich einen Moment aus den Augen, fährst du auch noch dein eigenes Auto zu Schrott und riskierst dabei vollkommen unnötig dein Leben und deine Gesundheit.«


    Er schien nicht böse auf mich zu sein, aber ich konnte die Anspannung in seinem Gesicht sehen. Offenbar bemühte er sich, mich jetzt nicht unnötig aufzuregen. Aber das hieß nicht, dass ich schon aus dem Schneider war.


    »Ich habe dir schon gesagt, es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast. Aber ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich die dummen Ideen deines Anwalts nicht unterstütze.«


    »Unseren letzten Vertrag haben Sie auch erst abgelehnt, Miss Walles. Aber ich glaube mich zu erinnern, dass Sie sich danach mit ziemlich viel Enthusiasmus ans Werk gemacht haben und mir seitdem eine Menge schlafloser Nächte bereitet haben. Als meine Ehefrau hätten Sie sogar die Chance, auf meinen Fuhrpark zurückzugreifen, wenn es Ihnen wieder einmal in den Fingern juckt, Miss Walles.« Seine Augen funkelten, als er fortfuhr. »Oder auch, wenn Ihre unvergleichlich süße Pussy juckt, aber das versteht sich wohl von selbst.«


    Schon wieder ein Ablenkungsmanöver. Würde ich je in der Lage sein, seinen Verlockungen zu widerstehen? Kaum ergab sich eine unangenehme Situation für ihn, wechselte er einfach das Thema. Und am allerliebsten lenkte er mich mit Versprechen auf Sex ab. Obwohl ich seine Masche endlich durchschaut hatte, war ich unfähig, mich dagegen zu wehren.


    Unschuldig blickte ich darum zu ihm hinüber. »Sie sind es doch, der mich ständig provoziert und erst dazu ermutigt. Von allein würde ich das nie machen. Sie haben einen sehr schlechten Einfluss auf mich!«


    Seufzend massierte er meine Hand. »Ich habe leider nicht viel Zeit, um mit dir herumalbern zu können, so sehr ich mir das jetzt auch wünsche. Also hör zu - Santoro weiß, dass du verletzt bist und im Krankenhaus liegst. Ich habe ihm gesagt, du wärst mit der Gangschaltung durcheinander gekommen. Anders konnte ich das nicht erklären.« Er sah mich durchdringend an. »Santoro wird bis nächsten Montag warten, bis dahin müssen wir beide zur Vernehmung erscheinen. Warte also, bis ich zurück bin und lass dich nicht unter Druck setzen. Du bist krank.«


    »Okay. Und was willst du mir noch sagen?«


    Daniel beobachtete die Schwester, die offenbar darauf wartete, dass er seinen Besuch beendete. »Könnten Sie uns für fünf Minuten allein lassen? Danach muss ich sowieso los.«


    Sie nickte ihm zu und verschwand aus meinem Zimmer. Daniel stand auf und beugte sich über mich. Er küsste ganz zart meine Stirn bevor er weitersprach. »Juliet, ich weiß, dass du wütend auf mich bist und das ist dein gutes Recht. Aber ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten.«


    Ich blickte ihn unverwandt an, wartete gespannt auf das, was kommen würde.


    »Als du hier eingeliefert wurdest, haben die Ärzte in der Notaufnahme dich natürlich gründlich untersucht. Sie haben dabei deine Verletzungen vom letzten Samstag entdeckt, und auch die Narben aus Berlin. Ich habe ihnen gesagt, du hättest einen Unfall gehabt, dieselbe Geschichte, wie ich meinem Hausarzt erzählt habe.«


    Ich sah ihn weiterhin an, bemerkte die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn.


    »Ich bitte dich, Juliet. Selbst wenn du immer noch aufgebracht bist, können wir das bitte untereinander klären? Kannst du meine Begründung bestätigen, falls dich ein Arzt danach fragt? Ich möchte auf gar keinen Fall, dass diese Dinge in die Öffentlichkeit gelangen. Das Krankenhaus ist verpflichtet, mich anzuzeigen, wenn sie von solchen Verletzungen Kenntnis erlangen. Und in meiner Situation wäre das mit ziemlicher Sicherheit genug Grund, um mich festzunehmen und Santoro wird mir danach genüsslich all die anderen Sachen unterschieben, die er mir vorwirft. Dann hätte ich keine Möglichkeit mehr, dich vor einem Verbrecher zu schützen.«


    Ich schluckte, als ich die Verzweiflung in seiner Stimme bemerkte. »Daniel, ich bin nicht rachsüchtig, ich brauche keine Revanche und ich habe auch keine Forderungen an dich. Was passiert ist, ist schon schlimm genug, ich will darüber bestimmt nicht in aller Öffentlichkeit sprechen. Aber du musst mir versprechen, dass du dir Hilfe suchst. Und wenn deine Therapie nicht bald anschlägt, dann musst du eine andere beginnen. So kann es auf keinen Fall weitergehen. Auch wenn wir nicht zusammen sind, will ich nicht daran Schuld sein, wenn du einer anderen Frau etwas antust.«


    Erschöpft schloss ich die Augen, das lange Sprechen verstärkte meine Kopfschmerzen wieder. Daniels Finger streichelten sanft über meinen Arm. »Danke, Baby. Du bist das Beste, was mir je widerfahren ist und ich liebe dich immer noch, auch wenn wir nicht mehr zusammen sind.«


    Er küsste mich wieder auf die Stirn und flüsterte: »Ich muss jetzt los. Ruh dich aus, wir sehen uns am Samstag. Ich habe zwei meiner Leute für dich abgestellt, also wundere dich nicht, wenn Sie dir nach New York folgen.« Nach einer kurzen Pause fügte er grinsend hinzu: »Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich dich am Samstag zu einer neuen Lektion überreden kann.«


    Meine Hand traf ihn leicht am Oberkörper. »Hau ab, du Perversling! Wie kannst du jetzt an Sex denken? Ich liege hier halb tot ans Bett gefesselt und trage das hässlichste Krankenhausnachthemd der Welt, und du hast nur Blödsinn im Kopf!«


    Er lachte laut auf und trat von meinem Bett zurück. Von der Tür aus rief er mir zu: »Und du übertreibst schon wieder unglaublich. Du - ans Bett gefesselt – das war schon immer mein heimlicher Traum. Und dein Nachthemd ist irrsinnig sexy, besonders, weil es sich von hinten öffnen lässt. Ich habe die Schwester extra gebeten, dir nicht dein eigenes Nachthemd anzuziehen.«


    Dann verschwand er schnell aus meinem Zimmer.


    


    Ich lehnte mich entkräftet aber zufrieden zurück. Die Unterhaltung mit ihm hatte mich aufgemuntert, mir neue Kraft gegeben. Daniel konnte so einfühlsam und lustig sein, wenn er sich bemühte. Aber jetzt fühlte ich mich schon wieder einsam und verlassen, die Kopfschmerzen waren auch zurückgekehrt.


    Mir war klar, dass mein Zustand durch eine leichte Gehirnerschütterung oder ein Schleudertrauma hervorgerufen wurde, das kannte ich schon von meiner Bühnenkarriere. Solange man für ein paar Tage alle Anstrengungen vermied, ging das ohne bleibende Schäden vorbei. Die Aufführung und das Training konnte ich in der kommenden Woche wohl abschreiben. Was hatte ich mir nur dabei gedacht?


    Die Schwester half mir dabei, mich im Bett aufzusetzen, ließ mich dann vorsichtig aufstehen, damit ich ins Bad gehen konnte. Ich setzte mich aber sofort wieder auf das Bett, denn meine Welt schwankte. Verdammt, es ging aber auch alles schief, was schief gehen konnte. In den vergangenen Wochen hatte ich die besten Möglichkeiten geboten bekommen und alles hatte ich mir nun irgendwie verbaut.


    Es war wie verhext, da hatte ich eine endlich die langersehnte Hauptrolle, nur um mich bei meiner blöden Aktion selbst zu verletzen. Ich hatte eine Job gefunden, der mir Spaß machte und ihn gleich wieder verloren, weil mein Ex-Lover gleichzeitig der Besitzer der Firma war. Ich hatte ein paar nette Leute kennengelernt und die Hälfte davon war jetzt entweder verschwunden oder ich hielt ihnen tiefes Misstrauen entgegen. Ich schlief mit einem Sexgott und anstatt es einfach zu genießen, hatte ich ihn mit meinen Fragen nach seiner Vergangenheit vergrault. Nun stand ich wieder am Anfang. Ich musste einen Schritt zurücktreten, die Sache noch einmal ganz von vorn angehen.


    Ich musste daran denken, wie Daniel sein Angebot wiederholt hatte, den Vertrag zwischen uns fortzusetzen. Sollte ich mich doch darauf einlassen? Ein Leben ohne ihn konnte ich mir nicht vorstellen und somit blieb mir kaum eine andere Wahl. Als ich mich ursprünglich auf diesen Vertrag eingelassen hatte, war es viel angenehmer und lustvoller gekommen, als ich es mir vorher ausgemalt hatte. Auf der anderen Seite wollte ich ihn nicht mit anderen Frauen teilen. Und da er schon damit begonnen hatte, war das endgültige Aus unserer Verbindung nur eine Frage der Zeit.


    Meinen Job als PR-Beraterin konnte ich vielleicht noch retten, indem ich mich professionell verhielt und Yings Anweisungen befolgte. Zumindest sollte ich es versuchen, auch wenn ich mir Daniels Reaktion auf meine ungebetene Anwesenheit in seinem Büro besser nicht vorstellte.


    »Wie lange muss ich eigentlich hier im Krankenhaus bleiben?«, fragte ich die Schwester, als ich aus dem Bad zurückkam.


    »Eine Nacht sollten Sie hier auf jeden Fall noch bleiben, aber Mr. Stone hat Ihr Zimmer für die gesamte Woche reserviert, damit Sie keine Eile haben.


    Ich seufzte leise auf. Daniel kümmerte und sorgte sich viel zu sehr um mich, oder versuchte er, mich damit zur Zustimmung zu dem Vertrag überreden?


    »Kann ich morgen Nachmittag nach New York fliegen?«, wollte ich weiter von der Schwester wissen, die sich an meiner Halskrause zu schaffen machte.


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber die Ärztin empfiehlt Patienten mit einer Gehirnerschütterung meistens, sich in den ersten Tagen lieber nicht in ein Flugzeug zu setzen. Am besten fragen Sie sie selber, um elf Uhr ist Visite.«


    Ich kletterte zurück in das frisch bezogenen Krankenbett, war froh, als ich endlich wieder still auf dem Rücken lag. Diese kleine Anstrengung hatte mich außerordentlich erschöpft und ich nahm mir vor, für heute nichts weiter zu tun, als zu schlafen.


    


    Dr. Sanders war eine zierliche, resolute Frau, deren Erfahrung von vielen Jahren in der Notaufnahme dieses Krankenhauses geprägt war. Trotzdem wirkte sie nicht im Mindesten abgestumpft oder unfreundlich, im Gegenteil. Mit routinierten Handgriffen überprüfte sie den Sitz meiner Verbände und der Halskrause, kontrollierte meine Vitalfunktionen und die angeschlossenen Geräte. Danach studierte sie konzentriert das Protokoll, das am Fußende meines Bettes befestigt war.


    »Miss Walles, können Sie sich daran erinnern, was letzte Nacht geschehen ist, bevor Sie hier eingeliefert wurden?«


    »Ich hatte einen Unfall«, antwortete ich zögernd.


    »Sie haben beim Aufprall ein leichtes Schleudertrauma erlitten. An und für sich nichts Dramatisches, aber aufgrund Ihrer noch nicht verheilten früheren Verletzungen hätte das schwerwiegende Folgen haben können. Zum Glück konnte wir Sie stabilisieren.« Sie sah mich unverwandt an. »Mr. Stone hat mir von Ihrem Malheur am letzten Wochenende berichtet. Bitte seien Sie ehrlich – war das wirklich ein Missgeschick? Oder steckt mehr dahinter?«


    Ich wurde rot. Daniel hatte ihr also erzählt, wie ich mich angeblich beim Sex verletzt hatte. Auch wenn ich seine Beweggründe nachvollziehen konnte, war es mir äußerst unangenehm, diese Begründung vor Dr. Sanders wiederholen zu müssen. »Nein, es war nur ein Missgeschick. Ich bin schon immer tollpatschig gewesen, darum verletze ich mich auch beim Tanzen immerzu.«


    Das würde selbst meine Mutter bestätigen können, die mich unzählige Male nach dem Training aus der Krankenstation unserer Schule abholen durfte.


    »Sie sollten wirklich vorsichtiger sein. Solche Verletzungen können schnell anders ausgelegt werden und unser Krankenhaus kennt keine Toleranz beim Thema Häusliche Gewalt. Jeder Fall, von dem wir Kenntnis erlangen, muss zur Anzeige gebracht werden, auch gegen den Willen der behandelten Opfer.«


    Ich starrte sie an.


    »Miss Walles, ich will Ihnen wirklich keine Angst machen. Aber es wäre gut, wenn Sie es für einige Tage und Wochen etwas ruhiger angehen ließen. Sonst wird Ihr Trauma nie ganz ausheilen und bei nächster Gelegenheit wieder aufbrechen. So eine Verletzung kann lebensgefährlich sein oder sogar tödlich enden.«


    »Aber ich muss bald wieder tanzen, ich kann dort nicht wochenlang einfach zuschauen«, warf ich verzweifelt ein. Ihre Worte hatten mich zutiefst aufgeschreckt.


    »Wichtig ist jetzt einzig und allein Ihre Gesundheit. Alles andere muss eben warten. Sie müssen Geduld haben, sonst bekommen Sie in nicht allzu ferner Zukunft noch viel schwerwiegendere Gesundheitsprobleme.«


    Ich nickte mechanisch. Sie hatte natürlich recht, auch wenn es mir schwerfiel, dies zu akzeptieren.


    »Miss Walles, Sie sind doch in einer sehr glücklichen Lage, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf. Mr. Stone scheint sich wirklich sehr gut um Sie zu kümmern und um Ihre Zukunft brauchen Sie sich wohl im Moment keine Sorgen zu machen.«


    Sie musste unser Bild in der Zeitung gesehen haben, anders konnte sie nicht zu dem Schluss gelangt sein, dass wir ein Paar wären.


    »Ich würde gern für ein paar Tage meine Schwester in New York besuchen. Meinen Sie, dass ich morgen entlassen werde?«


    Dr. Sanders zog erneut meine Krankenakte hervor. Dann musterte Sie mich streng. »Sie müssen sich aber auch dort ausruhen. Leichte Bettruhe, viel frische Luft und auf gar keinen Fall Stress oder irgendwelche sportlichen Aktivitäten.«


    Ich nickte eifrig.


    »Dazu zählen auch Sex oder stundenlange Shoppingtouren. Vermeiden Sie Alkohol, essen Sie nur leicht verdauliche Speisen und schlafen Sie so viel wie möglich.«


    »Danke. Ich werde versuchen, mich daran zu halten«, sagte ich erleichtert.


    »Versuchen Sie es ganz doll. Sonst kann Ihnen niemand helfen. Wir sehen uns morgen wieder. Wenn sich Ihr Zustand bis zur Visite nicht verschlechtert, können wir Sie danach entlassen.«


    


    Nach der Visite schlief ich ein paar Stunden, danach waren meine Kopfschmerzen deutlich schwächer. Ich aß ein paar Happen von der widerlichen Krankenhauskost, ließ aber das meiste zurückgehen.


    Am späten Nachmittag bekam ich Besuch von Mr. Burton, der mir auch ein paar persönliche Sachen mitbrachte. »Wie geht es Ihnen, Miss Walles? Gestern haben wir uns alle ziemliche Sorgen um Sie gemacht.«


    »Ja, das tut mir leid. Ich hätte mich nicht zu so unüberlegten Aktionen hinreißen lassen sollen.«


    Er blickte mich traurig an. »Das Auto ist ein Totalschaden. Irreparabel.«


    Ich lächelte. Mein Fahrer musste mich insgeheim noch mehr verfluchen als Daniel. So eine Chance bot sich nicht allzu oft im Leben und einen neuen Maserati würde ich mir auf absehbare Zeit wohl nicht kaufen.


    »In den nächsten Tagen brauchen wir kein Auto. Ich fliege morgen nach New York und besuche Corinne.«


    Mr. Burton blickte mich ein wenig verkniffen an.


    »Was ist los? Haben Sie mit meinen Plänen irgendein Problem?«, wunderte ich mich. Normalerweise nahm er es gelassen hin, wenn ich wieder einmal meinen Kopf durchsetzen wollte.


    »Ich muss Sie um einige Tage Urlaub bitten, Miss Walles. Eine Familienangelegenheit. Ich habe schon mit Ihrem Vater gesprochen und der war einverstanden. Aber da wussten wir noch nichts von Ihren Plänen.«


    Erleichtert sah ich ihn an. Eigentlich kam sein Urlaubswunsch mir sogar entgegen, schließlich wollte ich nicht mit einer ganzen Armee von Sicherheitsleuten durch New York ziehen. »Daniel hat zwei seiner Leute für mich abgestellt. Die werden mich begleiten. Machen Sie sich also keine Sorgen.«


    Doch meine Worte verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung. Im Gegenteil. Mr. Burton sah mich nun alarmiert an. »Ist etwas passiert? Wieso stellt Ihnen Mr. Stone plötzlich zwei Leibwachen zur Verfügung?«


    Oh, davon hatte ich ihm noch gar nichts erzählt. Als ich gerade zum Sprechen ansetzte, erschien die Schwester in meinem Krankenzimmer. »Miss Walles, die Besuchszeit ist schon lange vorüber, ich muss Sie darum bitten, sich von Ihrem Besucher jetzt zu verabschieden. Es gibt gleich Abendessen.«


    Ich stöhnte leise auf. Nicht noch mehr von diesem Fraß.


    Mr. Burton zuckte mit den Achseln. »Morgen bin ich noch regulär im Dienst, ich kann Sie also zum Flughafen bringen und Sie berichten mir alles unterwegs. Und ab Montag stehe ich Ihnen dann wieder voll zur Verfügung.«


    Ich nickte ihm zu und winkte hinter ihm her, als er eilig durch die Tür verschwand. Auf dem Flur konnte ich einen kurzen Blick auf die Männer erhaschen, die Daniel zu meiner Bewachung abgestellt hatte. Ein junger, muskulöser Mann mit kurzrasierten, blonden Haaren und militärisch selbstbewusster Haltung. Mehr konnte ich auf die Schnelle nicht ausmachen.


    


    Vor dem Schlafengehen kramte ich in meiner Handtasche nach dem Handy. Erstaunt stellte ich fest, dass offenbar aufgrund der Zusatzfunktionen nun alle Telefonnummern mit Namen oder Bezeichnungen versehen waren. Auch Kommissar Santoros Nummer, die ich gestern noch nicht zuordnen konnte, hatte nun eine ordentliche Beschriftung – Boston PD, Santoro.


    Ich suchte in der Anrufliste nach der Nummer von Corinne, um unsere Verabredung zu bestätigen. Dabei stieß ich auch auf die Nummer Wallensteins, sie war beschriftet mit Wallenstein, Privatdetektiv. Die Funktionen waren also doch ganz hilfreich, kam aber leider zu spät.


    Dann jedoch stieß ich auf etwas Merkwürdiges. Es gab noch eine weitere Telefonnummer, die mit Wallenstein, Peter beschriftet war. Wieso hatte ich zwei verschiedene Nummern von ihm in meiner Anrufliste? Ich sah auf die Details der beiden Nummern. Von der einen waren die beiden Anrufe ausgegangen, die mir Daniels fingierte Gesprächsmitschnitte übermittelt hatten. Von der anderen Nummer hatte Wallenstein die SMS gesendet, um sich mit mir zu verabreden.


    Bislang war ich immer davon ausgegangen, dass die beiden Anrufe und die SMS alle von ein und demselben Telefon ausgegangen waren. Beim Toten hatte man nur ein Telefon gefunden, und die Polizei hatte mir anhand der Anrufliste gezeigt, dass von hier die beiden Anrufe getätigt wurden. Von einem anderen Telefon war nie die Rede gewesen. Aber wo befand sich Wallensteins zweites Telefon? Und wieso hatte er überhaupt zwei verschiedene Anschlüsse benutzt, um mich zu kontaktieren?


    Ein leiser Verdacht stieg in mir auf. Ich wusste, dass Wallenstein die SMS erst am Sonntagabend, wenige Stunden vor seinem Tod an mich geschickt hatte. Da war er auf dem Rückweg aus Las Vegas gewesen und direkt ins Ritzman Hotel gefahren. Wenn sein Telefon sich nicht im Hotelzimmer befunden hatte, konnte das nur eins bedeuten – der Mörder hatte es mitgenommen!


    Kurzentschlossen wählte ich Daniels Nummer, obwohl ich befürchtete, dass er längst unterwegs war. Doch nach einigen Sekunden meldete er sich tatsächlich, auch wenn seine Stimme verzerrt klang und nur mit Verzögerung ertönte.


    »Daniel, ich bin‘s, Juliet. Ich habe eine seltsame Entdeckung gemacht, weiß auch nicht, ob das wichtig ist oder nicht«, sprach ist hastig drauf los.


    Dann musste ich einen Moment warten, bis ich seine Antwort vernahm. »Schieß los, Juliet. Worum geht es denn?«


    Ich erzählte ihm eine Kurzfassung meiner Beobachtungen, wartete dann erneut auf seine Stimme.


    »Juliet, bitte sieh auf deinem Telefon nach und gib mir beide Nummern. Es ist wichtig.«


    Ich las die beiden Telefonnummern von meiner Anrufliste ab, wiederholte sie zur Sicherheit noch ein zweites Mal.


    Dann wartete ich wieder auf Daniel, diesmal hörte ich sekundenlang kein Geräusch und dachte schon, die Verbindung wäre abgebrochen, als er endlich wieder sprach: »Baby, die Sache ist vielleicht ernster, als wir angenommen haben. Bist du noch im Krankenhaus? Sind meine Männer noch dort?«


    »Daniel, was ist los? Bitte sag mir, warum bist du so besorgt?«


    Ich lauschte atemlos, wieder dauerte es eine Weile, bis ich ihn hörte. »Die erste Telefonnummer, die zu den beiden Anrufen gehört, stammt von dem Handy, dass die Polizei am Tatort gefunden hat.« Die Verbindung wurde immer schlechter, nun gab es plötzlich auch starke Störgeräusche, sodass ich Daniel kaum noch verstehen konnte.


    »Die Verbindung reißt gleich ab. Was ist mit der zweiten Nummer?«


    Lautes Pfeifen drang in mein Ohr, dazwischen erklang abgehackt Daniels Stimme: »...SMS gesendet hat ... Anruf...deine Stimme... vorsichtig sein.« Dann brach die Verbindung endgültig zusammen. Alle Versuche, ihn noch einmal anzurufen, schlugen fehl.


    Ich konnte nicht hundertprozentig sicher sein, was er mir damit sagen wollte, aber ich kombinierte, dass er mich warnte und die SMS vom gleichen Telefon aus gesendet worden war, wie der Anruf, den Daniel erhalten hatte. Es konnte auch eine völlig andere Bedeutung haben, aber bis er mich wieder anrief, konnte ich das nicht aufklären.


    Mein Herz schlug bis zum Hals. Falls ich alles richtig verstanden hatte, war es möglich, dass Wallensteins Mörder jetzt sein Telefon besaß und damit bei Daniel angerufen hatte. Der Grund war mir vollkommen rätselhaft, aber allein die Vorstellung, dass der Mörder nicht damit zufrieden war, Wallenstein umgebracht zu haben, machte mir Angst.


    


    Dann rief ich meine Schwester an, um sie über meinen geplanten Besuch zu informieren.


    »Aber natürlich kannst du morgen kommen. Ich habe zwar superviel zu tun, zwei Auftritte und dann noch meinen Kurs und die Privatstunden, aber ich kriege das schon irgendwie hin. Hat ja lange genug gedauert, bis du dich endlich mal aufraffst.« Corinne war aufgeregt und gehetzt wie immer.


    »Ich muss mich aber ein wenig ausruhen, bitte plane kein großes Unterhaltungsprogramm, die Ärztin hat mir leichte Bettruhe verschrieben.« Mit ihrem Tempo konnte ich schon in Bestform kaum mithalten, und in meinem jetzigen Zustand schon gar nicht.


    »Hast du dich verletzt, oder wieso warst du beim Arzt?«, wollte sie wissen.


    »Ich hatte einen Unfall mit meinem Wagen. Ist alles halb so schlimm, aber mein Schädel dröhnt noch ganz schön.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Aber ich werde dir eine Rätselaufgabe mitbringen. Wenn du die löst, hast du was gut bei mir und wahrscheinlich auch bei Daniel Stone.«


    Corinne klang immer noch besorgt, aber meine Ablenkung schien zu wirken. »Was denn für ein Rätsel? Hat es etwa mit dem Mord in dem Hotel zu tun?« Sie war ganz begeistert.


    »Das erkläre ich dir alles morgen«, wiegelte ich ab. »Es ist ziemlich kompliziert und ich habe selber keinen Durchblick mehr. Aber die ganze Sache macht mir Angst, weil es irgendwie mit mir zu tun hat.«


    »Du hast was mit dem Mord zu tun?«


    »Nein, habe ich nicht. Aber der Mörder hat anscheinend ein Problem mit mir oder mit Daniel oder mit uns beiden.«


    Corinne klang ungeduldig, ich hörte es rascheln, offenbar packte sie ihre Sachen zusammen, während wir telefonierten. »Dann seid ihr also immer noch zusammen? Hat er dich noch mal geschlagen?«


    Ich seufzte. Natürlich hatte meine Schwester sich das gemerkt und sah dies als vordringlicher an, als die Tatsache, dass ich möglicherweise vom einem Mörder verfolgt wurde.


    »Also ja«, erklang es aus dem Telefon als ich nicht gleich antwortete. »Schwesterchen, wir müssen dringend reden. Ich muss jetzt leider los, aber ich freue mich schon auf morgen.«


    Wir verabschiedeten uns und sie versprach, mich vom Flughafen abzuholen.


    

  


  
    Mittwoch, 20. Juni 2012


    


    New York war eine ganz andere Welt als Boston, obwohl beide Städte so dicht beieinander lagen und Boston auch nicht gerade eine Kleinstadt war. Aber hier mitten von Lower Manhatten pulsierte das Leben, die Straßen waren angefüllt mit eilenden Menschen, hupenden Taxis und Lieferwagen und über allem erklangen die Sirenen der Polizeiwagen, die in mörderischem Tempo durch die Häuserschluchten sausten. Die Fußgänger schienen alle von ihren unbekannten Zielen magnetisch angezogen, niemand blieb stehen und sah sich staunend um, niemand hatte Zeit, die intensive Atmosphäre der Stadt auf sich wirken zu lassen. Selbst Touristen, die Fotos machen wollten, verweilten fast ausschließlich an Häuserecken oder fotografierten gleich im Gehen. Wären sie auf der Straße stehengeblieben, hätten die New Yorker sie vermutlich innerhalb von Minuten in den Erdboden gestampft. Alles war ständig in Bewegung, niemand hatte Zeit.


    Ich liebte das Stadtleben, denn hier konnte man in die Anonymität abtauchen, konnte den ganzen Tag ohne ein einziges gesprochenes Wort zurechtkommen oder auch jeden Tag hundert neue Freundschaften knüpfen. Man konnte den ganzen Tag in einem Spa entspannen oder mitten in der Nacht ins Museum gehen. Mir gefiel es einfach, die Wahl zu haben.


    Corinne ging es blendend. Sie hatte mir immer sehr ähnlich gesehen, doch nun trug sie ihre dunkelbraunen Haare kurz und glatt, sah damit so modern und chic aus, dass ich mir daneben wie ein kleines Mädchen vorkam. Als ich ihr sagte, wie sehr ich sie bewunderte, lachte sie mich aus. »Juliet, du warst schon immer eine Träumerin. Ein Haarschnitt verändert vielleicht dein Aussehen, aber nicht deinen Charakter. Und du siehst übrigens auch nicht schlecht aus, richtig sexy, Schwesterherz.« Sie runzelte die Stirn und fügte dann hinzu: »Wenn man einmal von dem blauen Auge absieht.«


    Ich bewunderte sie für das, was sie sich in dieser fremden Stadt selbst aufgebaut hatte. Sie war immer ein Energiebündel gewesen, hatte nie lange gezögert, etwas Neues zu beginnen. Nun erzählte sie mir, dass sie neben den Auftritten am Broadway auch noch als Tanzlehrerin Privatstunden und Kurse gab. »Das könntest du in Boston auch probieren, da bekommst du dein ganzes Training und wirst auch noch gut bezahlt.«


    


    Ich war am späten Nachmittag gelandet, nachdem ich einen kurzen Streit mit Daniel darüber hatte, dass er die Sicherheitsmaßnahmen für mich verschärfen wollte. Ich hatte mich kategorisch verweigert, ihm weitere Zugeständnisse zu machen oder gar mit dem Firmenjet die kurze Strecke nach Boston zu fliegen. Er war überhaupt nicht glücklich, dass ich weder sein Upgrade in die erste Klasse annehmen wollte, noch dem Vorschlag zustimmte, zusammen mit seinen Männern in einem Hotel zu übernachten. Und Mr. Burtons plötzlicher Urlaub hob seine Stimmung auch nicht gerade.


    »Daniel, Corinne ist meine Schwester und ich habe sie schon seit Monaten nicht gesehen. Ich will so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen, sonst lohnt sich der Ausflug doch gar nicht. Und wer weiß, wann wir uns wiedersehen. Sie hat sich extra Zeit genommen, da kann ich sie jetzt nicht enttäuschen.«


    Er war schlecht gelaunt und fuhr mich wütend an: »Du denkst immer nur daran, wir du es anderen recht machen kannst. Willst du vielleicht ein einziges Mal auch an deine eigene Sicherheit denken? Tu es mir zuliebe, wenn du es dir selbst schon nicht wert bist.«


    »Ich weiß überhaupt nicht, warum du dich so aufregst, wir haben uns schließlich getrennt!«, warf ich ihm an den Kopf. »Da sind die Prioritäten zwischen Corinne und dir ja wohl klar, oder nicht? Ich habe ja keine Ahnung, wie das in deiner Familie ist, aber ich vermisse meine Schwestern jedenfalls.« Erschrocken hielt ich inne. War ich zu weit gegangen?


    Nach einer kurzen Pause antwortete er knapp: »Gut, dass du mir das gesagt hast, jetzt weiß ich wenigstens, wo ich stehe. Ich verstehe selbst nicht, warum ich mich überhaupt noch mit dir abgebe. Bevor du damit begonnen hast, dich in meine Angelegenheiten einzumischen, war mein Leben bedeutend einfacher.«


    Ich atmete tief durch. Ich hasste es, mit ihm zu streiten, und noch mehr, alles über das Telefon auszutragen. Aber seine Bemerkungen machten es schwer, sie unbeantwortet stehen zu lassen. »Ich habe mich in dein Leben eingemischt? Du warst es doch, der mich verfolgt hat!«


    »Alles, was ich von dir wollte, war Sex. Wenn wir dabei geblieben wären, hätten wir diese verdammte Diskussion jetzt auch nicht!« Er schien nicht einsehen zu wollen, dass er im Unrecht war. Wie immer.


    »Dann bist du ja jetzt in Bangkok gut aufgehoben. Ich hoffe, du hast deine Kondome nicht vergessen, vielleicht schaffst du es ja, die ganze Box aufzubrauchen!«


    Dann legte ich schnell auf, seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört und machte mir Vorwürfe, dass ich ihn so angefahren hatte. Unser Streit war kindisch, zugegeben. Und trotzdem hatte ich recht.


    


    Nun lag ich auf der Couch im Wohnzimmer der modernen Loft, die sich Corinne mit zwei anderen Tänzern teilte. Die Lage in unmittelbarer Nähe zum Broadway war für meine Schwester ideal, so verschwendete sie ihre kostbare Zeit nicht im zähen New Yorker Verkehr. Meine Eltern hatten ihr sicher finanziell unter die Arme gegriffen, wie sie es auch für mich taten. Trotzdem schien es mir, dass die Wohnung für ihre Einkommensverhältnisse praktisch unbezahlbar sein musste.


    Als ich sie danach fragte, zögerte Corinne kurz, bevor sie mir antwortete. »Weißt du, Juliet, ich habe nie mit jemandem in unserer Familie darüber gesprochen, aber ich war eine Zeit lang mit einem reichen Anwalt zusammen, nur leider war der Typ verheiratet und hatte auch noch ziemlich ausgefallene Wünsche im Bett.«


    Ich sah sie erstaunt an. Das hatte ich tatsächlich nicht gewusst.


    »Nachdem wir schon über ein Jahr zusammen waren, hat seine Frau wohl etwas geahnt. Er wollte sich auf gar keinen Fall von ihr trennen und so hat er stattdessen mit mir Schluss gemacht. Er hat mir die Wohnung hinterlassen, wahrscheinlich um auszuschließen, dass ich je über unser Verhältnis plaudere. Das hätte ich zwar sowieso nicht getan, aber die Wohnung ist natürlich schön.« Sie sah mich ein wenig schüchtern an, wollte meine Reaktion abschätzen.


    Ich war überrascht, aber auch erleichtert über ihre Offenheit. Vielleicht konnte ich mit Corinne über Daniel sprechen. Ich kannte sonst niemanden, dem ich meine Geschichte anvertrauen wollte. Corinne war zwar meine Schwester, aber ich glaubte trotzdem nicht, dass sie sofort meine gesamte Familie alarmierte, wenn ihre Meinung einmal nicht mit meiner übereinstimmte.


    Ich holte tief Luft und begann dann, mit leiser Stimme von Daniel zu berichten, wie wir uns kennengelernt hatten, von dem Vertrag und von seinen Albträumen. Nach kurzem Zögern erzählte ich ihr auch, was in Berlin vorgefallen war, und von unserer Versöhnung danach. Den Rest ließ ich lieber weg, meine Schilderung war auch so schon dramatisch genug.


    Corinne saß nachdenklich auf dem Boden vor der Couch und hörte einfach zu, sagte kein Wort. Als ich geendet hatte, nahm sie ein Taschentuch und trocknete die Tränen, die während des Sprechens über meine Wangen gelaufen waren. »Du liebst ihn wirklich, nicht wahr? Auch nach Allem, was er dir angetan hat.«


    Ich nickte stumm, unfähig, darauf irgendetwas zu erwidern.


    Da stand Corinne auf. »Warte einen Moment. Ich glaube, wir brauchen jetzt eine Flasche Wein, mindestens.«


    »Die Ärztin hat gesagt, ich solle keinen Alkohol trinken«, sagte ich abwehrend, doch Corinne ließ keine Einwände gelten, kam mit einer Flasche Bordeaux und zwei Gläsern aus der Küche zurück und setzte sich im Schneidersitz vor die Couch. Sie befüllte die Gläser auf dem Teppich und hielt mir dann eines davon hin. »Hier, auf unsere gemeinsamen Tage!« Dann trank sie einen großen Schluck und seufzte leise. »Also, warum habt ihr euch getrennt?«


    »Weil es nicht richtig ist«, schluchzte ich. »Er will mich nicht an sich heranlassen, will nicht, dass ich mich in sein Leben einmische oder seine Familie kennenlerne. Als ich mich mit seiner Schwester getroffen habe, ist er total ausgeflippt. Wie kann ich mit jemandem zusammensein, wenn er eigentlich nur mit mir schlafen will?«


    Meine Schwester nippte wieder an ihrem Glas und lächelte verträumt. »Also, wenn er gut im Bett ist, wäre das für mich Grund genug!«


    Ich hielt erschrocken den Atem an. So kannte ich sie gar nicht.


    »Nun sieh mich nicht so an! Genieß doch einfach, was du geboten bekommst und vergiss den ganzen Rest. Was geht dich seine Familie an? Vielleicht hat er ja einen guten Grund, dass er dich seinen Eltern nicht vorstellt. Immerhin sollen die sich doch mit ihm zerstritten haben?«


    Sie schien gar nicht zu verstehen, warum ich in Daniel mehr sah, als einen talentierten Liebhaber.


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Für ein paar Wochen vielleicht, aber doch nicht auf Dauer. Und manchmal glaube ich, er will eigentlich auch mehr. Immerhin hat er mir die Stelle in seinem Büro gegeben und er verbringt viel Zeit mit mir«, erwiderte ich grübelnd.


    »Ja, das macht er doch nur, weil er Sex mit dir haben will!« Corinne lachte laut auf.


    Ihre Worte kränkten mich, aber ich wollte auch nicht mit ihr darüber streiten, schließlich hatte sie Daniel noch gar nicht kennengelernt. Ich zuckte mit den Schultern, versuchte, meine Gleichgültigkeit damit auszudrücken. »Jetzt ist es sowieso zu spät. Seitdem ich das Kondom in seiner Tasche gefunden habe, traue ich ihm nicht mehr über den Weg.«


    Corinne schien erstaunt. »Aber nachdem, was du mir über eure Beziehung erzählt hast, kann er unmöglich die Kraft und Energie für andere Frauen haben. Du hältst ihn doch ganz schön auf Trab, Schwesterherz! Bist du sicher, dass das alles nicht ein Missverständnis ist?«


    Damit konnte sie mich nicht von meiner Meinung abbringen. »Daniel und ich benutzen nie Kondome. Nur bei unserem allerersten Mal, als wir uns noch nicht kannten, hat er eins dabei gehabt. Danach hat er sich nie wieder damit abgegeben. Was für einen Grund sollte er also jetzt haben, welche mit sich herumzutragen, außer irgendwelchen Frauengeschichten?«


    Meine Schwester sah mich stirnrunzelnd an. »Du weißt aber schon, dass es gefährlich ist, mit einem Mann ungeschützt zu schlafen, wenn ihr keine feste Beziehung habt? Hat er keine Angst davor, dass du schwanger wirst? Das könnte ziemlich teuer für ihn werden.«


    Daran wollte ich lieber gar nicht denken. »Wenn ich gewusst hätte, dass er nicht nur mit mir schläft, dann hätte ich ihm das bestimmt nicht erlaubt. Aber jetzt, mit ein bisschen mehr Abstand, kann ich auch nicht mehr verstehen, wieso ich so sorglos war. Daniel hat sich jedenfalls nie um Verhütung gekümmert, vielleicht ist er ja impotent oder so.«


    Corinne kicherte. » Sexsüchtig und impotent, das ist wie Genuss ohne Reue – eine perfekte Kombination!«


    Ich lehnte mich zurück. Es tat gut, mit Corinne so offen über Daniel zu sprechen. Und je länger ich über die vergangenen Wochen nachdachte, um so befremdlicher kam mir die ganze Situation vor. Wie konnte ich einem so bizarren Mann so viel Vertrauen entgegenbringen? »Ich glaube, jetzt verstehe ich erst, warum manche Frauen sich so an ihren Partner klammern, selbst wenn sie schlecht behandelt werden«, sagte ich leise.


    Meine Schwester nahm meine Hände in ihre und sah mich bedeutungsvoll an. »Juliet, du musst mir versprechen, dass du dich von Daniel Stone für immer trennst, falls er dich noch einmal schlägt. Du bist eine schöne, starke, selbstbewusste Frau. Du darfst dir so etwas nicht gefallen lassen. Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass ein Mann eine Frau schlägt oder sie zwingt, Dinge zu tun, die sie nicht will. Auch wenn er sich danach bei dir entschuldigt, oder wenn er dir die Schuld gibt – du darfst das nicht akzeptieren. Hast du mich verstanden?« Ihre Stimme war eindringlich und sie blickte mich fragend an.


    Schließlich nickte ich zögernd.


    »Juliet, wenn du Hilfe brauchst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich bin Tag und Nacht für dich da, ich bin schließlich deine große Schwester.«


    Mir traten schon wieder die Tränen in die Augen. »Können wir über etwas anderes reden? Ich will nicht den ganzen Tag lang rumheulen.«


    Seufzend erhob sich Corinne vom Fußboden und reichte mir mein Glas. »Trink den Wein aus. Du solltest dich ein wenig ausruhen, so wie deine Ärztin es empfohlen hat. Wenn du wieder wach bist, will ich von deinem Rätsel hören.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und ich war allein.


    


    Ich erwachte von Corinnes durchdringender Stimme. Sie telefonierte auf dem Flur, doch ich konnte ihre erregte Unterhaltung durch die geschlossene Tür bis ins Wohnzimmer verfolgen.


    »Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie war immer ein lebenslustiges, fröhliches Mädchen, bis Sie daher kamen! Und nun heult sie den ganzen Tag. Was haben Sie ihr angetan?«


    Eine Pause entstand und ich hörte, wie Corinne unruhig hin- und herlief. So entrüstet hatte ich meine Schwester selten erlebt.


    »Nein, Sie können nicht mir ihr sprechen. Sie will Sie nicht wiedersehen. ... Ja, das habe ich ihr geraten, da haben Sie recht. Oder glauben Sie, ich würde da einfach weiter zuschauen?«


    Sie klang aggressiv und in meinem Hinterkopf keimte der Verdacht auf, dass sie womöglich über mich sprach. Falls ja, dann war Daniel am anderen Ende der Leitung. Das konnte ja spannend werden – beide waren konsequent und ausdauernd, bei einer Auseinandersetzung war schwer vorauszusehen, wer am Ende als Sieger übrigbleiben würde. Ich hatte jedenfalls gegen keinen der beiden eine Chance, dafür war ich viel zu empfindlich.


    »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht machen, wenn Sie keine Anzeige haben wollen. Mich können Sie nicht so leicht um den Finger wickeln, wie meine Schwester. Dass Sie sich nicht schämen, sie derartig auszunutzen... «


    Zu gern hätte ich gewusst, was Daniel ihr antwortete. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er auf Corinnes Vorwürfe reagierte.


    »Bitte! Kommen Sie mir nicht mit solchen Ausreden. Es ist doch immer dasselbe, alles war nur ein Missverständnis, sie hat überreagiert, es war nur ein Versehen. War es aber nicht. Sie sind für Ihre Taten verantwortlich, Stone. Und wenn Sie meiner Schwester noch einmal etwas antun, wenn Juliet auch nur eine einzige Träne Ihretwegen vergießt, dann haben Sie ein Verfahren am Hals...«


    Ich stand leise auf und ging zur Tür. Mir war es unangenehm, weiter zu lauschen. Als ich sie öffnete und in den hell erleuchteten Flur hinausblickte, sah ich, wie Corinne mit dem Telefonhörer in der Hand umherging, ihr Gesicht war gerötet, sie war eindeutig wütend. Als sie mich sah, verzog sie keine Miene, sondern bedeutete mir mit einer Handbewegung, stehenzubleiben.


    »Stone, ich muss jetzt Schluss machen, ich habe schließlich nicht ewig Zeit, mir Ihr Gelaber anzuhören. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden. Hände weg von meiner Schwester. Und unterstehen Sie sich, hier noch einmal anzurufen.« Damit ließ sie den Hörer krachend auf die Gabel fallen.


    »Danke«, sagte ich leise und drehte mich dann ohne ein weiteres Wort wieder um.


    »Gern geschehen. Jederzeit wieder.« Nur langsam beruhigte sich Corinne und folgte mir dann ins Wohnzimmer.


    »Wenn du Zeit hast, würde ich dir eigentlich lieber von meinem Rätsel berichten, das macht mir ehrlich gesagt im Moment am meisten Angst.«


    Ich nahm noch einen Schluck Wein und kramte dann den sorgfältig gefalteten Zettel mit meiner Liste hervor. »Ich habe aufgeschrieben, was ich alles weiß, aber es sind nur Bruchstücke und ich habe keine Ahnung, wie das alles zusammenpasst. Wenn es überhaupt eine Verbindung gibt.«


    Corinne nahm mir das Blatt Papier aus den Händen und begann, konzentriert zu lesen.


    


    1. Garry warnt mich davor, Konstantin zu vertrauen.


    2. Garry borgt sich zweitausend Dollar und behauptet, es gehe um Leben und Tod.


    3. Garry küsst und betascht mich nach der Premiere .


    4. Garry behauptet, in Daniel Stones Wohnung eingebrochen zu sein


    5. Garry verschwindet und taucht einige Tage später in Bangkok auf. Kein Kontakt mit ihm seit der Premiere.


    6. Garrys Nachbarin behauptet, er habe jede Menge dunkler Gestalten getroffen und gibt mir eine Liste mit Autokennzeichen. Auch mein Kennzeichen ist auf der Liste. Mr. Burton hat Garry Geld im Auftrag meiner Mutter überbracht.


    


    7. Wallenstein ist Konstantins Onkel und Eigentümer einer Detektei, die gegen Daniel ermittelt. In einem Fall stehen sie kurz vor dem Durchbruch. (siehe 15)


    8. Wallenstein Jemand spielt mir zwei fingierte Gespräche vor, in denen Daniel angeblich über Garrys Verschwinden und die Beseitigung Wallensteins spricht.


    9. Wallenstein sendet mir eine SMS und will mir wichtige Dokumente übergeben


    10. Wallenstein wird im Ritzman Hotel ermordet. Er hatte sein Telefon und einen Revolver bei sich. Videos der Überwachungskameras im Hotel wurden gelöscht.


    11. Ms. Bingham vermutet, dass Pathee heimlich nachts Zimmer vermietet und die Einnahmen mit Mitwissern geteilt hat. Pathee ist vielleicht auch verschwunden.


    12. Ich erhalte zwei Mikrochips, deren Informationen aber unlesbar sind.


    


    13. Konstantin hat mir von der Stimmanalyse nur die halbe Wahrheit berichtet.


    14. Konstantin will, dass ich vier Kameras in Daniels Wohnung anbringe, um einen wichtigen Zeugen im Fall Jeanne zu filmen.


    15. Konstantin stand in Konkurrenz zu seinem Onkel und ist ihm nach Las Vegas gefolgt


    


    16. Gegen Daniel laufen polizeiliche Ermittlungen. (siehe Punkt 7) Er ist der einzige Verdächtige im Fall eines vermissten Mädchens. Wallenstein ermittelte ebenfalls, die Beweise erhielt er am Abend vor dem Mord und sind verschwunden.


    17. Daniel ist Hauptverdächtiger im Mordfall Wallenstein und soll dafür einen Auftragskiller angeheuert haben, doch die Beweise sind gefälscht.


    18. Daniel und mein Vater haben einen geschäftlichen Konflikt.


    19. Daniel hat mich in Berlin fast umgebracht.


    20. Daniel sollte mit einer Autobombe getötet werden.


    21. Daniel glaubt, dass er mich vielleicht liebt.


    22. Angeblich existieren Sexvideos, in denen Daniel die Hauptrolle spielt.


    23. Daniel erhält einen fingierten Anruf, in der Botschaft mache ich mich über unsere Beziehung lustig. Der Zusammenschnitt wurde mit der gleichen Technik erzeugt, wie die beiden Zusammenschnitte zuvor und mit Wallensteins Telefon gesendet, von dem ich die SMS erhalten habe.


    


    Meine Schwester ließ den Zettel sinken und sah mich mit zerfurchter Stirn an. »Was ist das denn? Du bist doch gerade erst einen Monat wieder aus Asien zurück, wie kannst du in so kurzer Zeit in so viele merkwürdige Begebenheiten verstrickt sein?«


    Ratlos blickte ich sie an. »Keine Ahnung. Aber es ist auf jeden Fall ziemlich verwirrend und manchmal habe ich richtige Angst.«


    »Die hätte ich auch, wenn ich von einem Unbekannten über einen bevorstehenden Mord informiert würde. Und einen Bombenanschlag möchte ich auch nicht unbedingt miterleben, ganz zu schweigen eine Attacke von deinem perversen Freund.«


    »Es steht ja noch nicht fest, wem die Autobombe eigentlich galt«, gab ich zu bedenken.


    »Womit wir schon beim Rätselraten wären. Wieso bist du eigentlich so überzeugt davon, dass Daniel nichts damit zu tun hat? Alle Anzeichen deuten doch auf ihn?«


    »Ich weiß es einfach. Es ist die einzige feststehende Tatsache in dem ganzen Puzzle. Daniel ist über jeden Zweifel erhaben, davon kannst du ausgehen.«


    Dann trank ich einen winzigen Schluck Wein, legte erschöpft meinen noch immer dumpf pochenden Kopf auf die Kissen und starrte an die Decke. Ich wartete darauf, dass Corinne etwas zu mir sagte.


    »Erwarte jetzt bitte nicht von mir, dass ich dir innerhalb von ein paar Minuten den Täter nenne. Wenn es so einfach wäre, hätte die Polizei ihn schon längst festgenommen.« Meine Enttäuschung musste mir anzumerken sein, denn Corinne fuhr fort: »Ich kann mich eher auf ein paar kleine Ungereimtheiten konzentrieren, vielleicht hilft dir das ja weiter?«


    »Ja?«, fragte ich sofort. »Was denn für Ungereimtheiten?«


    Corinne lächelte. »Sollen wir die Punkte einzeln durchgehen?«


    Ich nickte dankbar und musste plötzlich aus unerfindlichen Gründen an die Nacht denken, in der Daniel mir den Vertrag vorgelesen hatte. Den waren wir auch Punkt für Punkt durchgegangen.


    »Also zuerst zu Garry«, riss mich Corinne aus meinen abschweifenden Gedanken. »Dein Freund ist eigentlich immer knapp bei Kasse und hängt mit den falschen Leuten ab. Kann also durchaus sein, dass ihn irgendwer überredet hat, sich Geld zu leihen und damit nach Thailand zu fliegen, vielleicht geht es ja um Drogengeschäfte. Aber mir fallen auf deiner Liste zwei andere Punkte auf.«


    Ich hörte ihr atemlos zu, obwohl ich eigentlich widersprechen wollte. Garry würde mich nie so hintergehen.


    »Erstens, wieso hat Garry dich geküsst, der ist doch stockschwul? Da steckt bestimmt etwas anderes dahinter. Vielleicht wollte er ja Stone verscheuchen, oder so?«


    »Und zweitens?«


    »Zweitens glaube ich nicht, dass Burton hinter dem Rücken von unserem Vater arbeitet. Unsere Eltern hatten ziemlichen Krach wegen Garry, Dad hat Mum vorgeworfen, Garry durchzufüttern und seine Drogen zu finanzieren. Daraufhin hat er Garry aus dem Haus verbannt und meiner Mutter jeden Kontakt verboten.«


    Davon wusste ich nichts, aber das machte Mr. Burtons Aussage, er habe das Geld heimlich überbringen wollen, doch glaubwürdiger?


    »Mr. Burton arbeitet für Dad. Der würde nie von jemand anderem Befehle annehmen, auch nicht von Mum«, erklärte Corinne kategorisch.


    »Also hat Mr. Burton mich angelogen?«, fragte ich verwundert. »Warum sollte er das tun?«


    Corinne blickte mich verschwörerisch an. »Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum du einen Leibwächter hast und ich nicht?«


    Doch ich schüttelte den Kopf. Nein, das wusste ich wirklich nicht. Bislang hatte ich angenommen, meine Eltern machten sich Sorgen um mich, seitdem ich Hals über Kopf aus Thailand geflohen war.


    »Mr. Burton erledigt mit Sicherheit noch andere Arbeiten für Dad in Boston«, erklärte Corinne überzeugt.


    Ich überlegte, ob er mich damit hinterging, doch da Mr. Burton von meinem Vater bezahlt wurde, konnte ich ihm wohl kaum vorwerfen, dass er nicht den ganzen Tag zu Hause saß und auf mich wartete. Aber ich hätte natürlich gern mehr über seine Aufträge gewusst. »Was ist dir noch aufgefallen?«, fragte ich meine Schwester.


    »Die Mikrochips. Hast du irgendeine Ahnung, wer sie dir gegeben haben könnte und warum?«


    »Einen habe ich in dem Hotelzimmer gefunden, in dem Wallenstein ermordet wurde. Alle dachten, es sei ein Knopf, darum durfte ich ihn mit nach Hause nehmen.«


    Corinnes Jagdeifer war geweckt. »Also gehörte er Wallenstein oder dem Mörder. Wahrscheinlich aber Wallenstein. Hast du eine Vermutung, was für Informationen da drauf sind?«


    »Nein, keine Ahnung. Aber wenn der Chip Wallenstein gehört hat, dann sind es vielleicht die Beweise im Vermisstenfall Jeanne.« Langsam versetzte mich unser Gespräch auch in Aufregung und ich stand auf.


    »Und der andere Chip? Wo hast du den genau her?«


    Ich dachte nach. Mrs. Herzog hatte ihn aus der Reinigung mitgebracht, zusammen mit meinem Kleid. Das hatte ich zuvor bei der Premiere an. Jemand könnte den Chip unbemerkt daran befestigt haben. »Ich hab‘s! Der Chip ist von Garry! Darum hat er auch versucht, mich zu begrapschen. Er wollte den Chip anbringen!«


    Corinne sah mich beunruhigt an. »Garry hatte also auch Informationen über das Verschwinden von Jeanne? Wie kommt er denn an so was?«


    Doch meine Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung. Garry hatte seinen Chip übergeben und war dann verschwunden. Wallenstein war umgebracht worden. Und nun hatte ich die beiden Chips! Eigentlich hatte Smith sie im Moment, aber das spielte keine Rolle. Die Informationen auf diesen Chips waren womöglich so brisant, dass jemand dafür einen Menschen getötet hatte. Und Garry hatte ja auch behauptet, es gehe um Leben und Tod. Der Anschlag in der Tiefgarage fiel mir wieder ein. Beinahe hätte man auch mich erwischt.


    »Juliet, geht es dir gut?« Corinne hielt ihre Hand an meine heiße Stirn. »Ich glaube, es ist besser, du legst dich wieder hin. Ganz gesund bist du noch nicht.«


    Ich kletterte wieder auf die Couch und rollte mich unter der Decke zusammen. Musste ich Daniel über die neuen Erkenntnisse informieren? Ich entschied mich schließlich, erst die übrigen Punkte mit Corinne zu diskutieren. Danach war immernoch Zeit, ihn anzurufen.


    »Zu den Anrufen kann ich dir nicht viel sagen, das ist mir zu verwirrend. Der letzte Punkt ist der einzige, der vielleicht weiterhilft. Du hast gesagt, der Mitschnitt von deiner Stimme wäre ziemlich obszön gewesen?«


    Ich nickte. Das konnte man wohl sagen. So schmutzige Worte kamen nur selten aus meinem Mund.


    »Dann ist es möglich, dass du dich erinnerst, wann du diese Wörter zuletzt ausgesprochen hast?«


    Dazu bräuchte ich den Mitschnitt, aber den hatte nur Daniel. Ich entschied mich, diese Frage auch auf später zu vertagen.


    Corinne las sich die restlichen Punkte noch einmal stirnrunzelnd durch. »Also für mich deutet immer noch alles auf Daniel Stone als Täter hin. Tut mir leid, aber der Rest ist schwierig einzuschätzen, ohne Hintergrundwissen. Entweder es ist Stone oder jemand, der ihn nicht leiden kann. An deiner Stelle würde ich mich mal im Hotel umhören wegen der Geschichte mit den Türen und den gelöschten Videos. Irgendjemand weiß immer was. Habt ihr den Nachtwächter denn inzwischen ausfindig machen können?«


    Ich war mir nicht sicher, schließlich war es schon einige Tage her, seit ich das letzte Mal im Ritzman Hotel gewesen war.


    Während ich noch überlegte, ob ich Daniel schon heute anrufen sollte oder lieber erst morgen, begann mein Telefon schon ganz von allein zu läuten. Es war Daniel.


    »Geh lieber nicht ran«, riet mir Corinne. »Der Typ ist bestimmt noch sauer, dass du vorhin nicht mit ihm sprechen konntest. Lass ihn lieber ein wenig schmoren.«


    Also ignorierte ich das pausenlose Geklingel. Eigentlich wollte ich ja mit Daniel über meine Fragen sprechen, aber ich vertraute darauf, dass Corinne mehr Erfahrung im Umgang mit störrischen Ex-Geliebten hatte.


    Um mich abzulenken, stand ich auf und folgte ihr in die Küche, wo wir zusammen unser Abendessen zubereiteten. »Du kannst wirklich nicht kochen?«, wunderte sich Corinne. »Das ist doch ganz leicht, du musst fängst mit den einfachen Gerichten an und später kannst du dann alles kombinieren. Das reicht zumindest, um dich selbst zu ernähren, niemand erwartet von dir, dass du einen perfekten Festtagsbraten aus dem Ofen zauberst.«


    Ich lächelte gequält. »Bei meinem letzten Versuch hätte ich Daniel fast umgebracht. Der lässt mich nie wieder in seine Küche.«


    »Du sollst ja auch kochen, was dir schmeckt. Wieso kümmert es dich, was dein abartiger Ex-Freund davon hält?«


    Unsere Unterhaltung wurde von der Türklingel unterbrochen.


    »Erwartest du noch Besuch?«, fragte ich Corinne. Unser gemeinsamer Abend verlief so schön entspannt, dass ich mir jetzt keine anderen Leute um uns herum wünschte. Aber Corinne hatte so viele Freunde, da war es für sie schwer, einfach einen Abend allein mit mir zu verbringen.


    Auf dem Hausflur hörte ich laute Stimmen, als Corinne die Tür öffnete. »Juliet! Die beiden sind wegen dir hier. Kannst du mal kurz kommen?«, rief sie mir zu.


    Verwundert trat ich auf den Flur und erkannte Daniels Bodyguards. Was machten die denn hier? Hatte er sie etwa geschickt, weil ich seine Anrufe nicht beantwortete? Das ging wirklich zu weit.


    »Sie haben hier nichts zu suchen! Es war doch abgemacht, dass Sie im Hotel übernachten und mich in Ruhe lassen. Bitte gehen Sie!«, fuhr ich die beiden muskelbepackten Männer erzürnt an.


    Einer von ihnen hielt mir ein Telefon hin. »Miss, wir sind hier, weil Mr. Stone Sie dringend sprechen möchte.«


    Das machte mich erst recht wütend. »Sagen Sie Mr. Stone, dass ich nicht mit ihm sprechen will. Und verlassen Sie auf der Stelle diese Wohnung, sonst rufen wir die Polizei!«


    Die Männer schienen einen Moment lang zu überlegen, dann sprach der eine leise in das mitgebrachte Telefon. Corinne stand neben mir, beide Hände in die Hüften gestemmt. Alle warteten darauf, was für Anweisungen Daniel seinem Bodyguard geben würde. Schließlich hob der Mann seinen Kopf wieder und sah mich durchdringend an. »Miss Walles, bitte nehmen Sie diesen Anruf an. Es ist wichtig. Es hat einen weiteren Mord gegeben.«


    Entsetzt starrte ich ihn an. Ich stand hilflos auf dem Flur und wusste nicht, woran ich denken sollte. Lähmende Angst machte sich in mir breit. Wer war das Opfer?


    »Juliet, komm mit ins Wohnzimmer, du bist ja kreidebleich! Setz dich auf die Couch und dann sprich mit Daniel.« Corinne führte mich langsam zurück in die Wohnung, brachte mich bis zur Sitzecke, traute mir wohl nicht zu, selbstständig zu gehen. Der Mann war uns gefolgt und reichte mir nun das Telefon.


    »Hallo?«, sagte ich mit zittriger Stimme.


    


    Das Gespräch mit Daniel war qualvoll. Nicht nur, weil er mir berichtete, dass sein Sicherheitsteam Pathee tot aufgefunden hatte, umgebracht durch einen einzigen Schuss in die Schläfe. Daniel war nun noch besorgter um mich als vorher und erstmals hörte ich in seiner Stimme so etwas wie Furcht.


    So kannte ich ihn nicht. Sonst war er immer so stark, so kontrolliert und scheinbar unverwundbar. Aber heute Abend spürte ich, dass auch er nicht mehr weiterwusste, dass auch er um seine Fassung kämpfte und dass auch er Angst hatte. Das erschreckt mich am allermeisten.


    Er gab mir strikte Anweisungen, das Haus nicht ohne Begleitung seiner Bodyguards zu verlassen, kein Taxi zu benutzen, die Tür nicht für Fremde zu öffnen und in New York zu bleiben, bis er aus Bangkok zurückkam. Ich stimmte allen seinen Forderungen widerstandslos zu.


    Unser Gespräch war kühl und förmlich, die sonst so allgegenwärtige Vertrautheit zwischen uns war verschwunden. Trotzdem rührten mich Daniels Bemühungen. Allein wäre ich vermutlich in Panik zusammengebrochen, aber seine Stimme allein schaffte es, mir wieder etwas Leben einzuhauchen.


    »Geh morgen mit Corinne einkaufen, das bringt dich auf andere Gedanken. Meine Leute werden immer in deiner Nähe sein, das Risiko ist also verschwindend gering«, versuchte er, mich abzulenken.


    »Gibt es schon Verdächtige?«, kam ich sofort wieder auf den Mord zurück.


    »Nein, soweit ich weiß, ist Santoro eben erst am Tatort eingetroffen. Aber wir werden sicher bald mehr wissen. Spätestens am Montag wird Santoro uns sowieso alles angehängt haben.«


    Der Gedanke an unseren Termin bei Santoro ließ mich erschrocken zusammenzucken. Meine Unterhaltung mit Corinne kam mir wieder in den Sinn. »Du Daniel, ich habe mit Corinne zusammen über die ganzen Vorfälle nachgedacht und wir haben eine Theorie«, begann ich.


    Dann erklärte ich ihm, was ich über die Mikrochips wusste. Er hörte mir schweigend zu, unterbrach mich nicht. Als ich geendet hatte, räusperte er sich. »Das klingt ziemlich überzeugend, nur beweisen können wir es nicht. Smith hat alles versucht, um an die Informationen in den beiden Chips zu gelangen, aber es gibt keine Chance. Er meint, dass es noch einen dritten Chip geben muss.«


    Ich seufzte. »Die einzige Verbindung zwischen Garry und Wallenstein bist du. Vielleicht solltest du mal dein Adressbuch durchgehen und sehen, ob noch jemand daraus verschwunden oder ermordet worden ist.«


    Corinne hatte bis eben unsere Unterhaltung wortlos verfolgt, nun stieß sie mich an. »Frag ihn nach dem Anruf!«, flüsterte sie mir zu.


    Ich nickte. Diese Frage wollte ich mir bis zum Schluss aufsparen, denn die Erinnerung an diesen Anruf und die Folgen daraus war schmerzhaft. Für Daniel genau wie für mich.


    Wir redeten noch eine Weile und bevor er auflegen wollte, bat ich ihn leise: »Kannst du mir noch die Nachricht von deiner Mailbox senden? Du weißt schon, die mit meiner Stimme.«


    Ich konnte ihn vor mir sehen, wie er bei dieser Bitte zusammenzuckte. »Wozu willst du die haben?«


    »Corinne meinte, wenn ich mir die Nachricht anhöre, könnte ich mich vielleicht erinnern, wann ich einzelne Sätze daraus gesagt habe. Solche Worte spreche ich nicht so häufig aus, weißt du?« murmelte ich kaum vernehmlich ins Telefon. Würde er verstehen, worauf ich hinauswollte?


    »Wenn ich dir diese Nachricht jetzt schicke, versprichst du mir dann, dass du sie sofort wieder löscht, nachdem du deine Nachforschungen beendet hast? Und dass du sie niemandem vorspielst?« Seine Stimme klang gepresst.


    Die Bitte überraschte mich, schließlich waren die Sätze nur zusammengesetzte Textbausteine ohne Bedeutung. Und außerdem war ich es doch, die beschämt sein sollte, angesichts der frivolen Ausdrucksweise. »Ja natürlich. Du kannst mir glauben, ich würde mir auch lieber andere Dinge anhören.«


    Er schien aufzuatmen. »Gut, dann gebe ich sie dir im Anschluss an dieses Gespräch. Ruf mich an, wenn du Neuigkeiten hast oder etwas herausfindest. Und versuche bitte, für zwei Tage keine Dummheiten anzustellen. Ich mache mir Sorgen um dich, Juliet.«


    Seine Fürsorglichkeit rührte mich und ich verabschiedete mich schnell, bevor ich wieder in Tränen ausbrach. »Gute Nacht, Daniel. Sei vorsichtig und sag deinen Männern, dass ich mich an alle Anweisungen halten werde.«


    Er lachte leise. »Das ich das noch erleben darf! Keine Widerworte, das gab es bei Ihnen noch nie, Miss Walles.«


    Der unerwartete Stimmungsumschwung brachte mich zum Lachen. »Bis Sie zurück sind, habe ich mich erholt und kann Ihnen wieder Paroli bieten, Mr. Stone. Keine Angst!«


    »Das will ich auch hoffen, ich habe nämlich noch Einiges mit Ihnen vor, Miss Walles!«


    Bevor ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte, legte er auch schon auf.


    


    Der Rest des Abends verlief schweigsam, vorbei war die fröhliche Stimmung. Alles, woran ich denken konnte, war Pathee mit einem Einschussloch in der Schläfe. Mr. Bingham hatte also Recht behalten. Der Mörder verwischte offenbar seine Spuren, mit Pathees Tod war auch die letzte Spur beseitigt. Oder nicht?


    Wallensteins Tod hatte mich entsetzt, doch wenigstens kannte ich den Mann nicht. Pathees Tod hingegen berührte mich schwer, versetzte mich in tiefe Traurigkeit und Angst. Ich überlegte, ob ich meine Kollegen im Ritzman Hotel anrufen sollte, war aber unsicher, ob sich der Tod unseres Nachtmanagers überhaupt schon bis zu ihnen herumgesprochen hatte. Auf gar keinen Fall wollte ich schon wieder die Überbringerin einer Todesnachricht sein.


    Ich suchte stattdessen auf meinem Computer nach Informationen, aber vermutlich war dieser Mord noch zu frisch, um schon in den Lokalnachrichten aufzutauchen. Es gab nichts, was ich heute noch tun konnte.


    Nachdem Corinne sich schlafen gelegt hatte, kramte ich mein Telefon hervor. Jetzt erst hatte ich den Mut, mir diesen widerlichen Anruf mit meiner Stimme noch einmal anzuhören. Obwohl meine Schwester vor Neugier fast geplatzt war, hatte ich mich an mein Versprechen gehalten, dass ich Daniel gegeben hatte. Nur ich sollte mir diese Sätze anhören.


    Wie auch bei den Anrufen, die ich erhalten hatte, sprach niemand, sondern es rauschte, dann wurde ein Band eingeschaltet. Ich vernahm deutlich meine eigene Stimme: ...wir treiben es die ganze Nacht wie die Tiere! Er ist so brünstig, ...


    Ich wurde rot angesichts der vulgären Ausdrücke und gleichzeitig erstarrte ich. Ja, ich konnte mich genau erinnern, wann ich das gesagt hatte. Das war auf der Autofahrt zu meiner Premiere am letzten Dienstag gewesen. Katie und ich hatten herumgealbert und wir wussten beide, dass diese Unterhaltung nicht ernst gemeint war. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch nie zuvor das Wort brünstig in den Mund genommen hatte. Konnte es sein, dass Katie mich hinterging?


    Sie war inzwischen eine gute Freundin für mich, die ihr Herz auf der Zunge trug. Es war schwer vorzustellbar, dass sie mich vorsätzlich zu solch ordinären Ausdrücken verleiten wollte.


    Aber wer dann? Im Auto saß nur noch Mr. Burton und der wollte mit unseren schamlosen Scherzen nichts zu tun haben, ihm waren meine Obszönitäten sichtlich peinlich.


    Das Fahrzeug war ein Leihwagen – konnte jemand anderes dort ein Aufnahmegerät installiert haben? Aber woher sollte derjenige wissen, was ich dort mit Katie besprach? Mir fiel nur Daniel selbst ein, der mit seiner übertriebenen Fürsorge ja immerhin so weit ging, mich beschatten zu lassen. Aber der hätte sich wohl kaum eine solche Nachricht zusammengebastelt, nur damit er danach ausrasten konnte?


    Die Wahl zwischen Katie, Daniel und Mr. Burton fiel mir schwer. Die drei waren die Menschen, denen ich am meisten vertraute, von Corinne und Garry einmal abgesehen. Aber mit meinem inneren Kompass schien zur Zeit Einiges nicht in Ordnung zu sein, Garry war anscheinend nicht gerade verlässlich, also war es gut möglich, dass ich mich auch hier irrte. Alle Beweise deuteten in diesem Fall auf Katie. Zu gern hätte ich alles mit Corinne diskutiert, doch mein Versprechen an Daniel hielt mich davon ab.


    

  


  
    Donnerstag, 21. Juni 2012


    


    Das Einkaufen mit Corinne war noch anstrengender als mit Garry. Obwohl die Ärztin mir leichte Bettruhe verschrieben hatte, hielt mich nichts mehr in Corinnes Loft. Die Lähmung nach der Nachricht von Pathees Tod war inzwischen von mir abgefallen und nun versuchte ich, mich durch hektische Betriebsamkeit auf andere Gedanken zu bringen.


    Ich wusste, dass Daniel sich bereits auf dem Rückflug nach Boston befand, er hatte mich kurz vor seinem Abflug angerufen um zu sehen, ob alles in Ordnung war, wie er behauptete. Dabei hätte er diese Information auch gut von seinen beiden Bodyguards bekommen können, die uns auf Schritt und Tritt verfolgten. Selbst vor der Damenunterwäscheabteilung eines großen Kaufhauses machten sie nicht halt.


    »Komm, wir gehen noch in einen Sexshop! Mal sehen, was sie dann machen.« Corinne war über und über mit Tüten beladen und ergriff nun meine Hand, doch ich weigerte mich, ihr zu folgen.


    »Hör auf damit. Daniel hat sowieso nichts anderes im Kopf als Sex. Da muss ich ihn nicht noch mehr reizen. Und außerdem haben wir uns getrennt, was soll ich also in einem Sexshop?«


    Meine Schwester lachte. »Mach ihn doch ein bisschen eifersüchtig. Dann strengt er sich vielleicht mehr an in eurer Beziehung. Ich wette, wenn der sich ein wenig Mühe gibt, nimmst du ihn glatt zurück.« Als sie meinen kritischen Blick wahrnahm, fügte sie kleinlaut hinzu: »Ich habe heute morgen gehört, wie ihr miteinander telefoniert habt. Ich glaube nicht, dass du schon über ihn hinweg bist. Noch lange nicht.«


    Der Gedanke an Daniels Stimme ließ mich unwillkürlich lächeln. »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber bitte lass uns woanders hingehen, Sex ist genau das Falsche, um unsere Beziehung voranzubringen. Sex ist doch das Einzige, was zwischen uns super funktioniert.«


    Ich dachte an Daniels Termin bei Dr. Theodore. Nach seinem letzten Termin hatte er schlimme Albträume, zusammen hatten wir fast die ganze Nacht wach gelegen. Ob er heute jemand anderen an seiner Seite schlafen ließ?


    Er hatte versprochen, mich danach anzurufen. Das hatte mich überrascht, denn bislang wollte er nie mit mir über seine Besuche bei dem Psychologen sprechen. Daniel schien sich ehrliche Mühe zu geben, mir entgegenzukommen. Aber bei dem Gedanken daran, dass er sich auch mit anderen Frauen traf, waren all seine Anstrengungen sofort wieder vergessen. Nein, ich wollte auf gar keinen Fall nur eine von vielen sein. Das war mir hier bei Corinne klar geworden. Ich musste Daniel vor eine Entscheidung stellen. Entweder er wollte mit mir zusammensein oder er wollte sich weiter umsehen. Dabei war mir egal, ob er von mir nun lediglich Sex wollte oder mehr. Ohne dieses Zugeständnis würde ich ihm nicht länger zur Verfügung stehen.


    Corinne sah mich prüfend an. »Also, was ist nun? Ich kann verstehen, dass du da nicht reinwillst, aber hast du wirklich nichts dagegen, wenn die beiden Typen deinen Exfreund darüber informieren, welche Unterwäsche du dir hier aussuchst?«


    Nein, da stimmte ich ihr zu. Daniel hatte tatsächlich kein Recht mehr auf so einen intimen Einblick in mein Leben. »Wie werden wir sie denn los? Wieder mit dem uralten Trick?«


    Ich musste schmunzeln bei der Erinnerung an unsere Kindheit, als wir meine Eltern und die Leibwächter mit schöner Regelmäßigkeit an den Rand des Wahnsinns trieben.


    Corinne trug ächzend ihre Einkaufstüten durch den engen Gang zwischen den Kleiderständern, streifte dabei mehrfach die im Weg stehenden Bodyguards. »Hey, wenn ihr nichts zu tun habt, könnt ihr uns wenigstens beim Tragen helfen!« Mit diesen Worten hielt sie ihnen unseren gesamten Neuanschaffungen hin. Die beiden Männer waren unschlüssig, ob sie sich mit den ganzen Tüten beladen sollten, schließlich behinderte das ihre Bewegungsfreiheit erheblich. »Nun habt euch nicht so. Wir sind schon fast wieder auf dem Rückweg und falls wirklich etwas passiert, dann lasst ihr den ganzen Kram einfach fallen. Wir haben dafür volles Verständnis, schließlich geht es um unsere Sicherheit.«


    Corinne ließ ihr Gepäck achtlos vor den beiden auf den Boden fallen und kam dann zurück zu mir. »So Schwesterherz, nun mal los in den Sexshop!«, sagte sie so laut, dass auch die beiden Bodyguards es deutlich hören konnten. Der jüngere der beiden errötete.


    Untergehakt verliessen wir die Wäscheabteilung und begaben uns ins Untergeschoss zu besagtem Laden, die Bodyguards folgten uns weiterhin in einigem Abstand.


    »Bist du sicher, dass die uns bis dort hinein verfolgen?«, fragte ich Corinne zweifelnd. »Was sollen uns denn dort für Gefahren drohen?«


    »Ach, Männern kommt das doch nur gelegen, da haben die beiden wenigstens eine gute Ausrede.« Mit diesen Worten betraten wir das Geschäft, das angefüllt war mit lauter unbekannten Gegenständen. Beim Anblick von Vibratoren in diversen Größen und Farben wurde ich rot im Gesicht, bemühte ich mich, die Augen gesenkt zu halten und nichts anzustoßen.


    Der Krach am Eingang verriet uns, dass auch die beiden Männer mitsamt unserer Einkäufe den kleinen, eng vollgestellten Laden betreten hatten. Corinne kicherte neben mir.


    »Seht euch ruhig in Ruhe um, wir brauchen noch einen Moment, um uns das hier erklären zu lassen«, rief ich ihnen mutig von meinem Standort aus zu und hielt wahllos einen in Plastik verpackten Gegenstand hoch.


    Corinne stieß mich an. »Nimm das schnell wieder runter. Das ist doch bloß eine Gleitcreme. Was willst du dir darüber denn erklären lassen?«


    Hastig stellte ich die Creme zurück ins Regal.


    Mit gewandten Schritten ging Corinne in Richtung der Männer und bedeutete mir, ihr zu folgen. Im Vorbeigehen nahm sie eine andere Verpackung aus dem Regal und ließ diese unauffällig in eine der vielen Einkaufstüten gleiten, die die beiden Bodyguards noch immer mit sich herumtrugen. Dann verließen wir beide den Laden.


    Ohrenbetäubendes Sirenengeheul zeigte, dass die Bodyguards uns folgen wollten. Beim Klang der Alarmanlage sprang die Verkäuferin in Aktion, die bisher vollkommen teilnahmslos im Laden gesessen hatte. »Meine Herren, bitte kommen Sie zurück!«


    Wir gingen seelenruhig zu den Rolltreppen und Corinne winkte den beiden Männern hinterher. »Was hast du denen denn mitgegeben?«, wollte ich wissen.


    »Penisringe.«


    »Was ist das denn?«


    »Frag Daniel. Der kennt so was bestimmt.«


    »Okay. Und was machen wir jetzt?«


    »Einkaufen. Jetzt kannst du dich endlich in Ruhe bei der Unterwäsche umsehen.«


    


    Vollkommen erschöpft sanken wir auf der Couch nieder. Mittlerweile war es später Nachmittag und ich fühlte mich abgeschlagen und müde. Ganz im Gegensatz zu Corinne, die sofort wieder aufsprang, um uns etwas zu essen zuzubereiten.


    »Komm in die Küche!«, rief sie mir zu. »Ich bringe dir jetzt bei, wie man Spiegeleier und Schinken brät. Und dazu machen wir Salat und Toast.«


    Ihr Tatendrang war beängstigend, trotzdem erhob auch ich mich schwerfällig und folgte ihr. »Die Ärztin hat gesagt, ich solle mich ausruhen«, murrte ich.


    »Das kannst du tun, wenn ich zu meinem Auftritt fahre. Dann hast du die Wohnung für zwei oder drei Stunden ganz für dich allein.«


    Ich seufzte und begann, gemäß Corinnes Anweisungen das Öl in die Pfanne zu geben und die Zutaten zusammenzusuchen.


    »Könntest du dir vorstellen, dass Mr. Burton Daniel einen fingierten Anruf mit meiner Stimme schickt, um uns auseinanderzubringen?«


    Meine Schwester sah mich gleichgültig an. »Ja, wahrscheinlich. Wenn der Ärmste seinen Job behalten will, dann muss er sich was einfallen lassen, damit du nicht ständig so lädiert durch die Gegend läufst. Ich könnte mir vorstellen, dass Daddy ihm ziemlich zugesetzt hat, als er davon gehört hat.«


    Ich dachte einen Augenblick nach. »Aber das würde auch bedeuten, dass Mr. Burton etwas mit den Morden zu tun hat.«


    Corinne schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Warum sollte er damit zu tun haben? Daddy und er haben die Opfer doch nicht gekannt, oder?«


    »Aber der Anruf wurde mit derselben Technik erstellt«, erinnerte ich sie. »Und Katie traue ich das alles noch viel weniger zu, da bleiben nur Daniel und Mr. Burton übrig.«


    Ich ließ die Eier behutsam in die Pfanne gleiten, damit das Eigelb nicht beschädigt wurde. Dann gab Katie den in Streifen geschnittenen Schinken hinzu. »Es gibt bestimmt eine andere Erklärung. Vielleicht war es Zufall, dass die Mitschnitte alle im selben Verfahren hergestellt wurden.«


    Sie blickte kurz auf während sie die Salatblätter gekonnt zerteilte. »Nimm dir ein Brett und schneide die Zwiebeln klein. Und lass uns jetzt endlich über etwas anderes reden, deine Geschichten sind mir zu anstrengend.«


    


    Später saß ich allein in der Loft, kaute an meinen Salatresten und blickte aus dem Fenster hinunter in die belebten Straßen. Mit Corinne war auch die Lebendigkeit aus der Wohnung gewichen. Ich wartete auf Daniels Anruf. Mittlerweile war es schon spät, sein Termin musste längst beendet sein, doch er meldete sich nicht.


    Ich schaltete den Fernseher ein, um die Nachrichten zu schauen und mich endlich einmal wieder über die Ereignisse in aller Welt zu informieren. Doch es war immer das Gleiche – Überschwemmungen und Trockenzeiten, Erdbeben, Krieg und andere Katastrophen. Viel zu langweilig, um meine Beachtung zu finden.


    Um mich abzulenken, versuchte ich, die Bostoner lokalen Nachrichten zu sehen, fand aber keinen Sender. Dann zog ich mein i-Pad hervor, stöberte auf den Seiten des Boston Globes nach den Einzelheiten zu Pathees Tod. Enttäuscht wendete ich mich ab, als ich nur ein paar nichtssagende Zeilen über ihn fand. Man hatte ihn in seinem Haus gefunden, zusammen mit seiner Ehefrau, die ebenfalls erschossen worden war. Alles deutete auf einen Einbruch hin, in der Gegend hatte es schon mehrere brutale Raubüberfälle gegeben. Die Wohnung war verwüstet, Wertgegenstände verschwunden. Die Polizei hatte noch keinen Verdächtigen. Pathees Rolle als Nachtmanager im Ritzman Hotel blieb unerwähnt, vermutlich dauerte es eine Weile, bis den Reportern diese Zusammenhänge klar wurden.


    Katies Bruder kam mir in den Sinn. Ich suchte mit neuem Elan nach Artikeln, die von einem Reporter namens McDermott geschrieben waren. Es gab zwei Reporter mit demselben Nachnamen beim Boston Globe, aber ich wusste nicht, welcher von beiden Katies Bruder war. Beide schrieben für den Wirtschafts- und Lokalteil. Eine ungewöhnliche Kombination, fand ich und überlegte, ob ich mich mit meiner Geschichte vielleicht bei der Zeitung melden sollte. Reporter besaßen doch jede Menge unveröffentlichte Stories und kannten Zusammenhänge, die uns Normalsterblichen fremd waren. Vielleicht konnten die ja etwas mit meinem Wissen anfangen?


    Ich beschloss, diese Idee noch ein paar Tage zu überdenken und keine unüberlegten Entscheidungen zu treffen. Zu verflochten war mein Leben bereits mit diesen Ereignissen, da brauchte ich nicht noch mehr Komplikationen.


    Das Klingeln des Telefons ließ mein Herz höher schlagen. Endlich rief er an!


    »Hi«, erklang Daniels müde Stimme am anderen Ende. »Geht es dir gut? Hast du schon geschlafen?«


    »Nein, ich habe auf deinen Anruf gewartet«, erwiderte ich leise. »Du hörst dich erschöpft an. Ist alles in Ordnung?«


    Ich wollte ihn nicht fragen, was er mit Dr. Theodore besprochen hatte, denn ich wusste, wie sehr Daniel seine Privatsphäre abschottete, auch vor mir. Und ein Gespräch mit einem Psychologen war für mir so ziemlich das Sensibelste, was ich mir vorstellen konnte. Also wartete ich darauf, dass er von selbst anfing zu reden.


    »Hast du ein bisschen Zeit, um mir zuzuhören?«


    Mein Körper verkrampfte sich bei seinen Worten. Er klang so ernst, das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich setzte mich auf die Couch und zog die Decke über meine Schultern. »Ich bin bereit. Was gibt es denn?«


    »Du erinnerst dich an meinen Termin heute? Ich habe mich mit Dr. Theodore getroffen und ziemlich lange diskutiert, wie alles weitergeht und wie ich meine Probleme in den Griff bekommen kann.«


    Als er schwieg, fragte ich vorsichtig: »Und, habt ihr eine Lösung für deine Probleme gefunden?«


    Er seufzte. »Ja und nein. Es ist nicht so einfach, wenn man die Ursache nicht kennt. Aber zumindest haben wir jetzt so etwas wie ein Muster gefunden.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Glauben wir jedenfalls.«


    Ich wusste nicht, ob er wollte, dass ich ihn danach fragte und ich mochte ihn auch nicht bedrängen. Aber als er auch nach mehreren Sekunden nicht weitersprach, fragte ich sanft: »Willst du mir davon erzählen?«


    Darauf schien er nur gewartet zu haben, denn nun fuhr er hastig fort. »Es ist dir bestimmt aufgefallen, dass ich ziemlich häufig mit dir schlafe und zumindest am Anfang auch viel zu aggressiv mit dir umgegangen bin? Dich bedrängt habe und grob mit dir war?«


    Ich nickte bestätigend, erinnerte mich dann daran, dass er mich nicht sehen konnte und gab stattdessen ein zustimmendes Brummen von mir. Ja, da hatte er Recht. Wir hatten andauernd Sex miteinander, aber daran wollte ich gar nichts ändern, im Gegenteil. Ich genoss die Zeit mit ihm, liebte es, ihm so nahe zu sein, ihn zu spüren und so den Beweis zu haben, dass auch er mich begehrte. Es machte mir Spaß, wenn wir dabei nicht immer ganz sanft miteinander umgingen, zeugte es doch von unserer Leidenschaft und der unstillbaren Sehnsucht nach dem Körper des anderen.


    »Dr. Theodore meint, das ist eine Art Stress- und Aggressionsabbau. Und je mehr Stress und Auseinandersetzungen ich im Alltag habe, umso mehr brauche ich diesen Ausgleich, weil ich nicht gelernt habe, anders damit umzugehen.«


    »An deiner Stelle würde ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Ich habe gern mit dir Sex. So oft und intensiv, wie du kannst.« Huch, hatte ich das eben wirklich laut gesagt? Wir waren doch getrennt und ich war sauer auf ihn?


    Doch ich hörte ihn leise lachen. »Wenn das mein einziges Problem wäre, würde ich meine Zeit nicht beim Psychologen verschwenden sondern lieber eine Runde mit dir vögeln.«


    Dann schwiegen wir beide einen Moment. Ich hörte, wie er etwas trank. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«, fragte ich ihn schließlich.


    Er atmete tief durch und begann dann wieder, mit seiner sinnlichen, dunklen Stimme zu sprechen. »Meine Art der Stressbewältigung funktioniert nur solange, wie ich regelmäßig Sex habe, so oft ich es eben brauche. Und je höher meine Belastungen sind, umso aggressiver ist auch die nachfolgende sexuelle Reinigung.«


    Ich blickte nach draußen auf die Lichter der Straße und ließ das Gesagte einen Moment auf mich wirken. Was meinte er damit? Dass ihm unser Sex nicht ausreichte? Dass er darum noch andere Geliebte hatte? Und erklärte das vielleicht auch seine Wutanfälle?


    »Bist du noch dran?«, fragte er mich mit kaum vernehmbarer Stimme.


    »Habe ich etwas falsch gemacht? Wenn du etwas anderes von mir brauchst, musst du es mir sagen, Daniel. Ich habe doch keine Erfahrungen mit Beziehungen oder Sex. Verdammt, du bist schließlich mein Lehrer, du musst doch wissen, was wir tun und was du willst?« Alles brach nun aus mir heraus. »Ich habe mich dir nie verweigert, ich habe versucht, immer alles mitzumachen und auszuprobieren. Wir hatten jeden Morgen und jeden Abend Sex, als wir zusammen waren. Und dazwischen auch, wenn Zeit dazu war. Wie kannst du da noch mehr wollen?«


    Er versuchte, mich zu unterbrechen, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Was hättest du denn gemacht, wenn ich zwischendurch meine Periode bekäme? Suchst du dir dann gleich eine andere? Oder hast du sowieso immer ein paar Anlaufstellen, wo du dich bei Bedarf melden kannst? Hattest du deshalb das Kondom in der Tasche? War sie nicht zu Hause und darum warst du wütend?«


    »Juliet, hör auf!« Seine Stimme klang laut und aufgebracht.


    Ich schwieg erschrocken, schluchzte leise vor mich hin. Diese Unterhaltung hatte eine unerwartete Eigendynamik entwickelt.


    »Bist du endlich fertig mit deiner Anklage?« Noch immer rang er um seine Beherrschung. Etwas leiser fuhr er dann fort: »Du verdrehst mir die Worte im Mund. Und du hörst mir nicht bis zu Ende zu. Kannst du für einen Moment still sein und mich ausreden lassen?«


    Kein Wort verließ meine Lippen.


    »Also, was ich sagen wollte ist Folgendes. Bevor ich dich kennengelernt habe, war alles einfach. Ich habe gearbeitet und mich danach mit Frauen zum Sex getroffen. Jeden Tag. Das hat bestens funktioniert.«


    »Dann kann ich ja gleich auflegen!«, unterbrach ich ihn verärgert. Er versuchte schamlos, ständig mir die Schuld an allen Problemen zuzuschieben und ich war nicht länger gewillt, das einfach hinzunehmen.


    »Juliet, jetzt hör doch bitte erst mal zu!«


    Ich antwortete ihm nicht.


    »Seit ich dich kenne, will ich nur noch dich. Immerzu. Aber manchmal sind wir eben getrennt, aus welchen Gründen auch immer. So wie diese Woche. Du bist krank, ich bin unterwegs auf einer Dienstreise. Die Zeit ohne dich ist ganz schön anstrengend, es fällt mir schwer, mich unter Kontrolle zu halten. Außerdem habe ich mindestens zehnmal mehr Stress, seit ich dich kenne. Du bringst mich nämlich um den Verstand mit deinen Widerworten und deinen unbedachten Aktionen. Am Ende genügt der kleinste Funke, um mich zu provozieren.«


    Nun wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Einerseits waren seine Worte fast schon eine Liebeserklärung, anderseits behauptete er, ich wäre ihm zu anstrengend.


    »Bist du noch dran, Juliet?«


    »Ich überlege gerade, ob ich für immer aus deinem Leben verschwinden oder einen Termin für eine neue Lektion ausmachen soll.«


    »Letzteres wäre mir persönlich lieber«, gestand er. »Aber worauf ich eigentlich hinauswollte ist, dass Dr. Theodore dich auch treffen möchte. Er will nächste Woche mit uns beiden besprechen, wie wir das Problem gemeinsam lösen können. Alleine schaffe ich das nicht. Wärst du bereit, Donnerstag in einer Woche mit mir zusammen zu diesem Termin zu gehen?«


    Beinahe hätte ich seine Bitte einfach abgelehnt. Einen Psychologen zu besuchen war so ziemlich das Letzte, was ich mir in meinem Leben wünschte. Da wären mir selbst eine Zahnwurzelbehandlung und eine Darmspiegelung lieber. Gern auch gleichzeitig.


    Aber dann besann ich mich darauf, dass Daniel meine Hilfe benötigte. »Wir haben uns getrennt. Ich weiß nicht, ob meine Teilnahme an deiner Therapie da noch hilfreich ist?«, erinnerte ich ihn.


    »Wir werden sehen«, war seine ausweichende Antwort.


    »Was werden wir sehen? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich zurückhaben will, nachdem du dich mit anderen Frauen getroffen hast, während wir zusammen waren? Ist die Kondombox jetzt wenigstens leer? Nach dem ganzen Stressabbau fühlst du dich bestimmt schon viel besser, oder nicht?«


    Seine beschwichtigenden Worte konnten mich nicht vergessen lassen, dass er fremdgegangen war. Und falls er versuchte, mir daran auch die Schuld zu geben, würde ich auf Rache sinnen. So etwas durfte ich mir nicht bieten lassen. Corinne wüsste bestimmt, was ich machen konnte, um ihm eine Lehre zu erteilen.


    »Ich weiß nicht, wovon du eigentlich die ganze Zeit sprichst. Was für eine Box meinst du denn?«


    Sein unschuldiger Ton machte mich nur noch wütender. »Du weißt genau, was ich meine! Die Box, aus der das Kondom in deiner Jeans stammt. Und du brauchst dich auch nicht verstellen, mir ist das jetzt sowieso egal. Wir sind getrennt und damit können wir beide tun und lassen, was wir wollen.«


    Er lachte leise. »Babe, das ist ein Missverständnis. Wenn du zurück bist, erkläre ich es dir, versprochen. Aber bis dahin mach keine Dummheiten, ja?«


    Ich schnaubte vor Wut. »Da gibt es nichts aufzuklären, Stone. Und ich bin auch nicht dein Babe und ich mache so viele Dummheiten, wie ich möchte!«


    »Wieso hast du heute eigentlich nichts in dem Sexshop gekauft? Warst du nicht diejenige, die gern mit Sexspielzeug rummachen wollte? Warum hast du dir nichts ausgesucht? Ohne meinen Schwanz fühlt sich deine hungrige Pussy doch sicher unbefriedigt und ist nicht ausgelastet?«


    Ich konnte sein amüsiertes Grinsen sogar durchs Telefon sehen. Immer war es dieselbe billige Nummer. Wenn er keine Antwort hatte, lenkte er mich mit Sex ab. »Stone, wage es nicht, mich ständig daran zu erinnern, sonst gehe ich da morgen wieder hin und kaufe mir etwas als Ersatz für dich!«


    Er brach in lautes Gelächter aus. »Ich habe meine Männer schon ausgetauscht. Nach einem Tag mit euch beim Shoppen war das erste Team am Ende seiner Kräfte. Morgen stehen dir zwei neue Bodyguards zur Verfügung, aber bitte versuche nicht, die auch noch fertigzumachen. Ich muss denen schon eine Gefahrenzulage zahlen.«


    Es war mir selber unerklärlich, wieso ich durch sein dummes Geschwätz immer so in Rage geriet. Obwohl mir klar war, dass er nicht alles ganz ernst meinte, war ich erbost über den Mangel an Respekt, den er mir entgegenbrachte. Ich wollte nicht ständig wie ein kleines Kind von ihm behandelt werden, schließlich war ich eine erwachsene Frau und konnte gut meine eigenen Entscheidungen treffen. Wie in der Zeit, bevor ich ihn kennengelernt hatte.


    »Stone, ich habe mir übrigens überlegt, mir gefällt es hier in New York sehr gut, viel besser als in Boston. Nicht, dass dich das etwas angehen würde, aber ich werde vorläufig hierbleiben. Du kannst also deine Männer abziehen und mich endlich vergessen.«


    So richtig durchdacht hatte ich diesen Entschluss zwar nicht, aber Corinne würde mich schon eine Weile hier wohnen lassen und wenn ich in ein paar Wochen wieder nach Boston flog, hatte sich vielleicht dort alles beruhigt, Daniel war zu seinem normalen Alltag zurückgekehrt und ich konnte in Ruhe mein Leben leben.


    Er war einen Moment lang sprachlos, dann blaffte er wütend ins Telefon: »Das kannst du nicht machen. Das erlaube ich dir nicht.«


    Ich legte schnell auf und schaltete mein Handy dann aus.


    

  


  
    Freitag, 22. Juni 2012


    


    Corinne war erst spät nachts zurückgekehrt und auch heute hatte sie nur wenig Zeit für mich. Ihr enggesteckter Terminkalender erlaubte es ihr gerade, ein paar Stunden am frühen Morgen mit mir zu verbringen, danach war sie den ganzen Tag unterwegs. Abends sollte ich dann ihre Mitbewohner kennenlernen, die gerade aus den Ferien zurückkamen.


    So hatte ich den ganzen Tag für mich alleine, hatte Zeit zum Nachdenken. Ich ging spazieren im Central Park, besuchte das MoMa, fuhr hinauf ins Empire State Building und fühlte mich einsam.


    Zwei neue Bodyguards klebten an meinen Fersen, doch heute hatte ich keine Lust, mich vor ihnen zu verstecken. Ich verstand nicht, wieso Daniel so großzügig und rücksichtsvoll war. Trotz unserer Trennung sorgte er sich weiter um mich, als sei alles noch wie früher. Ich vermisste ihn, vermisste die Gespräche und Albernheiten, seine Stimme und seine Berührungen, seine ruhige, besonnene Art und seine stürmische Leidenschaft.


    Tausendmal überlegte ich, ob ich nicht doch damit leben konnte, dass er neben mir noch andere Frauen hatte. Das hatte ich doch von Anfang an gewusst? War es wirklich so schlimm, solange ich daraus keine Nachteile hatte? Vielleicht würde er dadurch tatsächlich ruhiger und ausgeglichener und regte sich nicht mehr über jede Kleinigkeit auf?


    Corinne hatte mir geraten, mir eine Ablenkung zu suchen, damit ich nicht pausenlos an Daniel dachte. Einen Zeitvertreib, ein Hobby, einen neuen Freund, irgendetwas. Sie hatte mir sogar angeboten, mich einem ihrer Kollegen vorzustellen, der angeblich gutaussehend und nett sein sollte.


    Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemals mit einem anderen Mann zusammensein wollte. Vor Daniel hatte mich ja auch niemand interessiert. Und ein spannendes Hobby – was könnte das sein? Alles, was man in der eigenen Wohnung machen konnte, war mir zu langweilig. Das würde mich sowieso nicht von ihm ablenken, schließlich wohnte er direkt über mir. Und alles, was gefährlich war, konnte ich nicht machen, solange ich ständig an Daniel dachte, denn damit fehlte mir die nötige Konzentration. Ich konnte mein Schießtraining wieder aufnehmen, aber mit der illegalen Waffe waren dem enge Grenzen gesetzt.


    Vielleicht sollte ich einen Kampfsport erlernen? Da wäre ich abgelenkt von Daniel und es wäre auch noch nützlich. Außerdem konnte ich meine Frustration an einem qualifizierten Trainer auslassen, anstatt Unschuldige grundlos anzufahren. Die Idee elektrisierte mich. Mit den richtigen Techniken konnte ich sogar einen Angriff von Daniel abwehren, falls es jemals wieder dazu kommen sollte.


    Ich fand mit Hilfe meines i-Pads einen eintägigen Lehrgang im Kickboxen. Die Beschreibung hörte sich recht martialisch an und meine gerade erst abklingende Gehirnerschütterung verbot es mir, mich daran aktiv zu beteiligen. Aber ansehen konnte ich es mir schon. Etwas anderes hatte ich ohnehin nicht vor und vielleicht konnte ich mich dort für einen zukünftigen Termin vormerken lassen, falls die Übungen halbwegs interessant aussahen.


    Mit den Bodyguards im Schlepptau machte ich mich auf den Weg nach Brooklyn, wo der Workshop in einer heruntergekommenen Turnhalle stattfand. Die beste Gegend war es nicht gerade, aber mit meinen beiden Begleitern fühlte ich mich sicher.


    Mein Telefon läutete, als ich die Sporthalle betrat. Natürlich war Daniel bereits bestens informiert und gab sich auch keine Mühe, seine Ablehnung zu verstecken. »Musst du dich unbedingt in den Slums herumtreiben? Was willst du dort überhaupt?«


    Ich wollte nicht schon wieder mit ihm streiten. »Es ist eine halbtägige Vorführung und ich habe mich schon immer für Kampfsport interessiert. Hier wird mir kaum etwas passieren, die Leute sehen alle so aus, als könnten sie sich wehren.«


    Doch er ließ nicht locker. »Alles, was du lernen möchtest, kannst du auch in Boston lernen. Ich habe einen privaten Fitnesstrainer, der ist Spezialist für verschiedene Kampftechniken, bei dem kannst du auch trainieren, wenn es das ist, was du willst. Oder geht es dir nur darum, mich zu provozieren?«


    Jetzt hatte er es doch geschafft, mich wütend zu machen. Das fiel ihm in letzter Zeit nicht schwer, er wusste genau, wie er mich treffen konnte. »Ich werde mir jetzt diese Veranstaltung ansehen, dazu brauche ich ja wohl nicht erst dein Einverständnis. Ich habe dir schon einmal gesagt, ich bin nicht dein Hund, also kommandiere mich auch nicht so herum!«


    Ein tiefes Seufzen erklang am anderen Ende der Leitung. »Wenn du mein Hund wärst, hätte ich dir schon lange das Fell über die Ohren gezogen, Struppi!«


    Nun konnte ich ihm nicht länger böse sein. Etwas ruhiger fuhr ich fort: »Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich bin hier bestens bewacht von deinen Männern und wir werden direkt zurück zu Corinne fahren, sobald das hier vorüber ist. Ich rufe dich heute Abend an, wenn du dann Zeit hast?«


    Halbwegs versöhnt antwortete er: »Ja, mach das, Babe. Ich freue mich schon, dich morgen endlich wiederzusehen.«


    Da hatte er wohl etwas missverstanden. »Wir werden uns morgen nicht wiedersehen, Daniel. Ich bleibe vorerst hier in New York. Das habe ich dir doch gestern schon gesagt.«


    »Das werde ich nicht zulassen! Du kommst wieder zurück nach Boston, so schnell wie möglich. So, wie wir das besprochen hatten.«


    Er klang jetzt überhaupt nicht mehr freundlich und meine Lust darauf, ihm zu begegnen, schwand gänzlich. »Das entscheide ich immer noch selbst. Und ich habe beschlossen, in New York zu bleiben, du kannst mich davon nicht abhalten.«


    Gespannt horchte ich ins Telefon, wartete auf seine Antwort.


    »Zwinge mich nicht, dich abzuholen«, stieß er warnend hervor.


    »Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Wenn du dich hier in meiner Nähe blicken lässt, rufe ich die Polizei und lasse dich wegsperren. Akzeptiere endlich, dass es aus ist zwischen uns!« Mein Herz raste vor Aufregung. Unser Streit begann, völlig aus dem Ruder zu laufen. Aber nun konnte ich auch nicht mehr nachgeben. Seine nächste Bemerkung ließ mir jedoch einen kalten Schauder über den Rücken laufen.


    »Nein, ich werde dich nicht mit Gewalt nach Boston bringen. Da gibt es eine viel wirksamere Methode.« Er lachte kalt und legte auf.


    Ich starrte sekundenlang auf mein Telefon. Was hatte er vor?


    


    Das Kampftraining war tatsächlich interessant, wenn auch ziemlich brutal. Bei meinem Geschick würde ich ständig mit blauen Flecken herumrennen, falls ich mich dazu entschied, es ernsthaft auszuprobieren.


    Ich kam mit einem der Trainer ins Gespräch und obwohl ich natürlich nicht mitmachen konnte, zeigte er mir einige Grundtechniken als Trockenübungen. Trotz meiner körperlichen Fitness kam ich gegen die Schnelligkeit und Geschicklichkeit des Mannes nicht an. Im Nu hatte er meine Deckung überwunden und sein Fuß ragte plötzlich neben meiner Nase vor mein Gesicht.


    Er zeigte mir ein paar Mal, wie man einen Angreifer abblockte. Wir wiederholten das, doch als sich meine Kopfschmerzen zurückmeldeten, gab ich auf. Sorgfältig steckte ich die Visitenkarte in meine Handtasche und versprach, mich bald bei ihm zu melden, dann machte ich mich zusammen mit den Bodyguards auf den Rückweg zu Corinnes Wohnung. Meine Gedanken kreisten die ganze Zeit nur um Daniel und seine Drohung. Entwickelte er sich nun auch noch zu einem Stalker? Mit seinen unbegrenzten Mitteln konnte er mich in dem entlegensten Winkel der Erde finden, es war also völlig unnötig, sich zu verstecken. Aber wie wollte er mich nach Boston zurückholen?


    Mittlerweile war es später Nachmittag, die tiefstehende Abendsonne ließ die Straßen im Schatten versinken, obwohl die Dämmerung noch ein paar Stunden entfernt war.


    Müde erreichte ich die Wohnungstür und wurde von einer aufgeregten Corinne erwartet. »Wo warst du denn? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Ein Glück, du warst nicht hier.«


    Ich sah sie erstaunt an, dann fiel mein Blick auf die Wohnungstür. Schrammen und abgesplitterte Holzteile zeugten von einem Einbruchversuch. »Wie ist das möglich? Dein Haus ist doch bewacht, oder nicht? Fehlt etwas aus der Wohnung?«


    Corinne schüttelte den Kopf. »Die sind nicht reingekommen. Das Schloss ist ein Sicherheitsschloss und Nachbarn haben die Polizei gerufen, als sie die Einbrecher gesehen haben.«


    Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus, wenn ich daran dachte, dass Daniel womöglich hinter diesem Einbruch stand. Zwei uniformierte Polizisten traten aus der Wohnung zu uns. »Sie können jetzt wieder hier herein, es ist alles unangetastet, aber an Ihrer Stelle würde ich lieber das Schloss auswechseln, oder besser noch, die ganze Tür. Die hat einiges abbekommen, da gehen Sie lieber auf Nummer sicher.«


    Corinne nickte mechanisch und hielt mir die Tür auf, damit ich in die Wohnung konnte. »Haben Sie die Einbrecher erwischt?«, fragte ich den Polizisten. Doch der schüttelte den Kopf. »Als wir ankamen, waren die längst weg. Die Nachbarn haben sie vermutlich vertrieben, aber wir werden auf jeden Fall im Haus nach Fingerabdrücken suchen und uns die Videos der Überwachungskameras ansehen. Im Moment wissen wir nur, dass es zwei Einbrecher waren, die in der Dienstkleidung von Pizzaboten hier waren.«


    Mein Telefon begann zu klingeln, Daniel hatte erstaunlich lange gebraucht, bis er mich anrief.


    »Hast du irgendetwas hiermit zu tun? Falls ja, dann bringe ich dich persönlich um«, informierte ich ihn vorsorglich. Die beiden Polizisten blieben stehen und hörten mir interessiert zu, doch im Moment kümmerte es mich gar nicht, was sie von mir hielten. Ich war so wütend auf ihn, dass ich ihn auch mit meiner Waffe bedroht hätte, falls er hier auftauchte.


    »Red keine Unsinn. Natürlich habe ich nichts damit zu tun. Was denkst du eigentlich von mir? Ich rufe an, weil du dort auf keinen Fall übernachten kannst. Meine Männer werden dich jetzt gleich nach Boston bringen.«


    Ich wollte meine Schwester in dieser Situation nicht allein lassen. Corinne mochte äußerlich stark sein, doch diese Hiobsbotschaft hatte sie auch mitgenommen. Dann erreichte mich ein zweiter Anruf. Ich sah Konstantins Nummer aufleuchten. Verdammt!


    »Daniel, ich muss jetzt Schluss machen und rufe dich später noch mal an. Hast du dir schon überlegt, was wir wegen der Kameras machen?«


    Er brummte etwas Unverständliches und sagte dann: »Ich arbeite daran. Falls der Detektiv dich anruft, sag ihm, dass du die Kameras morgen Mittag in Betrieb nehmen willst.«


    Seine Antwort verwunderte mich, aber wegen der blinkenden Warteliste mit Konstantin in der Leitung hatte ich jetzt keine Zeit, nachzufragen.


    Wir verabschiedeten uns knapp und dann hatte ich auch schon Konstantin am Ohr.


    »Hi, Juliet! Herzlichen Glückwunsch erst einmal! Bist du immer noch bei deiner Schwester? Ich hoffe, du hast unsere Abmachung nicht vergessen? Gilt sie noch, trotz allem?« Seine Stimme klang entspannt, doch dieser geschwätzige Ton passte nicht zu ihm.


    »Ich habe einen sicheren Plan, wie ich deine Kameras bis morgen Mittag anbringen und aktivieren kann. Ich hoffe, das ist nicht zu spät?« Ich hoffte nur, meine Stimme klang überzeugend.


    »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst? Ich hätte Verständnis dafür, wenn du einen Rückzieher machst, auch wenn das natürlich unseren Plan in Gefahr brächte.«, fragte er verwundert.


    »Ja, todsicher. Es kann gar nichts schief gehen. Die einzige Schwierigkeit könnte die Kamera im Schlafzimmer sein, aber das Wohnzimmer kriege ich mit Sicherheit bestückt.«


    Er schien noch immer nicht vollends überzeugt von meinen Fähigkeiten zu sein, beließ es aber dabei. »Wann kommst du wieder zum Training? Robson fragt ständig nach dir. Er macht sich wohl Sorgen, dass du ihm auch noch verloren gehst, besonders nach eurer Ankündigung.«


    »Von was für einer Ankündigung sprichst du eigentlich? Im Moment bin ich noch krankgeschrieben aber nächste Woche sollte ich wieder fit genug sein. Das kannst du auch Robson mitteilen.«


    Konstantin schien mit etwas anderem beschäftigt, ich hörte, wie es im Hintergrund raschelte. »Ich schicke dir gleich noch eine Nachricht auf dein Handy, Juliet. Ruf mich an, falls es morgen doch noch Probleme geben sollte.«


    Wir verabschiedeten uns und danach musste ich schnellstens Corinne helfen. Daniels Männer warteten ungeduldig am Eingang zu ihrer Loft. Wir packten notdürftig ein paar Sachen zusammen, hatten uns darauf verständigt, heute in einem Hotel zu übernachten. Bis morgen würde die Hausverwaltung eine neue Tür oder zumindest ein neues Schloss organisiert haben.


    Ich fühlte mich unwohl, dieser unverhoffte Einbruch war gezielt und konnte mit meiner Anwesenheit hier zusammenhängen. Bei meiner momentanen Begabung, Pech und Unglück anzuziehen, war sogar mit Sicherheit davon auszugehen. Ich glaubte nicht mehr, dass Daniel damit etwas zu tun hatte, es war nicht seine Art, mich anzulügen. Wenn er mich damit einschüchtern wollte, hätte er längst etwas gesagt.


    »Hast du Daniel schon gesagt, dass du heute Nacht hierbleibst? Seine Männer sehen so aus, als wollten sie dich gleich mitnehmen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das gibt nur wieder Streit. Lass uns erst zu Ende packen, dann rufe ich ihn an.« Für eine erneute Auseinandersetzung mit ihm fehlte mir jetzt die nötige Energie.


    Schließlich waren wir fertig und fuhren zusammen ins Hotel, vorgeblich um Corinne dort abzuliefern. Die Bodyguards beobachteten erstaunt, dass auch ich meinen Koffer aus dem Wagen lud. »Miss Walles, wir haben die Anweisung, Sie auf dem schnellsten Weg nach Boston zu fahren. Bitte steigen Sie wieder ein.«


    Ich beachtete die beiden Männer gar nicht sondern machte mich mit Corinne auf den Weg zum Empfang. Mein Telefon läutete noch bevor ich die Rezeption erreicht hatte. »Checkst du uns ein? Ich muss mal einen Moment allein mit Daniel sprechen«, bat ich meine Schwester.


    Daniels Anruf wartete auf mich, gleichzeitig war da auch die angekündigte Nachricht von Konstantin auf meinem Telefon. So beschloss ich, meinen ungeduldigen Ex-Freund noch ein wenig warten zu lassen, ein erneuter Krach mit ihm war ohnehin unvermeidbar. Ich öffnete stattdessen zunächst Konstantins Nachricht, darin die Kopie einer Rundmail an ihn und unzählige weitere Adressaten.


    Einladung


    Wir möchten Sie hiermit recht herzlich zu einer Feier in privatem Rahmen anlässlich unserer Verlobung einladen. Die Feier findet statt am Sonntag, 24. Juni 2012 um 16.00 Uhr im Ballsaal des Ritzman Park Hotel & Spa, Boston. Wir freuen uns auf Ihre Teilnahme.


    Herzlichst, Juliet Walles & Daniel Stone


    


    Entsetzt starrte ich auf das kleine Display meines Handys, dass noch immer pausenlos klingelte. Was hatte er getan? War er nun völlig durchgedreht? Wenn das seine Vorstellung von einem Scherz war, dann wollte ich nichts mehr mit ihm zu tun haben.


    Ohne dem Klingeln Beachtung zu schenken, leitete ich die Nachricht an Daniel weiter und schrieb eilig ein paar Zeilen dazu:


    Kannst du mir mal erklären, was das soll? Sieh zu, dass du das wieder in Ordnung bringst und ruf mich nicht mehr an!


    Mein Handy verstummte für ein paar Minuten, danach kam einer der beiden Bodyguards auf mich zu, hielt ein Telefon in der Hand. Voller Zorn nahm ich es und hielt es an mein Ohr. Ich bemerkte erst jetzt, wie sehr meine Hand dabei zitterte. Was bildete dieser Mann sich eigentlich ein?


    »Juliet, du kommst sofort zurück nach Boston! Ich befehle es dir!«


    Ich sagte ihm, dass ich bei Corinne bleiben würde, doch er ließ mich gar nicht ausreden. »Deiner Schwester geht es gut. Ihr droht keine Gefahr, solange du nicht in ihrer Nähe bist. Also hör endlich auf mit dem Theater und komm nach Hause!«


    Wie konnte er so etwas sagen! »Daniel, meine Entscheidung steht fest. Ich bleibe hier bei meiner Schwester. Sie braucht mich jetzt. Und du überlege dir lieber, wie du deine Einladung wieder absagst. Wie konntest du so was tun? Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«


    »Ich brauche dich«, war seine widersinnige Antwort.


    »Daniel, bitte hör auf damit. Wir haben uns getrennt, ich habe mein eigenes Leben. Also misch dich nicht überall ein. Ich kann gut auf mich allein aufpassen, oder wie glaubst du, habe ich gelebt, bevor wir uns kennengelernt haben?«


    »Das ist eine gute Frage. Laut deinen Kollegen bei Asiamerica bist praktisch aus dem Land geflohen, nachdem du ein Drogenkartell und eine Hundertschaft der königlichen Polizei gegen dich aufgebracht hattest.«


    Ich schnappte erschrocken nach Luft. Woher wusste er von meiner Flucht aus Thailand?


    »Juliet, hat es dir die Sprache verschlagen? Bitte geh zu meinen Männern und komm zurück nach Boston, dann können wir über alles in Ruhe reden.«


    »Ich fahre nicht zurück und ich will auch nicht mit dir reden. Ich bleibe hier bei Corinne«, erwiderte ich störrisch.


    Aus meinem Telefon drangen undefinierbare Geräusche. Corinne winkte mir, damit ich den Anmeldebogen unterschrieb.


    »Entscheide dich, Juliet. Entweder du kommst jetzt mit nach Boston oder es ist aus. Endgültig.«


    Wortlos legte ich auf und kehrte zurück an die Seite meiner Schwester.


    

  


  
    Samstag, 23. Juni 2012


    


    Mit weichen Knien erklomm ich die wenigen Treppenstufen zwischen unseren Wohnungen. Ich hatte keine Ahnung, ob er überhaupt zu Hause war, auf meine Anrufe hatte er jedenfalls nicht geantwortet.


    Den ganzen Flug über hatte ich überlegt, ob ich Daniel lieber aus dem Weg gehen sollte, aber als ich mein Appartment betreten hatte, erübrigte sich dieser Gedanke. Mein Wohnzimmer war ein genaues Abbild seiner eigenen Wohnung, detailgetreu hatte er seine gesamte Einrichtung kopiert, bis hin zu der teuren Musikanlage, für die ich keinerlei Verwendung hatte.


    Ich verstand seinen Plan durchaus, wenn ich schon die Kameras installieren wollte, sollte ich das gefälligst in meiner eigenen Wohnung tun und nicht in seiner. Aber nachdem ich das erledigt hatte und das Bild an Konstantin übertrug, konnte ich nicht zurück in meine Wohnung und mein Plan, bei Katie abzuhängen, war auch fehlgeschlagen. Draußen regnete es in Strömen und so entschied ich mich, endlich reinen Tisch mit Daniel zu machen. Was auch immer am Ende dabei herauskam, ich wollte eine klare Antwort. Entweder er akzeptierte, dass wir uns getrennt hatten – dann konnten wir auch wie zwei Erwachsene zivilisiert miteinander reden und zum Beispiel den Termin mit Kommissar Santoro besprechen. Oder er sah seinen Fehler noch immer nicht ein – dann wollte ich ihn erst recht sehen. Für diesen Fall hatte ich meine Waffe eingesteckt. Ich war sicher, dass jedes Gericht der Welt mir mildernde Umstände zusprechen würde, wegen zeitweiser Unzurechnungsfähigkeit.


    Inzwischen hatten sich mehrere Freunde und Kollegen aus Boston bei mir gemeldet und mich zu meiner angeblichen Verlobung mit Daniel beglückwünscht. Ich hatte jedem erzählen müssen, dass es sich um eine Verwechslung handele, aber mit jedem weiteren Anruf stieg mein Zornespegel noch ein wenig höher. Zum Glück schienen meine Eltern die Einladung nicht erhalten zu haben, zumindest hatten sie mich bislang nicht angerufen.


    Als ich auf der obersten Treppenstufe ankam, war von dem kühnen Plan und meinem Selbstbewusstsein nicht mehr viel übrig. Was, wenn er mir einfach die Tür vor der Nase zuschlug? Oder noch schlimmer, wenn mir eine fremde Frau öffnete?


    Ich hatte mein neues Lieblingskleid angezogen, ein leichtes, orangefarbenes Sommerkleid, das meinen Körper sanft umschmeichelte und Wunder für mein Dekolleté vollbrachte. Dazu trug ich nagelneue hochhackige Sandalen und eine passende Handtasche, beides hatte ich unter professioneller Beratung von Corinne in New York erstanden. Das Kleid reichte mir nur bis knapp über den Po und war vermutlich eher für den Strand oder in Verbindung mit Shorts gedacht, doch für meine Begegnung mit Daniel war es genau das Richtige.


    Innerlich erbebte ich, als ich an seiner Wohnungstür klingelte, wunderte mich, was ich tun sollte, falls seine Assistentin Ying jetzt öffnete. Daniel und ich hatten schon seit fast zehn Tagen nicht miteinander geschlafen und ich kannte seinen unersättlichen Hunger nach Sex, wenn wir zusammen waren.


    Die Dienstreise war für Ying eine gute Gelegenheit gewesen, und Daniel schien ja auch gern bereit, sich auf neue Abenteuer einzulassen. Selbst wenn er mir gegenüber behauptet hatte, alles sei nur ein Missverständnis.


    Ich dachte an Corinnes Worte zum Abschied auf dem Flughafen. Sie hatte erklärt, dass Daniel ihrer Meinung nach vielleicht doch kein perverses Arschloch war, sondern sich ernsthafte Sorgen um mich machte. Und sie glaubte, dass er etwas für mich empfand. Ich war genervt von ihrer Erkenntnis, und noch übellauniger wegen ihrer Belustigung über Daniels Einladung.


    »Juliet, nun mach doch nicht so ein Gesicht. Er würde sich wohl kaum so einen Scherz erlauben, wenn er dich nicht wirklich mögen würde. Und wer weiß, vielleicht meint er das ja sogar ernst?«


    Ich erzählte ihr von dem Vorschlag seines Anwalts und das bestärkte sie nur noch mehr in ihrer Haltung. »Na siehst du, du bedeutest ihm wirklich etwas. Und er muss schon viel Vertrauen in dich haben, sonst würde er dir nie im Leben so etwas anbieten. Wieso hast du eigentlich nicht zugestimmt? So eine Chance bekommst du vielleicht nie wieder.«


    Ich bot ihr an, Daniel ihre Telefonnummer zukommen zu lassen, doch Corinne wehrte lachend ab. »Nein, danke. Ich werde bestimmt nicht deine abgelegten Ex-Lover übernehmen!«


    


    Daniel öffnete und sah mich erstaunt an. Er trug eng anliegende Jeans, die seine Männlichkeit eher betonten, als sie zu verdecken. Die beiden obersten Knöpfe seines weiten Freizeitshirts waren geöffnet und er machte einen völlig relaxten Eindruck. Allein sein Anblick ließ tausend Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen und machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich ließ mich dazu hinreißen, ihn einen Moment lang mit offenem Mund anzustarren. Er sah entspannt aus und trotzdem war sein Blick so verführerisch auf mich gerichtet, dass sich die kleinen Härchen auf meinen Armen unwillkürlich aufstellten.


    Als ich noch immer nichts sagte, begann er zu grinsen. »Juliet!«


    Ich blickte ihm erschrocken in die Augen.


    Natürlich war ihm nicht entgangen, wie sehr sein Anblick mich immer noch antörnte. »Du bist wieder da«, stellte er fest. »Was willst du von mir? Brauchst du einen neuen Wagen oder kann ich dir sonst irgendwie helfen?«


    Er machte keinerlei Anstalten, mich in seine Wohnung zu bitten, sondern blockierte mit seinem perfekten Körper die Sicht nach drinnen. »Bist du allein?«, fragte ich ihn vorsichtig.


    Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Ja, ich bin allein in meiner Wohnung, Juliet. Wieso fragst du?«


    Ich schluckte. Er würde mich nicht hineinlassen, wenn ich ihn nicht darum bat. Er wollte mich absichtlich demütigen und mich dazu zwingen, ihn zu bitten.


    »Daniel, darf ich bitte in deine Wohnung kommen?«


    »Was willst du von mir?«, erwiderte er scharf, ohne sich einen Millimeter zu bewegen.


    Ich atmete tief durch bevor ich antwortete. Eigentlich wollte ich ihm die Frage nicht gleich auf dem Flur stellen, aber wahrscheinlich war es hier sicherer. »Daniel, hast du jetzt endlich eingesehen, dass wir uns getrennt haben?«


    Er taxierte mich argwöhnisch, nickte dann langsam. »Ja, ich stimme dir zu. Wir haben uns getrennt. Gibt es sonst noch etwas, dass du mit mir besprechen willst?«


    Mir war klar, dass ich ihm einen guten Grund nennen musste, damit er mich überhaupt weiter anhörte. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Es dauert nur zehn Minuten, aber es ist wirklich sehr wichtig und ich brauche deinen Rat.«


    Daniel blickte mich misstrauisch an. »Kannst du mir das nicht hier sagen?«, murrte er.


    Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Aber wenn es dir jetzt nicht passt, kann ich auch später wiederkommen.«


    Sein Blick schien mich durchbohren zu wollen, doch dann schlich sich ein Hauch von Verlangen in sein Gesicht. »Du darfst reinkommen, aber nur unter einer Bedingung.«


    »Ja. Was ist deine Bedingung?«


    »Du sagst mir, was du zu sagen hast und danach ficke ich dich. Und zwar so oft und so hart, wie ich will.« Er klang bedrohlich leise und seine Stimme und sein ganzes Verhalten machten mir Angst, auch wenn seine Worte verheißungsvoll klangen. Wie konnte er so eine Einladung aussprechen, wo er gerade erst unsere Trennung bestätigt hatte?


    »Du willst mit mir schlafen, obwohl wir Schluss gemacht haben?«, vergewisserte ich mich deshalb.


    »Ich will dich ficken, nicht mit dir schlafen. Der Unterschied sollte dir inzwischen bekannt sein. Zum Ficken brauchen wir uns weder kennen noch eine Beziehung haben.«


    Es verblüffte mich immer wieder, wie er beides so rational voneinander trennen konnte. Mir fiel das nicht so leicht. »Ich will nicht mit dir ficken. Dann sprechen wir eben hier weiter. Ich denke, du schuldest mir eine Erklärung für die Nachricht, die du in alle Welt verschickt hast. Hast du überhaupt eine Ahnung, was du mit deiner Aktion angerichtet hast? Alle meine Freunde glauben jetzt, dass wir beide ein Paar wären!«


    »Bis vor ein paar Tagen hat es dir nichts ausgemacht, dass wir ein Paar waren«, erwiderte er nur, ohne auf meine Frage einzugehen.


    »Warum hast du diese verdammte Nachricht geschickt? Was hast du dir dabei gedacht? War das ein Scherz oder wolltest du mir damit absichtlich Probleme bereiten?«, rief ich aufgebracht.


    Doch er zeigte noch immer keinerlei Emotionen. »Ich habe dir schon gesagt, ich habe eine Methode, dich zurückzuholen. Und wie du siehst, es hat funktioniert. Du bist wieder da.«


    Ich konnte meinen Ohren kaum trauen. Er lud Freunde zu einer angeblichen Verlobung ein, nur um mich wütend genug zu machen, damit ich wieder nach Boston kam und ihn zur Rede stellte?


    »Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank! Was ist mit meiner Reputation? Hast du daran vielleicht mal gedacht? Wie soll ich das erklären? Und was antworte ich meinen Eltern? Die waren sowieso schon total schockiert, dass ich mit dem größten Arschloch der Stadt im Bett war,...«


    Daniel ergriff mein Handgelenk und zog mich mit sich in die Wohnung. »Ich glaube, wir besprechen das doch lieber drinnen, Babe.«


    


    Drei verschiedene Sitzgruppen waren in dem riesigen Wohnzimmer verteilt, dazu ein weißer Flügel am hinteren Ende und eine Wohnküche mit separater Bar und Billardtisch auf der anderen Seite. Leise Musik rieselte aus unsichtbaren Lautsprechern. Offenbar hatte Daniel hier an seinem Laptop gearbeitet und Kaffee getrunken, wie die Tasse auf dem Couchtisch bewies. Er beobachtete mich von der Küche aus, wartete, bis ich mich gesetzt hatte.


    »Was willst du von mir?«, fragte er und blickte mir konzentriert von der Küche aus entgegen. Er stand mit dem Rücken an den Esstisch gelehnt, so weit entfernt, dass wir uns gerade noch miteinander unterhalten konnten, ohne die Stimme zu erheben.


    »Als allererstes will ich wissen, wie du planst, meine Reputation wieder herzustellen und diese verdammte Feier morgen abzusagen. Und dann müssen wir über den Termin mit Santoro reden. Und über die Anrufe. Und darüber, was du mit meiner Wohnung gemacht hast.« Ich schwieg benommen. Es klang selbst in meinen Ohren ziemlich ehrgeizig, alle unsere Probleme an einem einzigen Nachmittag zu lösen.


    Daniel blickte mich einen Moment lang nachdenklich an, drehte sich dann um, ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Weißwein heraus. Mit zwei Gläsern und der Flasche in der Hand kam er zu mir ins Wohnzimmer.


    »Bevor wir anfangen, darf ich dich auch etwas fragen? Du bist doch nicht schwanger, oder? Du wirkst in letzter Zeit so unausgeglichen.«


    Vollkommen perplex saß ich auf dem Sofa und starrte ihm entgegen.


    Sein Blick wanderte unruhig über meinen Körper, wahrscheinlich suchte er nach ersten Anzeichen einer Schwangerschaft. Wir hatten immer ungeschützt miteinander geschlafen hatten und Daniel hatte sich nie dafür interessiert, ob und wie ich verhütete. Trotzdem überraschte mich seine Frage grenzenlos, traf mich wie aus heiterem Himmel. Wie kam er bloß auf solche Ideen?


    Als ich langsam den Kopf schüttelte, wandte er sich sichtbar erleichtert der Weinflasche zu und zog den Korken heraus. »Möchtest du ein Glas?«, fragte er mich. Als ich nickte, entspannte er sich endlich, wahrscheinlich hatte er testen wollen, ob an seiner Vermutung tatsächlich nichts dran war.


    »Nicht, dass dich das etwas angeht, schließlich war es dir bis jetzt auch egal. Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich von dir schwängern lassen würde?«, stieß ich ungehalten hervor.


    Er reichte mir ein Glas. »Wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass du verhütest, hätte ich mich darum gekümmert. Aber ich habe deine Pillenpackung in der Hand gehalten, als du mir deine Tasche im Fahrstuhl vor die Füße gekippt hast. Hast du das schon vergessen?«


    Ich vermied es, ihn anzusehen und erinnerte mich an unsere erste gemeinsame Fahrstuhlfahrt. Und an die zweite. Und die dritte. Um mich abzulenken, betrachtete ich das kühle Weinglas und die daran herabperlenden Wassertropfen. Beim Gedanken daran, wie sich das kalte Glas an meinem nackten Busen angefühlt hatte, zogen sich prompt meine Nippel zusammen und wurden hart. Ich sah schnell weg, suchte mit den Augen einen anderen Bezugspunkt, der weniger erotische Erinnerungen heraufbeschwor.


    Daniel hatte mich nicht aus den Augen gelassen und schien wie immer meine Gedanken zu erraten. »Juliet, lass uns besser anfangen, deine Forderungen durchzugehen, sonst kommen wir nicht mehr dazu.«


    Ich trank ein Schluck von dem Wein, um Zeit zu gewinnen und mich zu sammeln. Dann blickte ich wieder zu ihm hinüber. »Das Dringeste zuerst. Sag mir, wie du planst, aus unserer Verlobung morgen wieder herauszukommen!«


    »Ich schicke einfach eine Nachricht mit der Absage. Oder falls du möchtest, können wir das auch gern durchziehen, den Saal habe ich jedenfalls bestellt und es ist alles vorbereitet.«


    Auf solch deplatzierte Bemerkungen wollte ich lieber gar nicht erst eingehen, sonst würden wir nie dazu kommen, die restlichen Punkte auch noch abzuarbeiten. Also ignorierte ich sein tollkühnes Angebot einfach. »Gut, du sendest die Absage. Aber das hilft mir immer noch nicht, meine Reputation wieder geradezurücken.«


    Nun sah Daniel mich fragend an. »Welche Reputation?«


    »Welche Reputation? Meine! Als ich nach Boston kam, war ich ein wohlerzogenes, braves Mädchen aus gutem Hause mit einer hoffnungsvoll gestarteten Karriere. Und jetzt – sieh mich doch an! Ich bin ein Wrack, du hast mich in ein notgeiles Flittchen ohne Verantwortungsgefühl verwandelt und bläst nun auch noch im letzten Moment unsere geplante Verlobung ab!«


    »Dann soll ich die Verlobung also nicht absagen?«, fragte er mich verwirrt.


    »Doch, natürlich sagst du die ab!«, rief ich frustriert. Seine naiven Fragen trieben mich noch in den Wahnsinn.


    »Babe, bist du sicher, dass du nicht schwanger bist? So durch den Wind habe ich dich noch nie erlebt. Und das will bei dir schon was heißen.« Daniel klang fast schon ein wenig besorgt und versuchte, mir das Weinglas aus der Hand zu nehmen, dass ich beim Sprechen ruckartig herumschwenkte.


    Seine Frage machte mich nachdenklich. Ich stellte mir vor wie es wäre, mit ihm Babys zu haben. Bestimmt wäre er ein guter Vater, er war aufmerksam und nahm sich stets Zeit für Dinge, die ihm wichtig waren. Dann überlegte ich, wie unsere Kinder wohl aussehen würden. Dunkle Haare wären natürlich keine Überraschung, aber würden sie dieselben grünen Augen haben, wie er?


    »Juliet, ist alles in Ordnung?«


    Bei dem Klang von Daniels Stimme dicht neben mir zuckte ich zusammen. Ich war eben noch meilenweit weg gewesen! Hastig trank ich mein Weinglas leer, verschluckte mich an der kühlen Flüssigkeit und musste husten.


    Daniel nahm mir das Glas endlich ab, stellte es auf den Tisch zurück und klopfte mir danach sanft auf den Rücken. Diese unschuldige Berührung genügte, um mir eine Gänsehaut zu verschaffen. Er bemerkte es natürlich sofort und raunte in mein Ohr: »Es erregt dich also immernoch, wenn ich dich berühre?«


    Ich schüttelte mich, versuchte, die chaotischen Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. »Wir waren bei meiner Reputation stehengeblieben. Ich will, dass du meinen Freunden irgendwie klar machst, dass wir uns getrennt haben und dass unsere Beziehung auch vorher nie ernst gemeint war, sondern rein berufsbedingt, oder so.«


    Er sah mich abwartend an, machte keine Anstalten, etwas darauf zu erwidern.


    »Ich hatte mir gedacht, wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, begann ich, ihm meinen Plan zu erläutern.


    Als ich geendet hatte, sah er mich fassungslos an. »Du willst, dass ich vor laufender Kamera eine Show abziehe und unsere gute Nachbarschaft anpreise? Ich bin kein Schauspieler!«


    »Irgendwann musst du dich sowieso mal sehen lassen in deiner Wohnung. Sonst wundert sich Konstantin am Ende, ob etwas mit den Kameras nicht stimmt«, wiederholte ich mein Argument.


    »Du hast sie schon eingeschaltet? Sitzt du deshalb bei mir in der Wohnung?« Daniels Augen begannen zu leuchten. »Du kannst nicht mehr zurück, stimmt’s? Und draußen gießt es in Strömen, du hast kein Auto und Burton ist im Urlaub.«


    Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Schließlich stand er auf, nahm die Weinflasche und teilte den Rest des Weißweins zwischen unseren Gläsern auf.


    »Ich werde es machen. Ich werde für dich schauspielern, aber sobald ich damit fertig bin, will ich dich ficken. Und ich werde dich solange ficken, bis wir beide entweder bewusstlos sind oder tot. Vorher lasse ich dich nicht hier weg.«


    Wenn es wirklich stimmte, dass Sex für ihn ein Mittel zur Stressbewältigung war, wie er behauptete, stand er offenbar unter erheblichem Stress. Seine Worte klangen aggressiv und lieblos. Außerdem fiel mir auf, dass er inzwischen wieder dazu übergegangen war, mich wie ein Objekt zur bloßen Befriedigung seiner Gelüste zu sehen. Das war etwas, wogegen ich mich ausdrücklich gewehrt hatte, als wir uns kennengelernt hatten.


    Ich nahm mein Weinglas und schlug die Beine übereinander. »Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!«


    »Baby, du hast kaum genug Willenskraft in dir, um deine Klamotten jetzt noch anzubehalten. Nicht, dass ich dich nicht auch in deinem Kleid ficken würden, aber wie lange denkst du, kannst du mir noch widerstehen? Wie lange hältst du es noch aus, mich nur anzuschauen, aber nicht anfassen zu können? Es sind jetzt schon neun verdammte Tage, in denen ich nicht mehr in dir war. Erinnerst du dich überhaupt noch, wie sich das anfühlt, wie mein Schwanz in dir zuckt, wenn ich meinen warmen Saft in dich hineinpumpe?«


    Nicht schon wieder! Wieso kamen wir immer wieder an den gleichen Punkt? Wenn es nichts mehr zu sagen gab, fing er an, über Sex zu sprechen. »Daniel, bitte hör auf damit. Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, nicht um Sex zu haben. Und ich mag nicht, wenn du so darüber sprichst.«


    Das war zwar eine glatte Lüge, aber wenigsten der letzte Teil meiner Aussage stimmte, ich mochte es tatsächlich nicht, wenn er solche vulgären Ausdrücke die ganze Zeit über verwendete, obwohl es mich unglaublich anmachte, wenn er im Bett so sprach.


    Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Du müsstest dich selbst mal hören. Was du zu mir sagst, klingt, als ob du einzig und allein durch deinen Schwanz gesteuert wirst. Es klingt so … herabwürdigend.«


    Daniel runzelte nun die Stirn. »Aber es erregt dich, oder etwa nicht?«, fragte er mich und blickte forschend in mein Gesicht, ehrlich interessiert an meiner Antwort.


    »Ja, natürlich tut es das. Aber du hast doch mehr zu bieten, als nur einen Penis. Also solltest du dich auch nicht ständig darauf reduzieren. Und mich auch nicht, ich bin schließlich keine Vagina auf zwei Beinen!«


    Meine Worte schienen ihn nachdenklich zu machen, doch schließlich antwortete er leise: »Baby, du machst dasselbe mit mir. Dazu musst du noch nicht mal den Mund aufmachen, ich will schon über dich herfallen, wenn du nur vor mir hergehst und so unvergleichlich mit deinem perfekten Arsch wackelst oder wenn du mich ansiehst und dabei an unser letztes Mal denkst.«


    »Daniel, wir kommen hier wirklich vom Thema ab. Aber um das beenden, ich mache das ja schließlich nicht mit Absicht, im Gegensatz zu dir.«


    »Entschuldige Baby, ich wollte dich mit meinen Worten nicht in Verlegenheit bringen. Naja, vielleicht ein wenig, du bist wirklich süß, wenn du dich nicht entscheiden kannst, ob du sauer oder scharf auf mich sein sollst.«


    Entnervt ließ ich mich in die Sitz zurücksinken und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Also, machst du es nun oder nicht?«


    Er nickte.


    »Gut, wenn das geklärt ist, dann lass uns über Santoro und über die Anrufe sprechen.«


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, wer dir Aufnahmen von meiner Stimme gemacht hat.«


    Erwartungsvoll blickte ich zu Daniel, wollte mich vergewissern, dass er mir zuhörte. Als ich merkte, dass ich nun seine volle Aufmerksamkeit hatte, begann ich zu erzählen, was ich herausgefunden hatte.


    Als ich damit endete, dass als Quelle für die Nachricht nur Katie, Mr. Burton und er selbst in Frage kämen, unterbrach er mich schließlich.


    »Du meinst also, jemand betreibt diesen ganzen Aufwand, weil er hinter den Mikrochips her ist? Davon weiß doch niemand etwas, außer uns. Außerdem sind die Informationen völlig wertlos, ohne den fehlenden dritten Chip.« Er sah mich skeptisch an. »Ich werde auf jeden Fall mit Smith sprechen, aber die Geschichte klingt ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Da müssen äußerst brisante Daten drauf sein, damit jemand mordend durch Boston zieht. Informationen über den Verbleib von Jeanne sind dazu nicht bedeutsam genug. Selbst wenn sie tot wäre, würde das wohl kaum einen solchen Aufwand rechtfertigen.«


    Ich blickte ihn eine Weile nachdenklich an. »Der Einzige, der mehr darüber weiß, ist Garry. Wenn wir mit ihm in Kontakt treten könnten, würde sich vielleicht alles aufklären.«


    Wie ich schon heimlich vermutet hatte, bestätigte Daniel, dass er während seiner Dienstreise nach Bangkok mit den dortigen Behörden gesprochen und eine Belohnung für die Ergreifung Garrys ausgesetzt hatte. Nun mussten wir nur Geduld haben.


    »Die einzige mögliche Spur hier in Boston wäre das Hotel«, überlegte ich laut. »Es scheint ein paar Leute zu geben, die über Pathee und dessen heimliche Geschäfte Bescheid wussten. Vielleicht kann ich nächste Woche mehr herausfinden. Die Kantine scheint dafür der beste Ort zu sein.«


    Dann berichtete ich ihm von meinen Beobachtungen dort.


    »Soso, du belauscht also meine Mitarbeiter? Warum hast du mir davon nicht früher berichtet? Da kann ich Smith gleich ransetzen. Schließlich ist das Kamerasystem auch auf seinen Computer hier im Haus aufgeschaltet.«


    Ich nickte zustimmend. »Soll ich dir zeigen, wer die Mitarbeiter sind?«


    Daniel stand auf. »Warte hier auf mich. Ich hole Smith und bin gleich wieder zurück.« Dann war er auch schon verschwunden.


    Während ich auf Daniel und Smith wartete, trank ich genießerisch den kühlen Wein. Eine Weile würde ich wohl noch in Daniels Wohnung ausharren müssen. Wenn wir das hier geklärt hatten, wollte er nach unten in meine Wohnung gehen, um dort in seinem nachgebauten Wohnzimmer vor den Kameras zu schauspielern. Wir hatten ausgemacht, dass er mich von dort anrufen würde, vorgeblich um unsere Beziehung zu erörtern. Damit wurde hoffentlich Konstantin klar, dass die Einladung zu unserer Verlobung nur ein Versehen war, ein Missverständnis, ein Tippfehler, was auch immer. Daniel hatte mir versprochen, sich eine plausible Ausrede einfallen zu lassen, damit mein angekratztes Ansehen wieder hergestellt wurde.


    Und wenn das erledigt war, konnte er unter einem Vorwand die Wohnung verlassen und unzweifelhaft klarstellen, dass er heute nicht zurückkehren würde. Danach würde Smith eine Endlosschleife aktivieren und ich konnte problemlos zurück in mein eigenes Appartment.


    Einigermaßen beruhigt über den unerwartet positiven Verlauf dieses Nachmittags lehnte ich mich im Sofa zurück und schloss für einen Moment die Augen.


    


    Als Daniel mit Smith an seiner Seite das Wohnzimmer betrat, war ich beinahe entspannt. Daniel kam geradewegs auf mich zu, setzte sich neben mich und wies Smith den Platz im Sessel gegenüber zu. Seine kühle Hand begann sofort damit, über meinen Rücken zu streicheln.


    Er hatte die Hoffnung also noch nicht aufgegeben, mich in sein Bett zu bekommen. Doch diesmal musste ich stark bleiben, denn unsere Situation war viel zu ernst, als dass ich schon wieder seinem Charme erliegen und mich von seinen überragenden sexuellen Fähigkeiten einwickeln lassen durfte.


    »Kann ich noch ein wenig Wein haben?«, fragte ich, um Daniel aus meiner unmittelbaren Nähe zu vertreiben.


    Er grinste mich unverschämt an, als er mit der halbvollen Flasche zurück zur Couch kehrte. »Miss Walles, bitte sehr. Stets zu Ihren Diensten.« Sein lüsterner Blick entging mir nicht.


    Smith tippte derweil etwas auf dem Laptop herum und beachtete uns gar nicht. Wahrscheinlich war er Daniels Schweinereien gewohnt und dementsprechend dickfellig.


    »Miss Walles, bitte werfen Sie einen Blick auf diese Bilder. Können Sie hier jemanden erkennen, der über die Vorgänge während der Nachtschicht gesprochen hat?«


    Ich stand auf, ging um den Tisch herum und hockte mich neben Smith, um einen Blick auf den Monitor werfen zu können. Daniel ließ mich keine Sekunde aus den Augen, er hatte schon wieder auf seinen Raubkatzenmodus umgeschaltet. Für ihn war ich sichere Beute.


    Gespannt verfolgte ich, wie Smith zwischen den verschiedenen Kameraperspektiven hin- und herschaltete. »Kann man mit diesem Programm auch zurückspulen?«, fragte ich interessiert.


    Smith nickte »Ja, ist alles digitalisiert. Die Aufnahmen reichen einen Monat weit zurück. Aber normalerweise machen wir das alles im Sicherheitszentrum, hier ist die Verbindung für solche Datenmengen nicht ausgelegt.«


    Ich sah, wie Smith Daniel einen alarmierten Blick zuwarf. Daniels Gesicht war zu einer Maske gefroren. »Den Wievielten haben wir heute?«, fragte er tonlos.


    Noch nie hatte ich Smith erröten sehen, aber ich konnte schwören, dass sich in diesem Moment eine zartrote Färbung auf sein Gesicht legte. »Den dreiundzwanzigsten, Sir. Die dreißig Tage sind schon um.«


    Ich verstand die Unterhaltung nicht, aber ganz offensichtlich hatte ich mit meinen Bemerkungen irgendetwas angestoßen. Die beiden Männer saßen sich einen Moment lang reglos gegenüber, dann stand Smith hastig auf. »Ich sehe mal nach, ob noch was zu retten ist. Aber viel Hoffnung habe ich nicht.«


    Dann verließ er fluchtartig das Zimmer.


    


    Daniel stand auf und kam zu mir hinüber. »Setz dich wieder zu mir auf die Couch, Juliet. Wir haben noch etwas anderes zu erörtern.« Seine Stimme klang eindringlich und so folgte ich seiner Aufforderung widerstandslos.


    Nachdem ich mich neben ihn gesetzt hatte, drehte er sich zu mir, nahm meine Hand und sah mich mit ernster Miene an. »Bevor wir hier weitermachen, will ich zuerst über deine eigene Sicherheit sprechen. Du warst leichtsinnig und hast dich in Gefahr gebracht, weil du nie auf mich hörst. Du schlägst einfach alle Warnungen in den Wind und ignorierst die Menschen, die sich Sorgen um dich machen.« Sein Blick war eisig.


    »Bist du sauer auf mich?«, fragte ich vorsichtig.


    »Sauer ist nicht das richtige Wort. Fuchsteufelswild trifft es besser.«


    »Es tut mir leid.«


    Er sah mich entgeistert an. »Was? Da draußen läuft ein Verrückter rum, der dich umbringen will und du bummelst seelenruhig durch New York und schiebst sämtliche Ratschläge beiseite? Dann kommst du wieder, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist, es tue dir leid?«


    »Ich hatte meine Waffe dabei«, versuchte ich ihn zu besänftigen.


    Doch sein Gesicht verzog sich nur noch mehr. »Da kann ich also froh sein, dass die Streifenpolizisten die nicht gefunden haben. Sonst säßest du jetzt wohl im Knast und bei den New Yorker Waffengesetzen könnte es auch eine Weile dauern, bis man dich wieder freilässt. Super!«


    Eine Diskussion mit ihm über dieses Thema konnte ich nur verlieren. Er war so erregt, dass er mir nicht einmal zuhören wollte. »Soll ich lieber wieder gehen, bis du dich beruhigt hast?«, bot ich ihm an.


    »Wo willst du denn hin? In deine Wohnung kannst du nicht zurück und ohne Burton lasse ich dich nicht hier raus.« Er machte eine winzige Pause und fügte dann hinzu: »Und mit Burton auch nicht.«


    »Wenn du wütend bist, dann will ich nicht mit dir allein sein«, erklärte ich leise und sah zu Boden.


    Daniel hielt noch immer meine Hand fest umschlossen. »Ich habe mich unter Kontrolle. Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«


    Instinktiv fiel mein Blick auf das silberne Armband, dass Smith mir gegeben hatte. »Willst du Sex mit mir haben, damit du dich abreagieren kannst?«, fragte ich ihn.


    »Sei vorsichtig, was du mir vorschlägst, Babe. Ich hatte dich nun schon neun Tage nicht mehr unter mir. Neun lange Tage ohne dich, stattdessen neun Tage nur Drama und Streit. Da reicht einfach nur Sex nicht aus. Wenn wir jetzt ficken, dann wird es das ganze Wochenende lang dauern. Mindestens.«


    Mein Herz machte einen kleinen Sprung bei seinen Worten. Er zählte also mit! So egal konnte ich ihm ja nicht sein. Immerhin brachte er mich nicht mit seinen anderen Freundinnen durcheinander.


    


    Zum Glück betrat Smith in diesem Moment das Wohnzimmer, denn Daniel sah so aus, als wolle er jeden Augenblick aufspringen und mich hier auf dem beglücken.


    »Es tut mir leid, Sir. Aber da war nichts mehr zu machen. Alle Aufzeichnungen aus der Mordnacht sind bereits gelöscht. So kommen wir also nicht weiter.«


    Smith sah unruhig zwischen uns beiden hin und her. Wahrscheinlich erwartete er jetzt ein Donnerwetter, auch wenn ich noch nie gesehen hatte, dass Daniel gegen ihn die Stimme erhob.


    »Das ist ein unverzeihlicher Fehler, Smith. Nun beten Sie lieber, dass Sie mit Hilfe von Juliet wenigstens ein paar neue Informationsquellen auftun. Und danach beschäftigen Sie sich ausschließlich mit der Überwachung der Wohnung, ich will Sie heute hier nicht mehr sehen!«


    Mit diesen Worten stand Daniel auf und verließ das Wohnzimmer. Ich sah ihm besorgt hinterher. Hoffentlich behielt er seine Launen auch weiterhin unter Kontrolle. Wieder massierte ich mit den Fingern mein linkes Handgelenk, um das mein Armband saß. Smith sah mich beruhigend an. »Keine Angst, er kriegt sich schon wieder ein. Ich habe einen fatalen Fehler gemacht und die Videos aus dem Hotel nicht von dieser Station aus abgefragt. Sonst hätten wir jetzt das Bild des Mörders. Mr. Stone ist zu Recht aufgebracht, das hätte nicht passieren dürfen.«


    Ich seufzte leise. »Lassen Sie uns lieber nach den Mitwissern suchen.«


    Nach einer halben Stunde hatte ich das Zimmermädchen und den Kellner entdeckt. »Die beiden wissen von Pathees Geschäften. Aber es muss noch weitere Mitarbeiter geben, die da mitmachen. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann sind nur die Zimmer in der zweiten Etage zugänglich.«


    Smith nickte mir zu und packte dann den Laptop zusammen. »Gut, ich werde die Aufzeichnungen durchgehen und sehen, ob ich etwas Interessantes entdecke. Vielen Dank für Ihre Hilfe und noch einen schönen Nachmittag, Miss Walles.«


    


    Daniel war noch immer nicht zurückgekehrt und so beschloss ich, noch einen Schluck von dem vorzüglichen Weißwein trinken, denn mein Gesicht brannte wie Feuer und mein ganzer Körper bebte vor Erwartung.


    Enttäuscht stellte ich fest, dass mein Glas und die Flasche leer waren, also ging ich zu dem riesigen Kühlschrank, öffnete ihn und warf einen neugierigen Blick hinein. Daniel war ein Gesundheitsfanatiker und ganz im Gegensatz zu meinem eigenen Kühlschrank war seiner stets angefüllt mit lauter frischen Zutaten – Obst und Gemüse, frischem Joghurt, Käse und allen möglichen leckeren Sachen. Die Erinnerung an meinen missglückten Versuch, ihn zu bekochen, erheiterte mich kurzzeitig.


    Ich war noch damit beschäftigt, eine neue Weinflasche zu öffnen, als Daniel zurück ins Wohnzimmer kam. Sein ernster Blick wurde schlagartig weicher, als er mich mit dem Flaschenöffner hantieren sah. »Baby, was machst du da? Hast du vor, dich zu betrinken? Du kannst auch hier schlafen, wenn du möchtest, du musst nicht zurück in dein Appartment.«


    Seine Augen wurden dunkel und mit seinem Blick hätte er einen Eisblock zum Schmelzen bringen können. »Und du weißt, was passiert, wenn du hier bei mir bleibst?«


    Der viele Wein hatte mich mutig gemacht und so setzte ich mich aufrecht auf die Couch, schlug meine Beine lasziv übereinander, wohl wissend dass das kurze Kleid dabei tiefe Einblicke zuließ. Ich wippte mit meiner Sandale und antwortete ich ihm: »Mr. Stone, Sie würden doch keine hilfsbedürftige Frau schamlos ausnutzen und flachlegen?«


    Er sah mich fasziniert an.


    »Vor ein paar Tagen hatten Sie mir angeboten, unseren Vertrag weiter fortzusetzen. Steht dieses Angebot noch?« Mein eigenes Unterbewusstsein war aus seinem Tiefschlaf erwacht und blickte sich erstaunt um. War es wirklich möglich, dass ich gerade Vertragsverhandlungen mit Daniel Stone begann?


    Auch er schien das nicht so genau zu wissen und nickte irritiert.


    »Gut. Wenn das so ist, dann könnte ich unter einer Bedingung bereit sein, dem zuzustimmen.« Ich sah, wie Daniel noch immer vollkommen regungslos vor der Sitzgruppe stand und darauf wartete, dass ich weitersprach. »Ich werde nur dann einwilligen, wenn Sie mir genauso exklusiv zur Verfügung stehen, wie ich Ihnen!«


    Meine eigenen Worte überraschten mich und meine Wangen glühten. War ich zu weit gegangen? Ich wusste doch auch so, dass ich ihm nicht ausreichte. Brauchte ich dafür unbedingt noch eine schriftliche Bestätigung von ihm?


    Als Daniel weiterhin sprachlos wenige Meter vor mir verharrte, stellte ich die noch immer ungeöffnete Flasche wieder auf den Tisch und machte Anstalten, von der Couch aufzustehen. Oh Gott, war das peinlich! Ich hätte auf ihn hören sollen, den Nachmittag mit ihm im Bett verbringen und alles andere weit von mir wegschieben können. Stattdessen präsentierte ich ihm meine unerfüllbaren Forderungen, und das, wo er sowieso schon so frustriert war.


    Aber Daniel kam auf mich zu, stellte sich direkt vor mich und sah on oben auf mich herab. »Wo wollen Sie denn hin, Miss Walles? Haben Sie plötzlich keine Zeit mehr, mir zuzuhören?«


    Ich setzte mich wieder auf die Couch.


    Seelenruhig nahm er die Weinflasche in die Hand und begann, sie zu entkorken. »Trink ruhig noch ein wenig, du wirst nachher ordentlich ins Schwitzen kommen.«


    Ich sah zu ihn auf, aber mein Blick blieb auf halber Höhe an der Ausbeulung seiner Jeans hängen. Oh nein, jetzt bloß nicht daran denken!


    »Sie möchten also die Zusicherung von mir, dass ich nicht mit anderen Frauen ficke, während wir vertraglich gebunden sind?«


    Ich nickte und fühlte, wie mein Gesicht weiter errötete. Zum Glück hatte er endlich die Flasche geöffnet und ich trank hastig noch einen Schluck von dem kühlen Wein.


    »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich nach einer Nacht mit Ihnen noch die Kraft habe, mich mit wildfremden Frauen zu beschäftigen? Wie kommen Sie darauf, dass in meinem Kopf noch Platz für jemand anderen ist, wo Sie doch schon jeden Winkel darin ausfüllen?«


    Seine Schmeicheleien konnten mich nicht beeindrucken. »Und wie kommt es, dass Sie ein Kondom mit sich herumtragen, Mr. Stone?«, unterbrach ich ihn.


    Er lachte leise. »Darum geht es also. Ich hätte dieses Missverständnis auch am Telefon aufklären können, aber ich hielt es für angebracht, Ihnen dabei in die Augen zu schauen, Miss Walles.« Dann setzte er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung neben mich auf das Sofa. »Sind Sie bereit für meine Erläuterung?«


    Wieder nickte ich ihm zu, hielt den Atem an vor lauter Anspannung. Was konnte er mir erklären, damit ich meine feste Überzeugung aufgab?


    Er nahm mir das Glas aus der Hand, rückte herum, sodass wir uns gegenüber saßen. Dann griff er in seine Jeans und präsentierte mir das Kondom auf seiner flachen Hand. »Es ist für dich gedacht.«


    Er beobachtete meine Reaktion aufmerksam. Ich runzelte unwillig die Stirn. »Wieso für mich? Wir haben noch nie eines benutzt, außer beim ersten Mal.«


    Geduldig nickte er mir zu, ließ dann seinen Finger über meine Wange gleiten, fuhr an meiner Unterlippe entlang. Ich schloss die Augen und genoss seine vertraute Berührung.


    »Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir zusammen gebadet haben? Als ich dich auch anders wollte? Du weißt schon, ...?«


    Erschrocken öffnete ich meine Augen wieder. »Ja ich erinnere mich. Was hat das mit allem zu tun?« In meinen Gedanken war ich schon viel weiter. Ich hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass mich Analverkehr nicht reizte. War er deshalb zu einer anderen Frau gegangen?


    Sein Gesicht spiegelte Belustigung wieder. »Sie sind wie ein offenes Buch für mich, Miss Walles. Aber manchmal sind die Dinge anders, als sie auf den ersten Blick erscheinen.«


    Plötzlich zog er mich fest an sich. »Baby, ich will nur dich. Und mit dir will ich alles ausprobieren, solange es uns beiden gefällt. Ich kann verstehen, dass du Bedenken hast, aber du mich ziemlich erschreckt, als du mir damit gedroht hast, dich zukünftig zu verweigern, sollte ich dich je von hinten nehmen.«


    Ganz langsam verdrängte die einsetzende Erkenntnis meine bisherigen Mutmaßungen. »Du hast ein Kondom gekauft, damit ich es nicht ablehne, dich danach in den Mund zu nehmen?«


    Er hielt mich weiter an sich gedrückt und flüsterte mir zu: »Babe, ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich zurückweist oder wenn du meinen Schwanz abstoßend findest. Es ist mir wichtig, dass du meinen Körper genauso liebst, wie ich deinen.«


    Erleichtert kuschelte ich mich an ihn. »Also hast du keine Box?«


    Vielsagendes Schweigen.


    »Oder etwa doch?«


    Nun kicherten wir beide und ich genoss die warme Umarmung, seinen Atem auf meiner Haut, seine Küsse in meinem Haar. Alles schien für einen Moment wieder in Ordnung, so wie früher. Und doch standen so viele Dinge zwischen uns. Der Vertrag. Die Morde. Meine Eltern. Seine Ausraster.


    


    Wir saßen eine Weile wortlos beieinander, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Dann erhob sich Daniel plötzlich.


    »Wo willst du hin?«, fragt ich ihn.


    »In deine Wohnung. Oder besser gesagt, in meine Wohnung. Wenn wir Konstantin nicht alarmieren wollen, dann muss ich ihm ein bisschen Action bieten.«


    »Willst du mich nicht einweihen?«


    Daniel grinste. »Ich werde mich mit meiner Schülerin zur nächsten Lehrstunde verabreden. Das erklärt danach auch längere meine Abwesenheit und Konstantin hat genug damit zu tun, seine Meinung über dich zu revidieren.«


    Die Zweifel mussten mir ins Gesicht geschrieben sein, denn Daniel beugte sich zu mir hinab, küsste sanft meine Nasenspitze und sagte: »Keine Angst, du wirst auch deine Spaß haben und wenn ich zurück bin, können wir ganz in Ruhe und ausgiebig ficken. Dann haben wir alle Zeit der Welt, während dieser hinterhältige Mistkerl deine leere Wohnung im Auge behält.«


    »Das werde ich mir noch überlegen. Ich habe noch nicht zugestimmt, vergiss das nicht!«


    


    »Miss Walles, lenken Sie bitte nicht ab. Smith ist für die nächsten Stunden mit seinen Ermittlungen beschäftigt und ich habe genügend Zeit, mich jetzt um Sie zu kümmern. Also bitte verschwenden Sie nicht unsere Zeit damit, hier herumzudiskutieren.«


    Ich hielt mein Handy ans Ohr gepresst und musste hinter vorgehaltener Hand kichern. Daniel bot tatsächlich ein interessantes Schauspiel für Konstantin, und dem Privatdetektiv musste mittlerweile der Kopf dröhnen von unserer seltsamen Unterhaltung. Mir war zwar noch immer nicht ganz klar, wie Daniel ihm weismachen wollte, unsere Verlobung sei ein Missverständnis gewesen, aber ich war gewillt, eine Weile mitzuspielen. »Mr. Stone, ich möchte unsere Zeit auch nicht mit sinnlosen Diskussionen verschwenden, alles was ich beabsichtigt habe, war, Sie an den eigentlichen Sinn unseres Abkommens zu erinnern. Ich verbringe meine Zeit schließlich nicht zum Vergnügen mit Ihnen.«


    Daniel stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Miss Walles, bitte machen Sie nicht alles so kompliziert. Ich habe keine Lust mehr, weiter mit Ihnen am Telefon zu streiten. Ich komme besser zu Ihnen und zeige Ihnen persönlich, worauf es mir ankommt.«


    Wieder musste ich mir das Lachen verkneifen, und ebenso, einfach »Ja, bitte« ins Telefon zu rufen. Doch unser Gespräch sollte Konstantin schließlich überzeugen, dass unsere Beziehung rein dienstlich war. Als Daniels PR-Beraterin konnte ich glaubwürdig begründen, dass ich ihn auch außerhalb der Arbeitszeiten begleitete und dass unser gemeinsames öffentliches Auftreten Teil einer Imagekampagne gewesen war, um ihn menschlicher und damit sympathischer wirken zu lassen. Daniel hatte es sich nicht nehmen lassen, die ganze Unterhaltung über die Freisprecheinrichtung zu führen, darum musste auch ich meine Rolle spielen. »Ich bin mir darüber sehr wohl im Klaren, was Sie im Sinn haben, Mr. Stone. Ich würde nur gern mehr über unsere heutiges Treffen erfahren, damit ich mich darauf entsprechend vorbereiten kann.«


    Gespannt lauschte ich ins Telefon. Diese Unterhaltung begann, mir zu gefallen. Daniel bemühte sich ungeduldig, unser Gespräch zu beenden, um wieder hierher zu kommen, doch ich wollte seine Ankunft gern noch etwas hinauszögern, damit sich seine Laune weiter verbessern konnte. Doch seine nächsten Worte klangen schroff.


    »Miss Walles, ich sehe, dass Sie noch immer keinen Respekt vor mir haben. Aber heute werden Sie mir beweisen müssen, dass Sie meinen Anweisungen Folge leisten, ohne endlose Auseinandersetzungen. Unsere heutige Sitzung wird zeigen, ob sie überhaupt in der Lage sind, meine Anforderungen zu erfüllen. Glauben Sie, dass Sie das können?«


    Angesichts seines diktatorischen Tonfalls sackte ich im Sessel zusammen. Seine Frage drückte all die Zweifel aus, die ich seit unserer ersten Begegnung hatte. War ich wirklich bereit, mich ihm zu unterwerfen?


    »Ich denke schon, das ich dazu fähig bin. Es war schon immer mein Herzenswunsch, bei Ihnen zu lernen, schließlich sind Sie bekannt als einer der kompetentesten Männer überhaupt auf diesem Gebiet.«


    Nun war ich froh, dass Konstantin mich nicht sehen konnte. Hoffentlich schlug sich Daniel besser als ich, die mit hochrotem Kopf auf dem Sofa lag.


    »Danke für Ihre Komplimente, Miss Walles. Ich werde mich nach Kräften bemühen, unsere heutige Besprechung mit meinen Kenntnissen zu bereichern. Sie haben mir Ihr Talent mehr als einmal unter Beweis gestellt, daher fällt es mir leicht, etwas mehr Zeit für Sie zu opfern. Mich stört dabei lediglich, dass Ihnen meine letzte Ankündigung so wenig zusagt. Warum haben Sie sich überhaupt auf unsere Abmachung eingelassen, wenn Sie nun solche Zweifel haben?«


    Langsam mussten wir unser Telefonat wirklich beenden. Lange hielt ich das nicht mehr aus und ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie es Daniel erging. Ich zwang mich dazu, ruhig und gelassen zu klingen. »Wie Sie wissen, hatte ich am Anfang starke Bedenken, ob Ihr Ruf den ganzen Aufwand wert sei. Inzwischen bin ich von Ihren erstaunlichen Fertigkeiten restlos überzeugt. Ich bin ich auch gern bereit, mich Ihren ungewöhnlichen Forderungen zu stellen. Aber vergessen Sie dabei nicht, dass unsere Bindung zeitlich eng begrenzt ist. Eine offizielle Verlobung liegt jenseits des akzeptablen Rahmens.«


    Ob Konstantin uns wirklich abnahm, eine ernsthaft Unterhaltung zu führen? Wenn Daniel erfreut war über mein überschwängliches Lob, zeigte er es nicht.


    »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor, Miss Walles. Was verleitet Sie zu der Annahme, dass sich die Bekanntgabe unserer Verlobung ein Problem darstellt? Stimmen Sie nicht mit mir überein, dass diese Verlobung unserer Kampagne erst den letzten Schliff gibt?«


    Kleinlaut antwortete ich ihm: »Mr. Stone, ich kann Ihre Argumente gut nachvollziehen. Aber bitte bedenken Sie auch, dass dieses Vorgehen recht unkonventionell ist. Gerade für einen herausragenden Mann wie Sie, mit Ihrem Ruf, wäre es eine unpassende Wahl. Und dazu noch riskant. Vergessen Sie nicht, dass diese Art der Verbindung auch legale Folgen hat.«


    »Wollen Sie mir damit drohen oder wie soll ich Ihre Äußerung verstehen?«


    Oh je, er nahm das alles plötzlich viel zu ernst. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, um dieses Gespräch zu beenden.


    »Mr. Stone, ich glaube wirklich, dass es von Vorteil wäre, die Punkte unserer Abmachung noch einmal einzeln durchzugehen und abzuhaken. Es gibt da noch Klärungsbedarf und aus meiner Sicht können wir das nur in einem persönlichen Gespräch zur beiderseitigen Zufriedenheit auflösen. Ich wäre auch bereit, Ihnen in einigen Punkten entgegenzukommen, Ihre strengen Regeln zu beachten und könnte mich jetzt sofort zu Ihrer Verfügung bereithalten, wenn es Ihnen passt?«


    Doch selbst mein eindeutiges Angebot schien seine Laune nicht zu verbessern.


    »Was hat Sie dazu bewegt, Ihre Haltung zu ändern? Bei unserem letzten Treffen haben Sie sich noch geweigert, es auch nur zu versuchen sich an unsere Regeln zu halten?«, fragte er mich mit eisiger Stimme.


    »Kann ich Ihnen das nicht lieber in von persönlich aufzeigen? Es gibt da ein paar Argumente, die lassen sich am Telefon schlecht erklären. Wenn Sie einverstanden sind, könnte ich Sie jetzt sofort in meinem Appartment empfangen.« Ich gab auf. Länger konnte ich mich einfach nicht beherrschen.


    


    Nachdem ich aufgelegt hatte, blieb ich abwartend auf dem Sofa sitzen. Kurze Zeit später erschien Daniel wieder in der Tür. Mein Lächeln erwiderte er nicht, stattdessen machte er eine ernste Miene und setzte sich neben mich. »Sie wollten mir etwas erklären, Miss Walles?«


    Oh, unser Spiel ging also weiter?


    »Sie haben mir gefehlt, Mr. Stone«, versuchte ich es. Doch als ich näher an hin heranrückte, wich er bis ans hinterste Ende des Sofas zurück und blickte mit vor der Brust verschränkten Armen zu mir hinüber. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. So einfach kam ich also nicht davon.


    »Ich glaube nicht, dass ich ohne Sie leben kann. Und wenn Sie mich anders nicht in Ihrer Nähe akzeptieren können, dann erfülle ich eben diesen verdammten Vertrag.«


    Daniel verzog sein Gesicht angesichts des Schimpfwortes. Dann sagte er leise: »Die Regeln verlangen deine total Unterwerfung, zu jeder Zeit und egal, was ich mit dir tue. Ist dir das klar? Kannst du das akzeptieren?«


    »Ja, Sie können alles mit mir tun«, bestätigte ich und versuchte, die Anspannung aus meiner Stimme zu nehmen.


    »Zeig mir deine Argumente! Die, die du mir nicht am Telefon aufzeigen konntest«, forderte er.


    Ich sah ihn einen Moment an, versuchte abzuschätzen, ob ich es wagen konnte, mich ihm ganz und gar hinzugeben. Wie würde er mich behandeln? Würde er seinen Frust an mir auslassen oder meinen Körper dazu benutzen, seine Begierden zu stillen? Oder würde er mich lieben, mit mir schlafen?


    Achselzuckend streifte ich unter seinem hungrigen Blick mein Kleid ab, ließ es achtlos neben mir zu Boden fallen. »Du kannst mich haben. Alles, was du siehst, gehört dir.«


    Seine Antwort erstaunte mich. »Juliet, du hast dich unmöglich benommen. Heute wirst du mir zeigen müssen, dass du dich mir tatsächlich gehorchen kannst und nicht einfach so daherredest, um in mein Bett zu kommen.«


    Ich nickte und sah in erwartungsvoll an. Natürlich wollte ich in sein Bett, und er wusste das genau.


    »Geh dich duschen und warte dann in meinem Schlafzimmer auf mich. Du trägst nur deinen Slip, weiter nichts.«


    Ich wandte mich schweigend um und ging wie befohlen in sein Badezimmer. Er folgte mir nicht.


    


    Als ich fertig war, setzte ich mich wie gefordert auf sein Bett. Meine Kleidung hatte ich ordentlich zusammengefaltet auf einen Stuhl neben dem Bett gelegt, meine Handtasche stand darauf und so wartete ich gespannt auf Daniel. An meinem Arm trug ich noch immer Smiths silbernes Armband, Daniels Launen schienen mir viel zu unberechenbar, als dass ich mich von dieser Lebensversicherung trennen mochte.


    Was hatte er nur mit mir vor? Normalerweise ging er zwar methodisch vor, wenn er mir etwas Neues beibringen wollte, aber er stellte auch sicher, dass ich emotional bereit war, küsste und umarmte mich, bevor wir uns liebten oder er seine Lektion begann. Heute war er kalt, hatte bislang keine Regung gezeigt.


    Nach einer Weile erschien er nackt im Schlafzimmer, auch er hatte offensichtlich geduscht, seine dunklen Haare waren noch ganz feucht. Ich würde mich nie sattsehen können an seinen perfekten Proportionen, den kräftigen Armen und Beinen, den schmalen Hüften und seinen breiten, muskelbepackten Schultern. Mein Blick fiel auf seinen großen, erregten Penis, der Beweis, dass sein Verlangen nach wie vor existierte. Er war nicht vollständig erigiert, aber auch so beeindruckend und hing schwer zwischen seinen Beinen. Wie gern hätte ich ihn jetzt da angefasst, seine Erregung in meinen Händen gespürt, ihn mit kräftigen Auf- und Abbewegungen noch heißer gemacht…


    In der Hand hielt Daniel verschiedene Manschetten und elastische Gurte. Was hatte er mit mir vor?


    Er musste meinen besorgten Gesichtsausdruck gesehen haben, denn er erklärte ruhig: »Heute wirst du dich mir ganz und gar unterwerfen. Ich werden deinen heißen Körper fesseln, du wirst dich mir vollkommen ausliefern, Baby. Und dann werde ich dich ficken. Ich werde dir zeigen, wie gut es sich anfühlt, wenn mein Schwanz sich in dir bewegt, ich werde dich daran erinnern, wie sehr du es genießt, wenn wir zusammen sind. Willst du das?«


    Er schaute mich mit brennendem Blick an. Vertraute ich ihm wirklich genug, um mich auf dieses Spiel einzulassen? Immerhin hatte er selbst zugegeben, dass er wütend war. Wenn ich mich ihm so preisgab, gab es für mich kein Entkommen, falls er einen seiner Anfälle bekam.


    Mit einem Ruck rutschte ich weiter nach hinten auf dem Bett. »Okay, ich mache es.«


    Daniel verließ noch einmal das Schlafzimmer und kehrte mit einem Messer in der einen Hand und einem großen Glass Wasser in der anderen zurück. In seinem Büro hatte er auch ein Messer in unmittelbarer Nähe griffbereit aufbewahrt, als er mich gefesselt hatte. Ich wusste nun, dass dies zu meiner eigenen Sicherheit geschah, und er mir damit keine Schmerzen zufügen würde. »Du vertraust mir, nicht wahr?«


    Ich nickte ihm zu und er gab mir das Wasserglas. »Trink das, ich werde dich jetzt ordentlich zum Schwitzen bringen.«


    Nachdem ich wie befohlen einen Schluck Wasser getrunken hatte, stellte ich das halbvolle Glas neben das Messer auf den Nachttisch.


    »Baby, setz dich aufs Bett, in die Mitte. Binde deine Haare zusammen, damit sie sich nicht in den Fesseln verfangen. Und nimm deinen Schmuck ab. Dann stütze deine Arme hinter deinem Rücken aufs Bett auf.«


    Ich tat wie geheißen, zögerte aber einen Moment, bevor ich den silbernen Armreif abnahm und auf den Nachttisch legte. Dann blickte ich fragend zu ihm herüber. Daniel hatte mich genau beobachtet, jede meiner Bewegungen registriert. Ich wusste nicht, ob Smith ihm von der Funktion des Armreif erzählt hatte, aber jetzt war der falsche Moment, um es zu erwähnen.


    Er fuhr sich durch die Haare, bevor er sich hinter mich aufs Bett setzte. An seiner schnellen Atmung merkte ich, wie erregt er schon war. Bis dahin hatte er scheinbar emotionslos Anweisungen gegeben, jetzt küsste er meine Schultern und streichelte sie, bevor er fortfuhr.


    »Es wird dir gefallen, Baby, das verspreche ich dir. Aber es wird etwas anstrengend für dich. Strecke deinen Rücken durch und ziehe die Schultern so weit wie möglich nach hinten. Ich will zuerst deine Arme hinter deinem Rücken fesseln, an den Ellbogen.«


    Ich bemühte mich, seine Anweisungen genaustens zu befolgen, aber als Daniel damit begann, an jedem Oberarm kurz über dem Ellbogen eine Ledermanschette zu befestigen, wurde mir doch etwas mulmig zumute. Er hatte mich auch früher schon gefesselt, aber noch nie in dieser Haltung. Sein Gesicht wirkte konzentriert, als er den Sitz der Manschetten fachmännisch überprüfte und sicherstellte, dass sie meine Durchblutung nicht beeinträchtigten.


    »Ich werde dich ziemlich fest zuschnüren, aber wenn du Schmerzen hast oder einen Krampf bekommst, sage mir sofort Bescheid.« Wieder küsste er meine Schultern und seine Worte beruhigten mich etwas.


    Dann begann er damit, die beiden Manschetten hinter meinem Rücken miteinander zu verbinden, die Arme immer enger aneinander zu schnüren. Meine Schultern wurden fast bis zur Unerträglichkeit zusammengequetscht und ich musste in meinem Rücken eine dauerhafte Spannung erzeugen um die Schultern zu stützen. Durch die leichte Überdehnung wurde auch mein Busen nach vorn gedrückt, ich präsentierte mich so trotz meiner Hilflosigkeit. Es war hart an der Schmerzgrenze und Daniel unterbrach seine Tätigkeit immer wieder, um meine Schultern zu massieren und so einem Krampf vorzubeugen.


    Ich begann bereits jetzt zu schwitzen, obwohl Daniel noch nichts weiter mit mir gemacht hatte,


    »Halte deine Hände an deinen Po. Ich werde dich jetzt nach hinten auf ein Kissen legen.«


    Ich befolgte seine Instruktionen, hatte auch gar keine andere Wahl mehr. Nun lag ich hilflos auf dem Rücken, die Arme unter meinem Körper zusammengeschnürt und die Brust unnatürlich nach vorn gestreckt. Meine überdehnten Muskeln begannen schon jetzt, vor Anspannung zu zittern.


    Daniel kniete seitlich von mir, lächelte mich beruhigend an, strich mit seinen Händen immer wieder über meine vorgestreckten Brüste und begann, sie erst sanft zu kneten, später regelrecht zu massieren. Er konzentrierte sich nicht darauf, einzelne empfindliche Stellen zu reizen, sondern löste mit seinen kräftigen Bewegungen ein allgemeines Wohlbefinden in mir aus und ließ mich den Schmerz fast vergessen. Erst als ich mich entspannt hatte, setzte er meine Fesselung fort.


    Nun nahm er zwei größere Manschetten und begann, diese an meinen Oberschenkeln, knapp oberhalb der Knie zu befestigen. »Ich werde dich genau so fixieren, wie ich dich nehmen will. Sag mir, wenn es schmerzt.« Er spreizte meine Beine soweit er konnte und befestigte jede Manschette dann mit einem elastischen Gurt am Bettrand. Zwei weitere Manschetten umschlossen meine Fußgelenke und diese wurden im rechten Winkel zu meinen Oberschenkeln mit Gurten befestigt.


    Ich lag hilflos auf dem Bett, kam mir beinahe vor wie ein Frosch auf einem Seziertisch. Warum konnte er nicht einfach mit mir schlafen? Was sollte dieser ganze Aufwand? Meine Muskeln schmerzten bereits beträchtlich von der ungewohnten Belastung.


    »So, jetzt bist du fast bereit für mich, Baby«, erklärte er lächelnd, stand dann auf und ging dann nochmals im Zimmer umher. Ihm gefiel meine Hilflosigkeit zweifellos besser als mir. Mit einer kleinen violetten Flasche in der Hand kehrte er zum Bett zurück. Er zeigte mir die ölige Flüssigkeit darin. »Weißt du, was das hier ist?«


    Ich blickte ihn ratlos an.


    »Das ist ein Massageöl. Es hat eine stimulierende Wirkung, fördert die Durchblutung und ist äußerst anregend. Wollen wir das heute gemeinsam ausprobieren?«


    Ich fühlte mich auch ohne das Öl erregt genug, um mit ihm auf der Stelle Sex zu praktizieren, wenn er mich danach losband. Aber meine Position war nicht gerade zuträglich bei einem Streit, darum nickte ich.


    Mit seinen Händen glitt er über meine Schenkel, umfasste sie fest, massierte und knetete sie. Sein massives Glied streckte sich mir angeschwollen entgegen, diese Zurückhaltung fiel Daniel also auch nicht leicht.


    Mit beiden Händen umfasste er meinen Oberschenkel und knetete ihn gleichzeitig von innen und außen, unter anderen Umständen wäre dies eine perfekte Massage gewesen. Ich war buchstäblich Wachs in seinen Händen. Der Schweiß stand nun auf meinem ganzen Körper und trotz der ungewohnten Haltung fühlte ich mich fast entspannt. Wenn ich dazu in der Lage wäre, hätte ich nun begonnen zu schnurren, wie eine Katze.


    Wieder vermied er es, meine empfindlichsten Stellen zu reizen oder auch nur zu berühren. Ich trug noch immer meinen Slip, das einzige Kleidungsstück, das er mir erlaubt hatte. Ich war dankbar dafür, denn meine derzeitige Haltung war ohnehin schon offen und aufreizend, aber dieser Stofffetzen erlaubte es mir, einen letzten Rest meiner Würde zu bewahren.


    »Eine letzte Fessel noch Liebste, dann bist du bereit für mich«, flüsterte Daniel mir ins Ohr. Dann legte er rasch eine Art Halsband um meinen Hals. Es saß ganz locker, trotzdem war ich zu Tode erschrocken, echte Panik stieg in mir auf. Wenn er jetzt die Kontrolle über sich verlor oder auch nur versehentlich eine falsche Bewegung machte, war ich ihm ohnmächtig ausgeliefert. Mein Anblick erregt ihn sichtlich, sein Glied stand vollkommen erigiert und seine Hände zitterten leicht, als er mich berührte.


    »Ich verbinde dir jetzt die Augen. Konzentriere dich einfach nur auf deinen wunderschönen Körper und auf die Musik.«


    Welche Musik?, dachte ich, als ich plötzlich leise Klänge eines Streichkonzertes vernahm. War es die ganze Zeit schon da gewesen und ich hatte es nur nicht bemerkt?


    Dann ergriffen Daniels Hände behutsam meinen Kopf und zogen vorsichtig eine Art Schlafmaske darüber, bedeckte meine Augen damit. Auch wenn ich ihm vertraute, hätte ich doch gern weiter im Auge behalten, was er vorhatte. So aber versank die Welt um mich herum und ich spitzte die Ohren um zu erraten, was er tat.


    In meinem Körper rebellierten die Muskeln und Sehnen und ich konnte mich immer weniger kontrollieren. Die ungewohnte Anspannung ließ mich erzittern und ich fürchtete vor allem, jetzt einen Krampf zu bekommen, denn ich war vollkommen bewegungsunfähig und könnte nichts dagegen unternehmen.


    »Baby, hab keine Angst, ich will dir nicht wehtun. Dein Halsband werde ich jetzt am Kopfteil des Bettes befestigen, damit sich dein Kopf ein kleines Stück anhebt. Es bleibt so locker, ich werde es nicht fester um deinen Hals ziehen. Wehre dich nicht dagegen, du wirst sehen, die Haltung wird dir gefallen.«


    Mit diesen Worten verband er den Karabinerhaken am vorderen Ende des Halsbands mit einer Schlinge, die er zuvor am Bettrand befestigt hatte. Er zog meinen Kopf ein wenig in die Höhe und schob eilig die Kissen unter meinen Hals, stützte mich damit ab. Ich spürte, wie das weiche Material des Halsbandes sich fest gegen meinen Nacken schmiegte, doch es war breit genug, um nicht in meine Haut zu schneiden.


    »Lass dich fallen, Baby, du hast genügend Halt durch die Kissen. Hab keine Angst.«


    Langsam ließ ich meinen Kopf zurücksinken, entspannte meine völlig verkrampften Hals- und Nackenmuskeln ein wenig. Nun hatte ich mich ihm ultimativ ausgeliefert.


    Die ungewohnte Haltung brachte mich zum Schwitzen, mein gesamter Körper war unnatürlich verbogen und gestreckt. Lange konnte ich so nicht ausharren. Ich hörte wie Daniel aufstand und etwas holte. Was denn nun schon wieder? Konnte er nicht endlich loslegen?


    Das Bett bewegte sich, dann setzte er sich neben meinen Oberkörper und fuhr mit einem Taschentuch sanft über meine Stirn, trocknete den Schweiß ab.


    »Können wir anfangen, Baby? Bist du bereit?«


    Nicken konnte ich nicht mehr, also brummte ich etwas Unverständliches.


    Er fing an, meinen entblößten Busen zu massieren. Ich bemerkte ein ungewohntes Kribbeln und wusste, dass er mich nun mit dem stimulierenden Massageöl einrieb. Es war unglaublich wohltuend, seine kräftigen Hände auf meinem angespannten, schweißbedeckten Oberkörper auf- und abgleiten zu spüren. Ich stöhnte leise. Wie gern hätte ich mich jetzt unter seinen Händen bewegt!


    »Baby, du bist schon ganz heiß für mich. Ich kann es auch kaum erwarten, dich endlich zu besteigen. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr dein Anblick mich jetzt antörnt. Ich könnte sofort kommen, wenn ich wollte.«


    Daniel setzte seine Massage fort und sein Griff wurde nun fester. Ich genoss seine Berührungen und schloss wohlig meine Augen. Seine Hand umschloss fest meine Schultern, die Finger bohrten sich in meine Oberarme. Dann ergriff er meine dargebotene Kehle und umschloss sie fest mit einer Hand, ohne allerdings zuzudrücken. Es fühlte sich ganz anders an, als beim ersten Mal, als er mich tatsächlich gewürgt hatte. Diesmal war er ganz ruhig, hielt meinen Hals mit seiner Hand fest umschlossen und ging auf jede meiner Reaktionen ein. Keine Spur von der nur mühsam zurückgehaltenen Wut, die ihn beim letzten Mal verleitet hatte.


    Er kletterte schließlich zwischen meine Beine, unternahm jedoch noch immer keinen Versuch, meinen Slip zu entfernen und die für ihn weit geöffnete Blöße einzunehmen, sich darin zu versenken. Stattdessen massierte er mit festem Druck meine verspannten Oberschenkel und griff dann mit den Händen unter meine Pobacken, packte sie fest und massierte sie ebenfalls. Mein ganzer Körper war einerseits fast gefühllos von der strammen Fesselung, prickelte jedoch überall von dem Massageöl. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich könnte jetzt jeden Augenblick explodieren, mich auflösen, kommen oder verbrennen. Plötzlich fürchtete ich mich davor, dass er meine Haut an einer beliebigen Stelle auch nur ein einziges Mal reizen könnte. Das wäre mein sofortiger Untergang!


    Er umfasste meinen Busen erneut, strich mit den Händen einige Male darüber, bevor er weiter zu meinem Bauch wanderte, dann hielt er meine Hüften fest umklammert.


    »Baby, ich will dich jetzt ficken und ich will in dir kommen. Und dich werde ich auch kommen lassen, denn du bist heute eine hervorragende Schülerin.«


    Ich seufzte bei seinen Worten. Endlich!


    »Wenn du Schmerzen hast oder nicht mehr kannst, sag mir Bescheid, Baby. Wenn du Stop sagst, höre ich sofort auf.«


    Ich wartete darauf, endlich von ihm ausgefüllt zu werden. Meine Schultern und Arme schmerzten, mein Busen kribbelte von dem Massageöl und mein ganzer Körper war zum Zerreißen gespannt. Mein Schweiß rann vermischt mit dem Massageöl an meinem Oberkörper entlang, ich konnte spüren, wie sich einzelne Tröpfchen lösten und zwischen meinen Brüsten nach unten über meinen Bauch liefen.


    Er ließ sanft seinen Daumen um meine harten Nippel kreisen, und als er schließlich hineinkniff, kam ich sofort mit einem lauten Wimmern.


    »Oh Baby, du kannst es nicht erwarten, oder?«


    Ich hörte mit einem Mal ein kurzen Schnipsen, dann spürte ich wie mein Slip sich von meinem Körper löste. Als ich verblüfft die Augen öffnete, konnte ich nichts sehen, sondern hörte lediglich, wie Daniel das Messer zurück auf den Nachttisch legte. Seine Hände glitten an meinen Hüften entlang, streichelten dann die Innenseiten meiner Schenkel. Ich bemerkte wieder die wohlige Wärme des Öls, fühlte, wie sie sich überall ausbreitete, wie meine Haut brannte. Im nächsten Moment umschloss er mit seiner Hand mein Geschlecht. Hatte er etwa das Öl...?


    Dann spürte ich es auch schon. Meine Pussy war auch vorher schon feucht gewesen, doch nun bemerkte ich ein elektrisierendes Kribbeln, dass immer stärker wurde. Meine Klit schien aufzuglühen und mein Verlangen danach, endlich von Daniel berührt zu werden, wuchs ins Unermessliche. Es juckte und krabbelte so heftig, dass ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte, als auf dieses Gefühl. Ich brauchte Daniel jetzt dringend, wartete sehnsüchtig auf seinen Schwanz oder wenigstens auf seine Hand an mir. Ungeduldig schob ich meinen Unterkörper hin und her, soweit die Fesseln es zuließen.


    Daniel schien mich zu beobachten, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. Wieso machte er nichts? Sah er nicht, wie sehr ich ihn jetzt benötigte?


    »Baby, jetzt ist es so weit. Ich kann es kaum erwarten, neun Tage ohne dich sind eine viel zu lange Zeit. Sag mir, hast du dich selbst befriedigt, als du mich nicht haben konntest?«


    Ich konnte weder sprechen noch den Kopf schütteln. Alles, was ich wollte war, dass er mir Erleichterung verschaffte. Mein ganzer Körper brannte von dem Öl, meine Pussy wartete sehnsüchtig feucht und geschwollen auf ihn. Warum zögerte er also?


    »Ich habe dich sehr vermisst, aber ich wollte nicht ohne dich kommen, Baby. Ich habe jeden Tropfen für dich aufgespart.«


    Wieder rumorte er in meiner Nähe herum, schob schließlich ein Kissen und meinen Po.


    Ein leises Wimmern war alles, was ich von mir geben konnten.


    »Du hast eine wunderschöne, enge Pussy. Und sie gehört nur mir allein. Ist sie überhaupt noch weit genug für meinen Schwanz? Ich glaube, heute ist er noch größer und härter als zuvor. Wenn er dich fickt, dann wird er dich gnadenlos quälen, bis zum bitteren Ende. Willst du es wirklich ausprobieren?«


    »Daniel, bitte fick mich endlich, ich kann nicht mehr!«, rief ich ihm unter einiger Anstrengung zu. Ich hätte aufschreien können vor lauter Sehnsucht, so verzweifelt suchte ich nun nach Befreiung von diesem unsäglichen Druck.


    »Du weißt, deine Pussy ist wie geschaffen für meinen Schwanz. Und du bist wie geschaffen für mich. Alles an dir ist genauso, wie ich es brauche. Deine herrlichen Brüste, dein praller Po, deine schlüpfrige Zunge, dein gieriger Mund – einfach alles! Und nun gebe ich dir alles, was ich besitze. Spür mich!«


    Und dann spürte ich ihn endlich. In dem Moment, als sein Penis vorsichtig gegen meine Öffnung stieß und langsam in mich hineinglitt, kam ich mit einem lauten Schrei. Mein Körper bäumte sich auf und ich konnte spüren, wie mein gesamtes Geschlecht enthusiastisch zuckte.


    Ich konnte nicht sehen, ob er verwundert über meine heftige Reaktion war, aber er packte schließlich meine ekstatisch flatternden Hüften und drang mit einem einzigen Stoß tief in mich ein. Mein ganzer Körper zitterte unter ihm vor Lust und er seufzte laut auf, zog sich ein wenig zurück und stieß dann erneut zu. »Oh ja Baby, genau das habe ich vermisst. Hast du dich auch hiernach gesehnt?«


    Wieder stieß er tief in mich hinein. »Wie fühlt sich das an Baby? Genießt du es genauso wie ich, wenn mein Schwanz ganz tief in dir ist?«


    Ich wälzte meinen verschwitzten Körper unter ihm, seine Bewegungen riefen schon wieder einen Orgasmus in mir hervor und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. So gern hätte ich mich unter ihm ausgestreckt, hätte meine süßen Beben genossen und ihn mit meinen Bewegungen gelenkt. Doch festgebunden auf diesem Bett fiel es mir schwer, die gewohnte Entspannung zu finden, stattdessen trieben mich das Kribbeln des Massageöls, Daniels Worte, seine Bewegungen, die Wärme, der Wein, die Musik zu immer neuen Höhepunkten, die meinen Körper wie Wellen überrollten.


    »Gefällt es dir, so von mir genommen zu werden?«


    Ich war unfähig, ihm darauf zu antworten, gab nur ein wohliges Seufzen von mir.


    Dann stützte Daniel seine Hände neben meinen Schultern auf und begann, mit kraftvollen Stößen weiter in mich einzudringen. Ich nahm seine Bewegungen gar nicht mehr richtig wahr, alles verwischte hinter einem Schleier aus Schweiß und Tränen, mein eigenes Keuchen und Stöhnen erfüllte den Raum. Was Daniel genau machte, wusste ich nicht, nur, dass er mich berührte, mich pausenlos in den Wahnsinn trieb, mich unter sich gefangen hielt, sein glühendes Glied pausenlos in mich schob. Ich hatte völlig die Kontrolle über mich verloren, wurde mitgerissen im Strudel meiner Empfindungen. Ich versuchte, mich stattdessen auf die Musik zu konzentrieren, die Klänge der Streicher ertönten lauter, übertönten zeitweilig sogar mein Keuchen. Es gab mir Halt, wenn ich meine Aufmerksamkeit auf die auf- und abschwellenden Tonfolgen richtete, und meinen Körper einfach nur Daniel überließ.


    Er keuchte über mir laut auf, ein besonders heftiger Stoß ließ mich zusammenschrecken. Nun spürte ich ihn wieder, seine stürmische Leidenschaft, die energischen, ungezügelten Bewegungen, seinen rasenden Rhythmus und den keuchenden Atem. »Baby, ich liebe es, dich zu ficken!«


    Wieder prallten unsere Leiber heftig aufeinander. Auch er schien nun alle Rücksicht aufzugeben und drang hemmungslos in mich ein. »Nimm mich in dir auf, Baby! Zeig mir, dass ich dich auch glücklich mache! Zeig es mir, komm noch mal für mich!«


    Ich war ihm vollkommen ausgeliefert doch unsere Gier nach dem Körper des anderen, die Gier nach Lust, nach Wohlgefühl, nach Erlösung überstieg alle Vorsicht. Wieder bäumte ich mich unter ihm auf, wimmerte vor lauter Wonne und Glückseligkeit. Mein Unterleib erbebte und zitterte, doch der restliche Körper hing hilflos gefangen in den Fesseln. Schweiß rann mir über die Brüste und den Bauch während ich die immer neuen Beben in meinem Inneren spürte.


    Doch Daniel kümmerte sich gar nicht darum, verfolgte stattdessen instinktiv sein eigenes Ziel, hielt sich wieder an meinen Hüften fest, während sich sein Unterleib heftig in mich schob, pausenlos gegen meinen Schoss prallte. Sein Schwanz schwoll an, ich spürte, wie er sich heiß und hart in mir rieb, während sich meine Pussy um ihm klammerte, ihn zuckend umschloss.


    »Babe, ich komme jetzt! Ich liebe dich!« Daniel erstarrte plötzlich, sank mit dem Oberkörper auf mich herab und presste seinen Kopf an die weiche Stelle zwischen meinem Hals und den Schultern, während er gewaltsam in mir kam. Ich spürte, wie er sich in mir ergoss. Doch anders als sonst sank er danach nicht mit seinem ganzen Gewicht auf mich nieder sondern stützte sich mit den Armen ab und. Er hatte sich noch immer gut genug unter Kontrolle, um mich nicht noch zusätzlich zu belasten.


    Als er sich aufrichtete, tropften Schweißperlen auf meinen Oberkörper. Doch noch immer zog er sich nicht aus mir zurück, sondern begann erneut in mich einzudringen, bewegte dabei nur die Hüften. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, noch längst nicht«, knurrte er.


    Ich seufzte leicht, inzwischen spürte ich meine schmerzenden Muskeln kaum noch, alles war der einer allgemeinen Gefühllosigkeit gewichen, gleichzeitig prickelte meine Haut überall und jeder noch so zarte Lufthauch ließ mich erbeben. Lange hielt ich diesem intensiven Erlebnis nicht mehr stand.


    Abwechselnd saugte er an meinen erhärteten und aufgerichteten Brustwarzen, strich immer wieder über meinen aufgewölbten Oberkörper. »Baby, ich kann einfach nicht aufhören, dich kommen zu lassen. Du müsstest dich so sehen.«


    Er ließ nicht locker in seinen Bemühungen, mich erneut zum Orgasmus zu bringen, und natürlich gelang ihm das nach kurzer Zeit. Ich schrie und keuchte, denn das war so ziemlich das Einzige, was ich in meiner Lage noch tun konnte.


    Dann spürte ich, wie seine Bewegungen erneut kraftvoll und drängend wurden. Ich war nicht sicher, ob ich eine weitere Runde Sex mit Daniel überhaupt überleben konnte. Er bewegte sich noch immer langsam und gekonnt, ich fühlte wieder die herrliche Reibung seines steinharten Penis‘, spürte, wie tief er sich in mir versank. Ich hatte keine Wahl, als mich dem betörenden Entzücken, dem ekstatischen Euphorie unserer Vereinigung, der alles andere überlagernden Fleischeslust erneut hinzugeben, auch wenn es das letzte war, was ich je tat. Ich war gierig, hungrig und durstig zugleich, alles was ich wollte, war er. Ihn so zu spüren, seine Auflösung auszuhalten, mit ihm Glückseligkeit zu erleben.


    »Spürst du das? Willst du noch mehr?«, rief er, während er ungehemmt und wild in mich eindrang.


    Ich hörte ihn über mir keuchen, ich liebte es, ihn so erregt zu sehen und zu wissen, dass es mein Körper war, der diesem Mann solche Lust verschaffte. Auch ich begann wieder, laut zu stöhnen. Auch die Lautstärke der Musik schwoll weiter an, gerade passend zu unserer schier unendlichen Leidenschaft.


    »Baby, bitte mach mich jetzt glücklich, lass mich kommen!«


    Daniel bewegte sich nun unbeherrschter, drängender. Ich war bemüht darum, mich ihm entgegenzustrecken, so, wie ich es sonst immer machte, damit er tief in mein Inneres vordringen konnte. Ich liebte es, seinen heißen Penis in mir zu haben und dabei zu spüren, wie er noch weiter anschwoll, bereit, sich jeden Moment in mir zu ergießen, seine feuchte Leidenschaft in meinen Leib zu spritzen. Oh Gott, wie sehr ich diesen Mann begehrte, wie sehnsüchtig ich mich nach seinen Berührungen verzehrte, wie besessen ich um unser Glück kämpfte, wie unendlich berauscht ich von seiner Nähe und Zuwendung war.


    Als meine Unterleib zu erbeben begann, meine Muskeln sich erneut verkrampften, hörte ich auch Daniel meinen Namen rufen und er begann erneut, in mir zerfließen. Als unsere Vereinigung endlich ihre Vollendung fand, versank alles um mich herum in Dunkelheit.


    »Baby, bist du OK?«, hörte ich seine besorgte Stimme nach einigen Sekunden.


    Ich stöhnte kurz. Mein Hals war ausgetrocknet von der ungewöhnlichen Position, und ich konnte meine Muskeln nicht mehr allein beherrschen.


    »Bleib ganz ruhig, ich binde dich jetzt los. Beweg dich nicht allein, du bist zu geschwächt und könntest dich dabei verletzten. Ich stütze dich.«


    Daniel begann systematisch, mich loszubinden, entfernte zunächst alle Manschetten von meinen Beinen und hielt dann meinen Kopf behutsam fest, als er das Halsband entfernte. Vorsichtig stützte er mich, legte meinen Kopf auf das Kissen und drehte mich dann zur Seite, um endlich auch die Fesseln von meinen Armen zu lösen.


    Als er mich schließlich befreit hatte, hielt er das Wasserglas geduldig an meine ausgetrockneten Lippen. »Hast du Durst, Baby? Geht es dir gut?«


    Ich war zu schwach, um meinen Kopf zum Trinken anzuheben und hatte Angst, dass meine Muskulatur solcher Anstrengung noch nicht gewachsen war. Daniel tauchte einen Finger in das Glas und gab dann einige Tropfen auf meine Zunge. Schließlich hielt er meinen Kopf behutsam fest und ließ langsam etwas von dem kühlen Wasser in meinen Mund rinnen, trank dann selbst ein wenig davon.


    Danach nahm er sich Zeit und massierte meinen schweißbedeckten Körper, besonders meine völlig gefühllosen Schultern. »Hast du Schmerzen? Soll ich dir lieber ein heißes Bad einlassen?«, wisperte er mir zu.


    Ich konnte meinen Kopf nicht bewegen, daher strich ich ihm über den nackten Oberschenkel. »Nein, es geht mir gut, ich bin nur ein bisschen kaputt.« Langsam begann ich, mich besser zu fühlen, aber mir stand mit Sicherheit ein höllischer Muskelkater bevor, ich konnte es schon jetzt spüren. Daniel stand auf und brachte mir zwei Aspirin aus seinem Badezimmer. »Hier Baby, schluck die, dann geht es dir nachher etwas besser.«


    Er legte sich wieder zu mir auf das Bett, strich mit seiner Hand liebevoll über meinen Arm. Nach einer Weile hatte ich mich etwas abgekühlt und er holte ein Laken, deckte mich damit zu und schlüpfte dann hinter mich.


    »War es zu viel?«, fragte er leise.


    Diese Erfahrung, ihm so ausgeliefert zu sein, war unglaublich sinnlich und erfüllend für mich gewesen, ich vertraute Daniel praktisch mit meinem Leben und liebte seine hingebungsvolle Zärtlichkeit mit der er jetzt für mich sorgte.


    »Bin ich jetzt im Himmel?«, erwiderte ich ihm leise, immernoch benommen von unserem fantastischen Sex, den körperlichen Strapazen und der mindesten ebenso intensiven emotionalen Kraftanstrengung.


    »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er mir zu.


    »Ich liebe dich auch, Champ. Mehr, als du glaubst«, murmelte ich hundemüde.


    Eng umschlungen schliefen wir ein, Daniel hielt mich von hinten fest an seinen Körper gepresst.


    


    Ich erwachte, als er mich sanft an Hals und Nacken küsste. »Baby, ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist zu mir. Und ehrlich gesagt, erschüttert mich dein grenzenloses Vertrauen. Das hätte ich nicht erwartet, nach allem, was vorher geschehen ist.«


    Ich kuschelte mich dichter an seinen warmen Körper und konnte sein Glied an meinem Po spüren. Es war schon wieder zum Leben erwacht und presste sich erwartungsvoll zwischen meine Pobacken. Ich bewegte meine Hüften ganz leicht, bis Daniel aufstöhnte. »Du bist unersättlich! Wie kannst du jetzt schon wieder an Sex denken?«


    Ich kicherte. »Das ist eigentlich mein Satz. Aber wenn du dich noch einen Moment ausruhen willst, darf ich dir erst mal eine Frage stellen? Etwas Persönliches?«


    Ich spürte, wie er sich hinter mir verkrampfte und bemühte mich, ihn zu beruhigen. »Du musst nicht antworten, wenn du nicht willst. Ich weiß, dass du nicht gern über Privates sprichst, jedenfalls nicht mit mir.«


    Er lag wie erstarrt hinter mir im Bett und sagte nichts.


    »Daniel, ich möchte nicht gleich deine intimsten Geheimnisse kennenlernen, aber vielleicht ein paar Kleinigkeiten, deine Lieblingsfarbe oder wo du kochen gelernt hast oder so etwas. Dann haben wir wenigsten auch mal ein anderes Gesprächsthema, als immer nur über Sex zu reden.«


    Er holte tief Luft bevor er antwortete. »Also gut, ein paar Fragen sind schon in Ordnung, aber treib es nicht zu weit.«


    Ich antwortete ihm lächelnd: »Ich habe dir eben vertraut, nun musst du mir auch ein wenig Vertrauen entgegenbringen. Also sag schon, woher kannst du so gut kochen?«


    Ich rollte mich erwartungsvoll im Bett herum, sodass ich ihn ansehen konnte. Er schien mit sich selbst zu ringen, ich verstand nicht ganz, was so brisant an meiner unschuldigen Frage sein sollte. Trotzdem wartete ich geduldig, bis er schließlich leise zu erzählen begann.


    »Als ich fünf Jahre alt war, ist mein Vater plötzlich verschwunden. Von einem Tag auf den anderen stand meine Mutter mit zwei kleinen Kindern alleine da. Ohne Job und ohne eine Idee, was meinem Vater zugestoßen sein könnte. Sie hat dann einen Job als Kellnerin angenommen. Meine Schwester und ich mussten für uns allein sorgen, weil meine Mutter den ganzen Tag lang nicht zu Hause war. Später ist sie dann auch nachts weggeblieben. Suzanna war drei Jahre älter als ich und hat mir alles beigebracht. Von ihr habe ich gelernt, für mich selbst zu sorgen.«


    Dann schwieg er wieder und starrte vor sich hin. Er schien tief in Gedanken versunken und ich versuchte mir vorzustellen, wie Daniel mit fünf Jahren ausgesehen haben mochte und welchen Schock der Verlust seines Vaters für ihn bedeutet haben musste.


    »Du und Suzanna, ihr standet euch sehr nahe?«, fragte ich behutsam.


    Er nickte nur, sah mich dabei aber nicht an.


    »Habt ihr heute noch Kontakt miteinander?«, forschte ich weiter.


    Er schüttelte den Kopf und drehte sich abrupt von mir weg.


    »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht aufregen. Vergiss es einfach.«


    Was um alles in der Welt hatte ich nun schon wieder falsch gemacht? Wie konnte meine einfach Frage eine solche Reaktion bei ihm auslösen? Ich beschloss, in Zukunft lieber den Mund zu halten, bei allem, was seine Familie betraf. So gleichgültig und abweisend er auch immer tat, dieses Thema rief bei Daniel regelmäßig unvorhersehbare, heftige Reaktionen hervor. Ich wünschte nur, ich würde ihn besser verstehen.


    Nach einer Weile schien er sich wieder gefasst zu haben, doch als ich sein Gesicht sah, wurde mir klar, dass ich in ihm einen wunden Punkt mit meiner Frage getroffen haben musste. Sollte ich weiterfragen oder lieber schweigen? Alles vergessen und so tun, als nähme ich seinen gequälten Blick nicht wahr?


    »Sag mir, welches deine Lieblingsfarbe ist?«, überraschte er mich plötzlich. Was war das denn für eine Kehrtwendung?


    Doch er blickte mich erwartungsvoll an, darum antwortete ich ihm schließlich. »Meine Lieblingsfarbe ist orange, weil orange für mich Wärme ist, Sonne, Sommer und Lebensfreude. Wenn ich könnte, würde ich immer nur dort leben, wo es warm und sonnig ist. Orange eben.«


    Eine Weile sagte Daniel nichts, dann meinte er ruhig: »Meine Lieblingsfarbe ist blau.«


    »Was für ein Blau? Himmelsblau, nachtblau, azurblau?«, fragte ich neugierig. Aus irgend einem Grund war ich fasziniert von seiner Ernsthaftigkeit.


    »Als ich klein war, habe ich oft mit Suzanna im Gras gelegen und zum Himmel hinaufgeschaut. Wir haben abends so lange gewartet, bis die Sterne zu sehen waren. Unsere Mutter war wütend, weil wir so spät noch draußen herumliefen und hat immer verlangt, dass wir zurück sind, bevor es dunkel ist. Darum haben wir meist so lange gewartet, bis das letzte bisschen Blau verschwunden war. Manchmal haben wir uns den halben Abend gestritten, ob der Himmel nun noch dunkelblau oder schon schwarz sei. Suzanna hat behauptet, die Dunkelheit käme von der Leere der Welt und würde uns eines Tages auch verschlucken. Darum mag ich die Farbe blau. Sie bedeutet für mich, dass die Schwärze unser Leben noch nicht ganz eingeholt hat.«


    Ich sah ihn überrascht an. Sein ernsthaftes, trauriges Gesicht verriet, dass sich hinter dieser Geschichte mehr als nur eine schöne Anekdote aus seiner Kindheit verbarg. Ich hatte ja nicht geahnt, dass eine so einfache Frage bei ihm gleich zu einer philosophischen Betrachtung führte.


    »Das Bild in deinem Büro – meinst du dieses Blau?«, fragte ich, um ihn abzulenken von seinen trübsinnigen Gedanken.


    Er war überrascht. »Daran erinnerst du dich?«


    »Es hängt genau gegenüber von deinem Schreibtisch, du starrst also den ganzen Tag lang darauf. Darum habe ich schon vermutet, es habe einen speziellen Platz in deinem Herzen«, versuchte ich zu erklären und war gleichzeitig stolz, dass mir nicht nur sein Schreibtisch in Erinnerung geblieben war.


    Doch wenn ich gedacht hatte, ich könnte ihn damit aufheitern, sah ich mich jetzt getäuscht. Noch immer wirkte er wie versteinert.


    »Und hat Suzanna ihre Meinung inzwischen geändert?«, fragte ich, um ihn von seinen düsteren Gedanken abzubringen.


    Doch er starrte mich nur an. Nach einer Weile meinte ich, eine Träne in seinem Augenwinkel zu sehen. »Suzanna hatte Recht. Die Dunkelheit hat sie schon verschluckt und ich bin wohl auch nicht mehr weit davon entfernt.«


    Ich wisperte erschrocken: »Was ist passiert?«


    »Suzanna ist tot«, sagte er kaum hörbar. Dann verbarg er sein Gesicht vor mir unter dem Laken. Ich nahm ihn in die Arme und streichelte seinen Kopf.


    »Verzeih mir, Daniel, ich wollte dich nicht an etwas so Trauriges erinnern. Kann ich irgend etwas tun, damit du dich besser fühlst?«


    Er antwortete nicht, doch ich konnte spüren, wie er lautlos zitterte. Ich hielt ihn fest und küsste seine Haare. Daniel klammerte sich an meinen Körper, wie ein Ertrinkender, der nach festem Halt suchte. Mein sonst so verschlossener Geliebter war völlig entblößt, gab aber selbst jetzt nicht einen einzigen Ton von sich, war vollkommen still in seiner Trauer.


    Wir lagen eine halbe Ewigkeit beieinander, ich streichelte über Daniels Kopf, um ihn zu trösten. Immer wieder flüsterte ich ihm zu, dass ich ihn liebte. Was für einen tiefen Kummer musste dieser einsame Mann in sich tragen?


    »Baby, ich liebe dich auch«, flüsterte Daniel endlich. »Du machst, dass ich mich nicht mehr so einsam fühle, dass ich mich nicht mehr ganz so sehr hasse. Du machst einen besseren Menschen aus mir. Bitte bleib bei mir, ich brauche dich. Ich will dich nicht verlieren, nie wieder.«


    Ich lächelte und strich ihm beruhigend über die Wange.


    »Versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt, Baby.« Daniel sah mich flehend an, bis ich nickte.


    Er begann, mich sinnlich und zunehmend leidenschaftlicher zu küssen und ich erwiderte seine Zärtlichkeiten. Ich liebte ihn von ganzem Herzen und würde alles tun, um ihn glücklich zu machen. Plötzlich löste er sich aus unserem Kuss und sah mich atemlos an. »Baby, ich will dich heiraten.«


    Nun war ich doch ein wenig verwundert. Ich war hierher gekommen und hatte mich ihm unterworfen, damit ich unseren Vertrag erfüllen konnte. Und nun hatte er gleich mehrere Schritte übersprungen und wollte mich heiraten? Wir kannten uns doch kaum?


    »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich will dich unbedingt. Wir sind füreinander geschaffen, wir werden uns sowieso niemals voneinander lösen können. Selbst wenn ich wollte, könnte ich dich niemals verlassen. Warum also sollten wir warten?«, drängte er.


    Ich nickte langsam mit dem Kopf. Er hatte Recht, ich konnte es kaum ein paar Tage ohne ihn aushalten und tief in meinem Inneren wusste ich, dass wir füreinander bestimmt waren. Doch ich fühlte mich trotzdem überrumpelt, es gab so viele Dinge die ich einwenden könnte. Schließlich kannten wir uns kaum mehr als ein paar Wochen, wohl kaum eine angemessene Zeitspanne, um eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen. Ich wusste so gut wie nichts über ihn, weder über seine Familie, noch über seine Freunde. Ich hatte keine Ahnung wie alt er eigentlich war, was seine Hobby waren, wusste nicht einmal genau, wieviele Autos er hatte.


    Und trotzdem konnte ihm seinen Wunsch in all seiner Verzweiflung nicht einfach abschlagen. »Ich liebe dich auch und ich möchte dir jeden Wunsch erfüllen. Alles was dich glücklich macht, macht auch mich glücklich. Also besorg einen Ring, dann bekommst du deine Antwort.«


    Daniel zog mich an sich und küsste sanft meine Stirn. »Danke Baby. Du hast ja keine Ahnung, was mir das bedeutet.«


    Ich grinste und ergänzte: »...und du weißt nicht, worauf du dich einlässt.« Das hatte er zu mir gesagt, als ich den Vertrag unterzeichnet hatte. Den ersten Vertrag mit ihm. Nun sah es danach aus, als ob er mich schon wieder vertraglich an sich binden wollte, diesmal endgültig und bis das der Tod uns schied.


    Wir begannen, uns zu liebkosen, seine Berührungen erregten mich schon wieder. Obwohl mein ganzer Körper schmerzte, konnte ich es nicht erwarten, seine Leidenschaft endlich wieder zu verspüren. Ich spreizte meine Beine unter ihm und heulte entsetzt auf. Daniel blickte mich besorgt an und hielt augenblicklich inne in seinen Bewegungen. »Baby, du hast Schmerzen. Sag mir, wie ich dich glücklich machen kann, ohne das es dir wehtut.«


    Ich betastete meine Gliedmaßen vorsichtig und kletterte dann auf seinen Schoß und umarmte ihn. Daniel lächelte und begann, sanft mit meinen Brüsten zu spielen, dann waren seine geschickten Hände überall. Wir küssten uns innig und ich rann meine Finger durch sein dunkles Haar. Er hatte so recht gehabt, als er mir einmal erklärt hatte, dass es ein großer Unterschied sei, einfach nur Sex zu haben oder miteinander zu schlafen. In diesem Moment liebte ich Daniel ohne jeden Vorbehalt, vertraute ihm grenzenlos und genoss seine Bewegungen, seine Berührungen und seine Küsse. Er war ein so einfühlsamer Liebhaber, dass ich am liebsten den Rest meines Lebens hier mit ihm in diesem Bett verbracht hätte.


    Wir verwöhnten uns gegenseitig, bis draußen die Dämmerung einsetzte. »Baby, du bringst mich noch um! Such dir ein letztes Mal aus, was wir machen, dann muss ich mich erst mal erholen.«


    Offensichtlich hatte ich Daniel nun doch an die Grenzen seiner unglaublichen Kondition getrieben. Ich ließ mich auf allen Vieren nieder, spreizte die Beine leicht auseinander und streckte meinen Po in die Höhe.


    »Baby, was machst du da? Ich kann dich jetzt nicht hier ficken.« Dabei strich er über meinen After.


    Verständnisvoll lächelte ich ihn an. »Nein, dass heben wir uns noch auf. Aber jetzt könntest du mich doch von hinten nehmen?«


    »Okay, dann halte dich gut fest, ich will dich hart ficken, damit du danach gut schlafen kannst.«


    Ich hielt mich so gut es ging an der Bettkante fest, während Daniel auf die Knie sank und sich hinter mich hockte. Ich blickte mich um und sah seinen Schwanz, schwer und aufgerichtet hinter mir. Er war schon wieder bereit für mich.


    Dann spürte ich, wie sein Finger in mich eintauchte, mich von innen massierte. »Baby, du bist so feucht. Deine süße, enge Pussy ist wie gemacht für meinen Schwanz.« Er stieß einige Male mit seinem Finger in mich, schob dann einen zweiten Finger hinterher.


    »Baby, es törnt mich an, wenn ich meinen Samen noch in dir spüren kann. Wie hat sich das angefühlt, als ich ihn in dich gefüllt habe? Kannst du eigentlich nie genug bekommen vom mir?«


    Seine Finger umschlossen meine Klit und rieben daran. Ich stöhnte auf und bewegte ungeduldig meinen Hintern. Doch Daniel ließ sich mal wieder alle Zeit der Welt. Er legte sich mit seinem massiven Oberkörper auf meinen Rücken und nahm meine Brüste, knetete sie in seinen Händen. Ich spürte seinen Penis an meinem Po. »Baby, soll ich mich erst um deine Brüste kümmern? Soll ich dich so kommen lassen?«


    Ich keuchte vor Ungeduld. Ich wollte ihn jetzt dringend, wollte, dass er mich mit seiner ganzen Männlichkeit ausfüllte, dehnte und weitete und mich dann mit seinem Schwanz so lange fickte, bis ich nicht mehr konnte.


    Schließlich hatte Daniel ein Einsehen und positionierte sich an meiner Öffnung. Er stieß sanft in mich, glitt langsam in mich hinein, ließ mich seinen vollen Umfang genießen, rieb sich an meiner empfindlichen Haut. Dann zog er sich wieder zurück.


    Ich streckte ihm meinen Hintern entgegen, konnte es gar nicht abwarten, mehr von ihm zu spüren. Doch er ließ sich noch immer viel zuviel Zeit. Ich begann, mich selbst rhythmisch gegen ihn zu stoßen und nahm meine Finger zur Hilfe, um meine geschwollene Klit zu massieren und so Erlösung zu finden.


    Sein Kichern ertönte hinter mir: »Oh Baby, ich sehe schon, du brauchst mich dringend. Halt dich gut fest, es geht los.«


    Und dann begann er endlich, mich hart und gründlich zu ficken. Ich strebte seinen deftigen Stößen dankbar entgegen, nahm ihn tief in mir auf und stöhnte und keuchte wann immer er seinen Unterleib gegen mich rammte. Er rieb mich genau an der richtigen Stelle, kreiste so geschickt mit den Hüften, rieb dazu mit einer Hand an meinem Geschlecht, bis förmlich explodierte. Ich bäumte mich auf, während Daniel ohne Rücksicht auf meine Erschöpfung meine Hüften fest gepackt hielt, sich tief in mich bohrte und unsere schweißbedeckten Körper kraftvoll gegeneinander prallen ließ.


    »Babe, ich könnte dich ewig so weiter ficken!«, rief er hinter mir und schob sich schon wieder tief in mich hinein. Als ich spürte, wie seine Bewegungen abgehackter und immer frenetischer wurden, wusste ich, wie nahe er seinem Höhepunkt nun war. Ich liebte es, ihm dabei ins Gesicht zu schauen, wenn er kam. Darum legte ich meine erhitzte Stirn auf die Matratze, als er schließlich still verharrte, und blickte zu ihm auf. Seine Augen waren geöffnet, ich konnte von meiner Position aus sehen, wie sich der Ausdruck darin veränderte, weicher wurde, während ich tief in mir seine warme Flüssigkeit spürte...


    Plötzlich erstarrte ich. Eine große, ganz in schwarz gekleidete Gestalt war in der Tür aufgetaucht und richtete ihren Blick auf uns, auf Daniel. Sie verharrte einen kurzen Augenblick, nun hob sie den Arm, etwas Metallisches blitzte im letzten Sonnenlicht des Tages kurz auf. Eine Waffe?


    Daniel schien noch gar nichts bemerkt zu haben, ich spürte, wie er sich weiter in mir ergoss. Nach einer Schrecksekunde bewegte ich mich kreischend unter ihm, rollte mich mit einer abrupten Bewegung so zur Seite, dass er aus mir hinausglitt und durch den Schwung seitlich vom Bett fiel. Nun erhaschte auch er offensichtlich einen Blick auf den Eindringling, doch in seiner Situation war er völlig hilflos. Zum Glück verschwand er hinter dem Bett.


    Alles hatte weniger als zwei Sekunden gedauert. Der Fremde war für einen Moment irritiert, zielte mit der Waffe abwechselnd auf den Punkt hinter dem Bett, wo Daniel verschwunden war, dann wieder auf mich, da ihm sein eigentliches Ziel abhanden gekommen war.


    »Daniel, in meiner Tasche - meine Waffe!«, schrie ich in Panik und betete, dass Daniel sich inzwischen unter Kontrolle gebracht hatte.


    Der schwarz gekleidete Mann trug ein ebenfalls schwarzes Tuch vor Mund und Nase, sodass ich nur seine Augen erkennen konnte. Er kam einen Schritt auf mich zu und trotz meiner Panik registrierte ich seine vertraute Bewegung. Ich konnte nur nicht zuordnen, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Er wollte wohl auf Daniel zielen, der in diesem Moment nach meiner Handtasche griff. Ich erhob mich instinktiv, um meinen Geliebten abzuschirmen und es ihm zu ermöglichen, meine Waffe zu ziehen, damit wir wenigstens eine kleine Chance hatten, hier lebend herauszukommen.


    Ich hörte den Schuss, spürte einen kurzen, scharfen Schmerz in meinem Bauch. Dabei sah ich dem Eindringling erstaunt in die Augen. Hatte er mich getroffen? Dann hörte ich, wie Daniel mit einem lauten Aufschrei hinter mir hervorsprang. Er gab zwei Schüsse ab, dann war der Fremde aus dem Schlafzimmer verschwunden und damit außer Reichweite. Daniel verfolgte ihn durch die Wohnung und ließ mich allein zurück. Es kostete mich einige Mühe, um mich zur Seite zu rollen und das Silberarmband zu ergreifen, das noch immer auf dem Nachttisch lag. Ich drückte den kleinen Knopf am oberen Ende des grünen Schmucksteins, alarmierte so Smith.


    Die Anstrengung hatte mich ermüdet, ich wunderte mich gleichzeitig, warum das Geschehen vor meinen Augen immer undeutlicher und verschwommener wurde. Daniel kam zu mir zurück, seine Augen schreckgeweitet auf mich gerichtet. Da erst begriff ich. Als ich an meinem eigenen Körper heruntersah, konnte ich erkennen, wie rotes Blut schnell und ungehindert aus einem Loch unterhalb meiner Brust auf das weiße Laken rann, dass bereits blutdurchtränkt war. Kraftlos und noch immer erstaunt über die einschneidenden Ereignisse sank ich auf dem Bett zusammen. Daniel war bei mir, zog mich in seine Arme. Ich spürte, wie er mit dem Laken auf die Wunde in meinem Oberkörper drückte. Dann küsste er sanft meine Stirn und flüsterte: »Oh Gott, Baby! Bitte bleib bei mir, lass mich nicht allein! Du hast es versprochen.«


    Alles um mich herum wurde dunkel und ich versank im Nichts.


    


    Fortsetzung folgt...


    

  


  
    


    


    Auszug aus Teil 3 der Serie Daniel & Juliet – eine Liebesgeschichte:


    


    Mr. Burton setzte uns beide direkt am Eingang des Gebäudes ab und fuhr den Wagen dann in die Tiefgarage. Wir standen eine Weile vor dem Haus, ich nestelte an den Trägern meiner Tasche und Garry trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Spuck’s schon aus Garry, was hast du noch auf dem Herzen?«


    Er sah mich eindringlich an, dann trat er einen Schritt auf mich zu und zog mich unvermittelt an sich. Seine großen Augen leuchteten, als er langsam seinen Kopf senkte, den Mund leicht öffnete und versuchte, mich zu küssen.


    Erschrocken stieß ich ihn von mir. Garry taumelte einige Schritte nach hinten, verblüfft von meiner heftigen Reaktion, machte dann aber erneut einen Schritt in meine Richtung.


    Ohne nachzudenken, drehte ich mich um und rannte davon, folgte dem Verlauf der breiten Straße. Was war bloß mit meinem Freund los? Ich hörte Garry hinter mir, hörte das Echo seiner Schritte immer lauter werden. Er kam unaufhaltsam näher und ich wusste, dass ich ihm so nicht entkommen konnte. Meine Kräfte ließen schon nach, gegen Garrys ausdauernde Kondition hatte ich noch nie eine Chance gehabt, immer hatte er mich am Ende eingefangen. Das war schon seit unserer Kindheit so.


    Ich dachte kurz daran, mich freiwillig zu ergeben, doch als ich mich umdrehte, darauf gefasst, sein vertrautes, vor Lachen verzogenes Gesicht zu erblicken, sah ich nicht meinen Freund hinter mir, sondern Mr. Pongs grimmige Miene. »Hey Party Girl! So trifft man sich wieder! Ich habe dir schon bei unserem ersten Treffen gesagt, ich bekomme früher oder später immer, was ich will.« Er streckte gierig seine Hand nach mir aus, strich mit kalten Fingern über meinen Oberarm.


    Schweiß überzog meine Haut. In panischer Angst drehte ich mich wieder um und rannte weiter. Mr. Pong nahm sofort die Verfolgung auf. Doch bevor er zu mir aufschließen konnte, bog ich in eine dunkle Seitenstraße ab in der Hoffnung, hier meinen unheimlichen Verfolger abschütteln zu können. Unser Abstand schien sich zu vergrößern, dann hörte ich überhaupt keine Geräusche mehr. Hatte er die Verfolgung etwa aufgegeben?


    Eine Bewegung am anderen Ende der schmalen Gasse ließ mich abrupt stehenbleiben. Dort wartete der Anzugträger auf mich, Mr. Pongs bereitwilliger Helfer.


    Angsterfüllt sah ich mich nach allen Seiten um, nirgendwo waren andere Menschen zu sehen, die ich um Hilfe bitten konnte. Ein Auto kam aus heiterem Himmel in rasendem Tempo die verlassene Straße entlang, fuhr mir direkt entgegen. Die Scheinwerfer blendeten mich, ich konnte den Fahrer erst im letzten Moment erkennen.


    Gott sei dank! Es war Mr. Burton. Er hatte das Fenster heruntergekurbelt und hielt etwas in der ausgestreckten Hand. Im Vorbeifahren warf er mir einen Gegenstand zu, dann war er genauso plötzlich wieder verschwunden.


    Stille herrschte um mich herum, nur das Rascheln der Blätter in den großen Bäumen war zu hören und es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Wo waren Mr. Pong und der Anzugträger? Lauerten Sie mir hier irgendwo auf? Oder hatten Sie etwa so schnell und unerwartet die Verfolgung aufgegeben?


    Im Dunkeln war es nicht leicht, den Gegenstand, den mir Mr. Burton zugeworfen hatte, wiederzufinden. Doch dann stieß mein Fuß gegen etwas, ein metallisches Scheppern ertönte. Ich bückte mich und tastete mit der Hand über den feuchten Asphalt. Dann hielt ich inne. War da nicht eben ein Knistern? Gleich hinter dem nächsten Baum?


    Als ich nichts weiter vernahm, ließ ich meine Hand noch einmal über den Boden gleiten. Dann endlich fand ich, wonach ich gesucht hatte. Meine Waffe. Erleichtert fühlte ich das kühle Metall in meinen Händen und richtete mich langsam auf, versuchte, mich zu orientieren. War da vorn nicht schon der Eingang zum Theater?


    Grenzenlose Erleichterung machte sich in mir breit, als ich die schwere Klinke herunterdrückte. Ich war in Sicherheit! Hier inmitten meiner Freunde und Kollegen konnte mir Mr. Pong nichts anhaben.


    Katie erwartete mich schon, winkte mir ungeduldig zu. »Nun komm endlich, Juliet! Wo hast du denn so lange gesteckt? Alle warten schon auf dich.« Sie zog mich mit sich, ich folgte ihr willenlos. »Schnell, zieh dich um, wir sind gleich dran.« Katie wies in eine dunkle Ecke und wartete. Mit zitternden Händen wechselte ich meine Kleidung, schon während des Umziehens schminkte mich die Maskenbildnerin. »Juliet, du bist ja heute so verschwitzt. Was ist denn los?«


    Aber ich kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn in diesem Moment hob sich der Vorhang und die Vorstellung begann. Katie und ich standen allein auf der dunklen Bühne, zwei einzelne Lichtpunkte, umgeben von absoluter Finsternis. Wir tanzten unsere Rollen synchron, führten gleichzeitig dieselben Bewegungen auf. Ich schwitzte jetzt noch mehr, war verzweifelt bemüht, mit den komplizierten Schrittfolgen mitzuhalten, die Katie vorgab.


    Dann wurde es dunkel. Ein lauter Knall schallte durch den Saal.


    Aus heiterem Himmel schaltete sich die gesamte Beleuchtung ein, ich sah meine Eltern im Publikum sitzen, Mr. Burton war da, Ms. Bingham und Sascha waren auch gekommen. Und ganz vorn saß Daniel. Mein Daniel. Er war so perfekt, sah mich mit seinen klaren, grünen Augen liebevoll an, lächelte mir zu.


    Ich winkte zurück, hauchte ihm einen zarten Kuss zu, doch sein Blick richtete sich auf etwas hinter mir. Nun standen die ersten Zuschauer auf, lautes Stimmgewirr war zu hören. Was war denn los? Die Vorstellung war doch noch gar nicht zu Ende?


    Schließlich drehte ich mich um und erschrak. Direkt hinter mir auf dem Boden lag der leblose Körper Garrys. Entsetzt ging ich näher. Sein starrer Blick war in die Luft gerichtet, die toten Augen waren weit aufgerissen. Auf seinem Hemd hatte sich ein roter Fleck gebildet, der rasch größer wurde.


    Ich wollte mich gerade zu ihm niederbeugen, als Katie einen durchdringenden Schrei ausstieß. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf mich. Was hatte sie denn? Ich wollte zu ihr gehen, doch sie wich furchtsam vor mir zurück, weiter auf mich zeigend. Abwehrend hob ich beide Hände und bemerkte erst jetzt, dass ich noch immer meine Waffe festhielt.


    Verwirrt blickte ich mich um, überlegte, ob sich daraus der Schuss gelöst haben konnte. Kommissar Santoro und sein sommersprossiger Assistent kamen hinter der Bühne hervorgelaufen und rannten direkt auf mich zu, wollten mich offensichtlich festnehmen oder unschädlich machen.


    Ich hielt Santoro meine Waffe hin, doch bevor er sie ergreifen konnte, schreckte mich eine Bewegung im Zuschauerraum auf. Mr. Pong und dem Anzugträger war es irgendwie gelungen, ins Theater zu gelangen. Nun bahnten sie sich einen Weg durch die Sitzreihen, um bis zur Bühne zu gelangen. Viel zu spät bemerkte ich, dass sie es gar nicht auf mich abgesehen hatten, sie hielten auf den Platz zu, auf dem Daniel noch immer saß.


    Aufgeregt versuchte ich, ihn darauf aufmerksam zu machen, doch er verstand meine abrupten Bewegungen nicht, stand stattdessen auf und kam mir entgegen.


    Entsetzt beobachtete ich, wie Mr. Pong eine Pistole zog. Auch der Anzugträger schlug das Jackett zurück, unter dem der silberne Griff eines Revolvers zum Vorschein kam. Beide erhoben ihre Waffen gleichzeitig und zielten auf Daniel, der sich noch immer nicht umgedreht hatte.


    Wie erstarrt betrachtete ich von der Bühne aus das Geschehen, musste ohnmächtig mit ansehen, wie die beiden immer näher an Daniel herankamen, sich wenige Meter hinter ihm positionierten.


    Da zog ich meine Waffe und schoss. Es wurde wieder stockdunkel. Ein lauter Knall dröhnte durch das Theater, Menschen schrien in wilder Panik auf und ich hörte, wie sie umherrannten.


    Ein weiterer Knall erscholl, dann ein noch einer.


    Das Licht ging wieder an. Der Anzugträger lag reglos am Boden, Mr. Pong krümmte sich auf einem Stuhl zusammen. Und vor der Bühne lag Daniel. Mein Herz blieb fast stehen beim Anblick seines reglosen Körpers. Ich rannte, nein ich flog zu ihm, erreichte ihn, umarmte ihn, küsste ihn.


    »Daniel, bleib bei mir! Du darfst nicht gehen. Du kannst mich doch nicht einfach verlassen!« Ich schmiegte mich fest an seinen warmen Körper, spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut.


    Ich schlang meine Arme um ihn, hielt ihn fest, hielt mich an ihm fest. Tränen rannen über mein Gesicht.


    »Lass los, Baby. Lass mich gehen. Du darfst mir nicht folgen, nicht hierbei.« Sein Atem ging schwer, es kostete ihn Kraft, seine Augen noch einmal zu öffnen und mir ein letztes Lächeln zu schenken. Mit dem Finger wischte er eine einzelne Träne aus meinem Gesicht. »Es ist schwer loszulassen. Aber es muss sein. Darüber sind wir uns doch einig?«


    Vor kaum einer Woche hatte ich seinen Worten noch zugestimmt, doch schon damals wusste ich, dass ich ihn niemals einfach freigeben könnte. Jetzt schüttelte ich nur den Kopf. Die Tränen schnürten mir die Kehle zu.


    Ein letzter Knall ertönte.


    Ich spürte den Schmerz in meiner Brust sofort. Doch diesmal machte es mir nichts aus. Wenn Daniel fortging, wollte auch ich nicht mehr hiersein.


    Ich küsste ihn ein letztes Mal. »Ich bin bei dir Champ. Ich werde immer bei dir sein. Ich liebe dich.«


    Bevor ich mich zu Daniel niederlegte, sah ich den Mann mit der schwarzen Maske. Jetzt verstand ich, warum mir seine Bewegungen so vertraut vorgekommen waren. Er blickte aufmerksam zu uns herüber, so, als ob er sich davon überzeugen wollte, dass ich auch wirklich starb. Die kalten Augen und die aristokratische Nase verrieten ihn.


    Aber nun war ohnehin alles zu spät. Ich sank kraftlos zu Boden, legte meinen Kopf auf Daniels Brust, lauschte seinem leiser werdenden Herzschlag. Als ich schließlich nichts mehr hörte, schloss ich meine Augen. Mein letzter Gedanke galt nur ihm. Bitte, lass mich nicht allein hier zurück!


    


    Ohne Gewähr (erscheint im Dezember 2013)
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